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Dormwort. 


Über den im Jahre 1878 verftorbenen Dichter, zu 
welchem ich in dem Verhältnis eined Sohnes ftehe, habe ich 
im %. 1898 eine Schrift veröffentlicht, die den Titel führt 
„Suftus Frey, ein verfchollener Bfterreihijcher Dichter” 
(Leipzig, ©. H. Meyer). Darin babe ih (S. 103) den 
Sat ausgeſprochen, daſs ich mich für meine Mühemwaltung 
reichlich belohnt jehen wollte, „wenn das Urtheil der Stimm: 
fähigen für die Anficht zu gewinnen wäre, daſs Juſtus Frey 
fein gewöhnlich veranlagter, vielmehr ein mit gejundem und 
reichem Geift, feiner Empfindung, graziöſer Phantafie und 
vollendetem Kunſtgeſchmack begabter Dichter jei, der es wert 
ift, daſs man ihn nad) unverdienter Zurüdjeßung dem litte- 
rariſchen Bublicum aufs neue vorführe”. 

Diefer Wunſch ift zu meiner nicht geringen Freude in 
Erfüllung gegangen. Nicht nur haben hochangeſehene Männer 
der Wiffenfchaft, Dichtkunft und Kritik theils durch Recen— 
fionen, theils durch an mich gerichtete Zujchriften mein Vor—⸗ 
haben gebilligt und die Wiederermedung des Dichters durch 
eine Geſammtausgabe warm befürwortet: es hat überdies 
der Wiener Goethe-Verein zu Ehren J. Freys am 4. Februar 
1899 eine Gedenkfeier veranftaltet, wobei Dr. Morit Neder 
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jchon gar feine Rede fein. Wer fich einer ſolchen für hoch— 
verrätherifch angefehenen Beichäftigung, wie es Die Politik 
war, zu widmen das Bedürfnis fühlte, muſſte Schon um der 
eigenen Sicherheit willen dem Baterlande den Rüden kehren 
und ſich jenfeits der fehmarzgelben Grenzpfähle häuslich 
niederlaffen. Eo nmufsten Ignaz. Kuranda, Franz Schufelfa, 
Alfred Meißner, Heinrich Landesmann (Hieronymus Lorm) 
u. a. außer Landes geben und das bittere Echidjal von in 
ihrer Heimat Geächteten über fich ergehen Laffen. 


Und nicht viel beſſer ftand es in Bereiche Der eigent- 
lichen Wifjfenfchaften. Mit Ausnahme der Medicin, welche, 
durch ausgezeichnete Kräfte an den Hochjchulen in Wien und 
Prag begünftigt, ſchon Damals ein fruchtbringendes Dafein 
führte, berrfchte in den meiften andern Wiſſensfächern — wenn 
man von einzelnen hervorragenden Gelehrten abfieht, Die wie 
Sofef Freiherr v. Hammer-Rurgftall, Andreas v. Baumgartner 
und Andreas v. Ettingshauſen, Stephan Endlicher und Franz 
Unger wie flaunenerregende Meteore glänzten — zu aller: 
meift unfruchtbare Ode. Es war eben die Zeit, wo man in 
Oſterreich nach dem bekannten Ausſpruch Kaiſer Franz II. 
keine Gelehrten, bloß gute Beamte und brave Unterthanen 
brauchte. Daſs bei ſolchem Geiſtesdruck, bei ſolcher Bevor⸗ 
mundung des „beſchränkten Unterthanenverſtandes“ die Be— 
völkerung Oſterreichs, zumal Wiens, im allgemeinen zu 
ſinnlich-genuſsſüchtiger Lebensauffaſſung hinneigte und daſs 
das Goethe-Schiller’fche Zenion 

Donau i. O. 
Mich umwohnet mit glänzendem Aug' das Volk der Fajaken, 


Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd ſich der Spieß 


ein Wahrwort war, wen darf das wundernehmen? Und 
dennoch gab es auch außer jenen wenigen Männern, die ſich 
ernſter, tiefeindringender Forſchung hingaben, in der Dunſt— 
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atmoſphäre dieſer trüben Epoche ſo manche aufſtrebenden 
Perſonen, die in Litteratur und Kunſt ideale Zwecke ver: 
folgten. Vorzugsweiſe war es die Dichtfunft wie überhaupt 
Ichöngeiftige Bejchäftigung, welche, weil harmlojer Natur, 
von erlefeneren Geiftern geübt wurde und worin fie für 
manche geiftigen Entbehrungen der damaligen Zeit Erſatz und 
Erholung fuchten. Diefe Strebjamfeit aber muss ihnen umfo 
höher angerechnet werden, als das bifschen Willen, das auf 
den einftmaligen Schulen, höheren wie niederen, gelehrt 
wurde, nicht einmal für den kargſten Tagesbedarf außreichte, 
jo daſs fie genöthigt waren, den größten Theil ihrer Bildung 
auf autodidaktifchem Wege nachzuholen. So entwidelte ſich 
ein ebler litterarifcher Wetteifer, der einerjeits in Zeitfchriften, 
Taſchenbüchern und Almanachen und zum Theil in Gedicht- 
jammlungen, andrerfeit8 in Vorführung von dramatifchen 
Erzeugniffen lebendigen Ausdruck gewann. 


Bon den vielen Poeten, die ſich da regten, find nur 
ganz wenige, wie Grillparzer, Anaftafiıd Grün, Lenau, 
DBauernfeld, Friedr. Halm, von dem Wirbel der fich ewig 
erneuernden Zeitftrömung und Gejchmadsveränderung ver: 
ſchont geblieben, die meijten übrigen, und Darunter einige 
recht befähigte, Die e8 wert gewefen wären, im Andenfen der 
Nachwelt fortzuleben, find heute verfchollen und vergefien. 


Zu Diefen reichbegabten verjchollenen Dichtern gehört 
u. a. aud der unter dem Pleudonym Juſtus Frey 
dichtende ehemalige Univerfitätsprofefjor Dr. Andreas 
Ludwig Seitteles. Er ſtammt aus einer Kamilie, in 
welcher ſich wifjenjchaftliches, Fünftlerifches und humanitäres 
Etreben und Wirken feit anderthalb Jahrhunderten forterbt, 
aus der Ärzte, Gelehrte, und zwar ſowohl der naturwifjen- 
Ihaftlichen als äſthetiſchen und philologifchen Richtung, 
jowie Dichter hervorgiengen. Um nur einige andre Glieder 
diejer Familie anzuführen, jo bat fich ein Vetter von Andreas 
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Ludwig, Dr. Ignaz Jeitteles, Verfaſſer eines „Afthe: 
tiſchen Lexikon“ (Wien 1839. 2 Bde.), in litterariſchen 
Kreiſen der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufs vor: 
theilhaftefte hervorgethan und allgemeiner Achtung bei jeinen 
mitjtrebenden Zeitgenofjen, u.a. auch jener des ihm befreun- 
deten Grillparzer, erfreut. (Vgl. Wurzbach, Biograph. Lexi- 
fon X, 122— 23.) Gin anderer Vetter von Andreas Ludwig, 
Dr. Alois Jeitteles, ift Verfaffer mehrerer f. 3. am 
Wiener Hofburgtheater und an andern deutſchen Bühnen 
nit Erfolg aufgeführter Luft: und Schaufpiele und hat fid) 
insbefondere durch die mit Ign. Caſtelli gemeinfam gearbei- 
tete Parodie auf die Schidjalstragödien mit dem Titel „Der 
Schickſalsſtrumpf“, meldye bei ihrem Erſcheinen die Runde 
über alle deutſchen Bühnen madıte, einen auch außerhalb 
Ofterreich8 in der Litteraturgefchichte feftftehenden Namen 
gegründet. (5. Koberftein, Grundrijd der Gefchichte Der 
deutfchen Nationallitteratur, 5. Aufl, Bd. V, 417; Goedefe, 
Grundriſs der Geſchichte der deutſchen Dichtkunft, 2. Aufl., 
Bd. VII, 28—29). Seinem Liedercyflus „An die ferne Ge: 
liebte” hat befanntlicy Beethoven durch reizvolle, entzücend 
Ichöne Vertonung, die in der Entwicklungsfolge der Lieder: 
eompofitionen dieſes Heros der Töne eine neue, höchſt be— 
deutfame Epoche bezeichnet, gewiljermaßen Unfterblichfeit ver- 
lieben. — Zwei Söhne von Andreas Ludwig gehören der 
wiljenfchaftlichen Laufbahn an: Ludwig Heinrich Chri— 
ftian Jeitteles, geftorben 1882 als Profefjor der k.k. 
Lehrerinnen-Bildungsanftalt in Wien, verdienter Zoolog und 
Praehiftorifer, der andere, Adalbert Jeitteles, Univer: 
fitätsbibliotbefar i. R., Herausgeber diefer Sammlung von 
Gedichten, ſeit mehr denn 40 Jahren als Germanift thätig. — 


Juſtus Frey, wie fi) unfer Dichter nad) dem von ihm 
angenommenen Pjendonym nennt, war zu Prag am 24. No⸗ 
vember 1799, mithin vor hundert Sjahren, geboren. Schon 





Einleitung. XXV 


während ſeiner Gymnaſiallehrjahre und des damals für 
jeden der Hochſchule Zuſtrebenden vorgeſchriebenen ſog. philo— 
ſophiſchen Obligatcurſes zeigte ſich, durch die anregenden 
Vorträge gediegener Lehrer, wie Bernh. Bolzano, Joh. Dam— 
beck u. a., günſtig beeinflufst, die ideale Richtung feines 
Geiſtes. So verfalste er u. a. Schon im 15. jahre, beim 
Austritt aus dem Gymnaſium, ein ſchwungvolles lateiniſches 
Abſchiedsgedicht, das er am Schluſsfeſte jelbft vortrug, und 
als im J. 1820 der Profefjor der Äſthetik, Johann Dam- 
bed, ftarb, widmete er dem von ihm geliebten Lehrer in der 
Trager Zeitfchrift „Hyllos“ einen tiefempfundenen, im Tone 
überfchwenglicher Sjugendbegeifterung gehaltenen Nachruf, der 
in einen verfificierten Hymnus ausflingt. Obgleich unbemit— 
telt, bezog er die Univerfität und wählte dag Studium ber 
Medicin zu feinem Xebensberufe. Während er ſich aber Den 
Ihwierigen Aufgaben der verfchiedenen wilfenfchaftlichen Disci- 
plinen mit bingebendem Eifer widmete, hatte er mit Bitterer 
Noth zu fämpfen. Kein Wunder, wenn ihm unter joldyen 
Umftänden in dem Jugendgedicht „Frage nicht” (S. 7) der 
Stoßfeufzer entfährt: 


Wenn ich Andre lücheln ſehe, 

Sehe, wie fie froh genießen, 

Fühl' ich ein gewaltig Wehe 

Durch die Bruft wie ‘Pfeile ſchießen. 
Lieder find die einz’ge Habe, 

Die vom Himmel id empfangen ujw. 


Sn dieſem jchweren Lebensfampfe erjchien ihm Die 
Muſe ald die hohe, Troft und Stärkung fpendende Göttin, 
wie er in einem, in dieſer Ausgabe nicht mitgetheilten, 1827 
verfafsten Gedichte „Ein Winterabend“ felbft bekennt: 

Ja bätteft bu nicht, Herrliche, hätteft du 

Bon früher Jugend mir nicht die Bruft geftählt, 
Ein Schiff, das unterfinft im Meere, 

Wär’ ich erlegen des Lebens Stürmen! 
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1825 erwarb er in Wien auf Grund einer lateiniſchen 
Diſſertation („De animi adfectibus“. Viennae 1825) den 
akademiſchen Doctorgrad, ließ ſich daſelbſt als praktiſcher Arzt 
nieder, trat dem Verbande der röm.katholiſchen Kirche bei, 
vermählte fich und traf Vorbereitungen für den afademilchen 
Lehrberuf. 1826 unternahm er zu wiffenjchaftlichelitterari- 
ſchen Zweden in Begleitung eines Mäcend eine Reife nad) 
Deutjchland, auf welcher er mit hervorragenden Schrift— 
ftellern jener Zeit, wie Wilibald Alexis, Jul. Eduard Hikig, 
Theodor Hell, befannt und in Weimar dem Altmeifter Goethe 
feine Huldigung Darzubringen gewürdigt wurde. 1829 erhielt 
er die Stelle eines Proſectors bei der anatomifchen Lehr— 
fanzel in Wien und 1831 die durch den Tod des Ordina— 
rius erledigte Lehrkanzel felbit in proviforischer Eigenschaft. 
1835 wurde ihm auf Grund einer zu jener Zeit vorgejchrie- 
benen Concursprüfung die jupplierende und 1836 die ordent- 
liche Profefjur der dazumal fogenannten theoretifchen Medicin 
für Wundärzte an der Univerfität in Olmü übertragen, in 
welcher Stellung er bi8 zum Frühling 1869 thätig blieb. 

Schon in den jüngften Sahren erwachte in ihm die 
Neigung für Poeſie und poetifches Schaffen, dieſe Neigung 
wurde Durch vertrauten Umgang mit Dichtern und Künftlern, 
wie Karl Egon Ebert, Helmina von Chezy,') Sofef Führich, 
Karl Eeydelmann?) u. a., mächtig gefördert. 

Viele (unter dem Namen Ludwig Seitteled) veröffent: 
lichte Sugendgedichte, Die durch glüdlichen Wurf und echt 


ı) Helmina von Chezy („Unvergeffenes. Dentwürdigfeiten aus dem 
Leben von 9. v. Ch.” Leipzig, Brodhaus, 1858, Thl. II. S. 272) ſchil⸗ 
dert ihn als einen jungen Mann, „deffen Gemüth, Geift und Kenntniijje 
im ſchönſten Einklang ftanden“. 

2) Wie ſehr ihm biefer geniale Cchaufpieler ergeben war und wie 
viel diefer auf fein äfthetifches Urtheil hielt, geht deutlich aus einem 
Briefe Seybelmanns vom 16. Dec. 1821 hervor, aus welchem id) die 
bezügliche Stelle in den Anmerkungen mittheile, 
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lyriſche Sangbarkeit in litterariſchen Kreiſen der zwanziger 
Jahre Eindruck machten,) erſchienen in Zeitſchriften und 
Taſchenbüchern, Darunter eines mit der Überſchrift „Jedem 
das Seine”, das zweimal in Mufif gejebt wurde, von Ignaz 
Lachner und Gottfried Preyer, und in der Vertonung Preyers 
in die weiteften Streife drang, jo daſs ed zu Den volksthüm— 
lichften deutjchen Liedern zählt. ©. Franz Magnus Böhme, 
„Die volksthümlichen Lieder der Deutſchen“ (Leipz. 1895), 
S. 214, wo es ohne Autornamen als eigentliches Volkslied 
angeführt ift. 

Nah fo vielverjprechenden Anfängen verftummte feine 
Muſe Scheinbar auf geraume Zeit und nur höchſt ausnahms- 
weile wurde jie vernehmbar, indem bie und da in Zeit- 
Iehriften und Anthologien ein paar Gedichte von ihm ver- 
öffentlicht wurden. Der Grund dieſer Schweigfanfeit lag 
darin, daſs er in den jahren feine Wirkens ald Lehrer, 
Arzt und Gelehrter jeine ganze Perfönlichkeit dem öffentlichen 
Wohle ſowie feiner Wiſſenſchaft — die ihm manche wert- 
volle Beiträge, auch jelbitändige Werke, verdanft — zum 
Opfer brachte. That diefe ernfte Berufsthätigfeit ſowie der 
Betrieb einer trodenen Erfahrungswiſſenſchaft feiner Hin 
gebung an die Dichtkunſt nothmendig Abbruch, fo war eine 
derartige Beſchäftigung andrerfeits für feine poetiſche 
Schaffenskraft von entjchiedenen Vortheil, indem er dadurch 


1) Charakteriftiich ift die Wertichätung, die ihm in dem Werke 
von Julius Seidlit „Die Poefie und die Boeten in Äſterreich im 
%. 1836" (Grimma 1837), Bd. I, 111 zutheil wurde, daher ich fie bier 
folgen laſſe. „Schweigt grüßtentheils, ſeitdem er Profefjor der Anatomie 
ift. Als er noch fang, ein lieber Dichter, dem das Wort fo rein und 
frei hervorquoll, und der Schleier der Melancholie, der fih um feine 
Poeſie legte, war jo Eofettirend übergemworfen, dafs fie Dadurch das An- 
fehen jener blaffen Männer erhielt, welche für Frauen fo anziehend fein 
follen. Und wirflih war feine Poeſie jo eine Art Blaffemännerpoefie, 
aber nicht allein bei Damen, fondern bei männiglich jehr beliebt.“ 
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in die Lage kam, den gewiſs richtigen Grundſatz Goethes, 
daſs die Muſe das Leben des Menſchen zwar begleiten, doch 
nicht leiten ſolle, an ſich anwenden zu können. Erſt im 
Jahre 1874 als 74jähriger Greis, nachdem er in den wohl— 
verdienten Ruheſtand getreten, gönnte er ſich die Muße, die 
Früchte feiner dichteriſchen Eingebung zu ſammeln, und 
brachte zwei Bündchen „Gedichte“ vor die Opffentlichkeit 
(Graz, Cieslar, 1874), die von der Kritik freundlich auf— 
genommen wurden, ohne jedoch jene nachhaltige Anerkennung 
zu erringen, die ſeinem Talente und dem ſeinen poetiſchen 
Gebilden innewohnenden ethiſchen Werte und Gedankengehalte 
gebürt. 


Eine unerwartete Unterbrechung erfuhr ſein Berufs— 
leben in dem Sturmjahre 1848. Frey, in dem das Willkür—⸗ 
regiment der vormärzlichen Periode jchon in jungen Jahren 
glühenden Haſs erwedte, ſchloſs ſich mit feuriger Begeifterung 
und der ganzen Hingebung feiner nady Yortjchritt und Auf: 
Härung Dürftenden Seele der freiheitlichen Bewegung an. 
Sn feiner Eigenſchaft als Lehrer der Hochſchule fühlte er 
ſich vor allem gedrängt, auf die akademiſche Jugend befchwichti- 
gend und belehrend einzumwirfen, indem er an fie in und 
vor der Aula wiederholte, mit Jubel aufgenommene An- 
Iprachen hielt. Er übernahm ferner die Leitung eines politi- 
ichen Blattes („Die neue Zeit”), in weldyem er feinem Frei- 
muth und dem Ingrimm gegen die finftern Mächte der Ne: 
action — „die Dämonen der Nacht”, wie er fie nennt — 
die ſchon beim erften Erglühen der politiichen Morgenrötbe 
id alerorten zu regen begannen, rüdhaltlofen Ausdrud 
lieh. Wie fehr ihm das Gedeihen der politifchen Sache am 
Herzen lag und welcher Art die Ideen waren, die ihn Dabei 
leiteten, Fennzeichnen am treffendften die Programmworte, 
womit er (am 18. April 1848) die Übernahme der Redaction 
des Blattes anzeigte und die ich Daher ftatt eigener Bemer— 
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tungen auszugsweiſe hier mittheile. Darin beißt e8 u. a.: 
„Den wiederholten dringenden Bitten des Herrn Verlegerd 
nadygebend, übernehme ich von heute ab wenigftens für fo 
lange die Redaction dieſer Blätter, als Feine gejchidtere Hand 
der Führung derjelben fich unterziehen mag. Ich thue Dies 
ungeadhtet meiner Geſchäfte als Univerfitäts:Profefjor und 
ald Arzt, weil ich glaube, daſs in fo außerordentlicyen 
Zeiten, wie die unfrigen, jeder Staat3angehörige, jo viel an 
ihm ift, mitwirfen müſſe zur Aufhellung der Geifter, zur 
Berubigung der Gemüther. Bon frübefter Jugend ein un- 
erihrodener Mitarbeiter au öfterreichifchen und außeröfter: 
reichifchen periodischen Blättern und Sammlungen, bin ich, 
je älter ich wurde, deſto fchweigjamer geworden und ver: 
ftummte zulebt ganz. Nur auf dem Katheder ließ ich ge: 
legentlidy meine grollende Stimme vernehmen. Wir gieng 
auf rein wiflenjfchaftlichem wie auf litterarijchem und politi- 
ihem Gebiete die Wahrheit, die ganze unverfäljchte Wahr: 
beit, über Alles; und dieſe Eonnte man in fterreich big 
zum 13. März d. J. nicht brauchen. Aufrichtig gejagt, ic) 
verzweifelte an dem guten Genius des Volkes, welchem an⸗ 
zugehören ich mir heute zur höchſten Ehre anrechne. Die 
nichtSwürdige Politif nicht nur, fondern gefammte Denf:, 
Fuhl- und Handlungsweiſe Der Männer des alten Regiments, 
insbefondere des Mannes, den feile Schmeichler den „weiien 
Staatsmann” zu nennen fid) nicht entblödeten, bat vielleicht 
in ganz Europa feinen unverjöhnlicheren Feind gefunden als 
mich; und ich geftehe, daſs ich erft feit dem 13. Märzd. J. 
..... im buchſtäblichen Sinne des Wortes freier aufzu— 
athmen begonnen habe. Nun, da es Tag geworden iſt auch 
in den bis jetzt finſterſten Winkeln des deutſchen Landes, 
müſste Schweigen nur die Folge ſein entweder eines ſchlechten 
Kopfes oder eines ſchlechten Herzens; denn es heißt: 
‚Wirket, jo lange es Tag ift.‘ Verhehlen wir es uns nicht: 
befonderd in den Provinzen des öfterreidhiichen Kaiferftaates 
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gibt e8 manches Voruriheil zu befimpfen, manchen Irrthum 
zu berichtigen, manchen Geiftesnebel zu zerjtreuen. Das Volt 
im Allgemeinen weiß die großen Errungenfchaften der drei 
Märztage noch nicht, wenigftens nicht ihrem vollen Umfange 
nach, zu würdigen. Das Volk ift zu lange in dem Zu: 
ſtande der Unmündigfeit und Unzurechnungsfähigkfeit gehalten 
worden. Sich der, wenn gleich höchft ſchwierigen, Arbeit der 
Belehrung zu unterziehen, ift die Aufgabe jedes nur einiger: 
maßen befähigten und rechtlihen Mannes... . ‚Die neue 
Zeit‘ wird fid) wappnen mit dem unbefledten Adel der Ge— 
finnung, fie wird fich erfüllen mit der nie erfaltenden Liebe 
zur Sache, fie wird abftreifen alle jelbitiichen Neigungen und 
Begierden, fie wird hinftreben nach einem einzigen würdigften 
Biele. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ift auch ihre Devije: 
es gibt Feine jchönere. Wie follte ihr bei ſolchem Vorſatz die 
Mitwirkung der Guten fehlen können?“ ... 


Durch dieſe ſeine politiſche Bethätigung gewann er ſich 
nicht nur die Herzen der geſammten Studentenſchaft, ſon— 
dern zugleich die Gunſt und Achtung des aufgeklärten Theiles 
ber Bevölkerung in ſo hohem Grade, daſs er von dem Wabl- 
bezirt Olmütz mit weitaus überwiegender Stimmenmehr: 
heit zum Abgeordneten der deutjchen Nationalverfammlung 
in Frankfurt am Main gewählt wurde. In der Paulskirche 
ſaß er neben dem 8Ojährigen Ernſt Morig Arndt, fo lange 
diefer nicht „die Schwenfung nad) rechts machte”, gehörte 
nämlich dem linken Centrum an und hielt zwei größere 
Reden, eine am 5. Juni 1848, worin er bei der Damals in 
Böhmen und Mähren herrjihenden erregten Stimmung auf 
die Nothwendigfeit hinwies, die Bevölferung aufzuklären, daſs 
ihr keine neuen Laften auferlegt würden und daſs fie nicht, 
wie viele fürdhteten, evangeliſch gemacht würde; Die andre 
am 1. Juli 1848, in welcher die Aufftellung jächfifcher und 
baierifcher Bundestruppen an der Grenze Böhmens zum 





Einleitung. XXXI 


Schutze Der durch den eechiſchen Pöbel bedrohten Deutſchen 
befürwortet wurde. Letztere Rede iſt von einem ſo warmen 
patriotiſchen Gefühl, von ſo kernhafter deutſcher Geſinnung 
durchdrungen, daſs ich ſie ihrem vollen Wortlaute nach in 
den Anmerkungen zum Abdruck zu bringen mich gedrängt 
fuͤhle. 

Im December 1848, als die Hoffnungen auf ein glück— 
liches Gedeihen der in dieſer Körperſchaft geübten Wirkſam— 
keit geſcheitert waren, kehrte er mit gebeugtem Lebensmuth 
und krank am Körper in feinen Heimatsort zurück. Ein lang- 
wieriges ſchweres Leiden zwang ihn mehrere Jahre hindurch 
von feinem Berufe fernzubleiben. Während dieſer unfrei- 
willigen Unterbredyung feiner akademiſchen Thätigfeit war er 
eine Zeit lang — in der Blüteperiode der reactionären Be: 
wegung der fünfziger jahre — alles Ernftes von der Gefahr 
bedroht, wegen jeines öffentlich befundeten politifchen Frei: 
muths des Lehramtes entjeßt zu werden. Grit 1852 fam er 
in die Lage, feine Berufsarbeit wieder aufzunehmen und zwar 
verbarrte er in feiner Wirkſamkeit als afademifcher Lehrer 
mit dem ganzen Pflichteifer, der ihm eigen war, bis zu dem 
Zeitpunkte, als ihm feine hochedle Gattin Durch den Tod ent— 
riffen wurde (März 1869). Den Reft feiner Tage verbrachte 
er in Graz, wo der Herausgeber dieſes Werks dazumal als 
Bibliotheksbeamter und Docent an der Univerfitüt thätig war, 
und ftarb daſelbſt am 17. uni 1878. — 

Juſtus Frey iſt ein echter Vertreter der claſſiſchen 
Richtung unferer Poefie, wie fie in Goethe und Schiller, in 
Küdert und Platen zur Erjcheinung fommt. Die von diejen 
Häuptern der Litteratur übernommenen idealen Sunft- 
anfchauungen haben in ihm fo tiefe Wurzel gefalst, daſs er 
ſich gegen zu feiner Zeit neu auftaucyende litterarijche Strö- 
mungen, wie e8 3. B. die Dichtungsweife Heine war, ab- 
fehnend verhielt. Vgl. das Gedicht „Bangemachen gilt nicht“ 
(S. 329) und das Epigramm auf Heine (S. 356). 
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gibt e8 manches Voruriheil zu befimpfen, manchen Irrthum 
zu berichtigen, manchen Geiftesnebel zu zerftreuen. Das Volf 
im Allgemeinen weiß Die großen Errungenjchaften der Drei 
Märztage noch nicht, wenigftens nicht ihrem vollen Umfange 
nach, zu würdigen. Das Volk ift zu lange in dem Bus 
ftande der Unmündigfeit und Unzurechnungsfähigfeit gehalten 
worden. Sich der, wenn gleich höchft ſchwierigen, Arbeit der 
Belehrung zu unterziehen, ift die Aufgabe jedes nur einiger: 
maßen befähigten und rechtlihen Mannes... . ‚Die neue 
Zeit‘ wird fid) wappnen mit dem unbefledten Adel der Ge— 
finnung, fie wird ſich erfüllen mit der nie erfaltenden Liebe 
zur Sache, fie wird abftreifen alle felbftiichen Neigungen und 
Begierden, fie wird binftreben nad) einem einzigen würdigiten 
Biele. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ift auch ihre Devije: 
es gibt Feine jchönere. Wie follte ihr bei ſolchem Vorſatz die 
Mitwirkung der Guten fehlen können?“ ... 


Durch diefe jeine politiſche Bethätigung gewann er fid) 
nicht nur Die Herzen der geſammten Studentenjchaft, fon: 
dern zugleich Die Gunft und Achtung ded aufgeklärten Theiles 
der Bevölferung in fo hohem Grade, daſs er von dem Wahl⸗ 
bezirt Olmütz mit weitaus überwiegender Stimmenmehr: 
beit zum Abgeordneten der deutſchen Nationalverfanmlung 
in Frankfurt am Main gewählt wurde. In der Paulskirche 
ſaß er neben dem 8Ojährigen Ernft Morig Arndt, jo lange 
diefer nicht „die Schwenkung nach rechts machte”, gehörte 
nämlich) dem linfen Gentrum an und hielt zwei größere 
Reden, eine am 5. juni 1848, worin er bei der Damals in 
Böhmen und Mähren herrfihenden erregten Stimmung auf 
die Nothmwendigfeit hinwies, die Bevölkerung aufzuklären, dafs 
ihr feine neuen Laften auferlegt würden und dafs jie nicht, 
wie viele fürdhteten, evangelifch gemacht würde; Die andre 
am 1. Juli 1848, in welcher die Aufftellung ſächſiſcher und 
baierifcher Bundestruppen an der Grenze Böhmens zum 
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Schutze der durch den eechiſchen Pöbel bedrohten Deutſchen 
befürwortet wurde. Letztere Rede iſt von einem ſo warmen 
patriotiſchen Gefühl, von ſo kernhafter deutſcher Geſinnung 
durchdrungen, daſs ich ſie ihrem vollen Wortlaute nach in 
den Anmerkungen zum Abdruck zu bringen mich gedrängt 
fuͤhle. 

Im December 1848, als die Hoffnungen auf ein glück— 
liches Gedeihen der in dieſer Koͤrperſchaft geübten Wirkſam— 
keit geſcheitert waren, kehrte er mit gebeugtem Lebensmuth 
und krank am Körper in feinen Heimatsort zurück. Ein lang— 
wieriges ſchweres Leiden zwang ihn mehrere Jahre hindurch 
von feinem Berufe fernzubleiben. Während dieſer unfrei— 
willigen Unterbrechung feiner afademifchen Thätigfeit war er 
eine Zeit lang — in der Blüteperiode der reactionären Be— 
wegung der fünfziger Jahre — alles Ernſtes von der Gefahr 
bedroht, wegen jeines öffentlich befundeten politifchen Frei: 
muths des Lehramtes entjeßt zu werden. Erſt 1852 fam er 
in die Lage, jeine Berufdarbeit wieder aufzunehmen und zwar 
verharrte er in feiner Wirkſamkeit als afademifcher Lehrer 
mit dem ganzen Pflichteifer, der ihm eigen war, bis zu dem 
Zeitpunkte, als ihm feine hochedle Gattin durch den Tod ent- 
rijjen wurde (März 1869). Den Reſt feiner Tage verbrachte 
er in Graz, wo der Herausgeber dieſes Werks dazumal als 
Bibliothefsbeamter und Docent an der Univerfität thätig war, 
und ftarb dafelbft am 17. uni 1878. — 

Juſtus Frey ift ein echter Vertreter der claſſiſchen 
Richtung unferer Poeſie, wie fie in Goethe und Schiller, in 
Rüdert und Platen zur Erjcheinung fommt. Die von diejen 
Häuptern der Xitteratur übernommenen idealen Sunft- 
anſchauungen haben in ihm fo tiefe Wurzel gefajst, daſs er 
fich gegen zu feiner Zeit neu auftauchende litterarifche Strö- 
mungen, wie ed 3. DB. die Dichtungsweiſe Heines war, ab- 
lehnend verhielt. Vgl. das Gedicht „Bangemachen gilt nicht” 
(S. 329) und das Epigramm auf Heine (S. 356). 
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Eine theils durch Studium, theils durch Erfahrung er— 
worbene ſtrengſittliche Lebens- und Weltauffaſſung durchdringt 
ihn. Nicht auf kirchliche Dogmen und äußerliches Formel: 
wefen legt er Wert, umfomehr auf Reinheit ded Gewiſſens, 
Adel der Gefinnung, treue Pflihterfüllung, auf den Glauben 
an die Torjehung fowie an die Ideale der Menfchenbruft. 
So heißt es in feinem Gedicht „Das Gottesreich“ (S. 222): 


Thu?’ immer, was bu follft! Laß ftetS dir eine Luft fein 
Das Gutſein, Menſch, dann bift du Göttern gleich! 
Erfüllter Menſchenpflicht entzückendes Bewußtſein, 

Das iſt auf Erden ſchon das Gottesreich. 


Der Fortſchritt auf allen Gebieten des Geiſtes und 
Glaubens gilt ihm als Naturgeſetz, die Natur ſelbſt hiefür 
als Vorbild. Charakteriſtiſch in dieſer Hinſicht iſt das Gedicht 
„Das Geſetz des Fortſchritts“ (S. 221), das gewiſſermaßen 
als ſein politiſches Glaubensbekenntnis angeſehen werden 
kann. Schon in einigen Jugendgedichten, z. B. in jenen mit 
der Überſchrift „Im Schiller'ſchen Hauſe zu Weimar“ (S. 98). 
„An der Wiege des Erſtgeborenen“ (S. 180), in der Gnome 
„Ich und du, wir erleben es freilich nicht u. ſ. w.“ (S. 346) 
ſowie in der dramatiſchen Dichtung „Goethes Geneſung“ 
(S. 361, Schluſsworte Egmonts) verräth ſich ſeine nach 
politiſcher Mündigkeit verlangende Geſinnung. Umſo lauter 
redende Zeugen ſeines tiefwurzelnden echten Liberalismus 
ſind ſpäter entſtandene, zumal die eigentlich politiſchen und 
mehrfache ſatiriſche Gedichte. Mit unerſchrockenem Freimuth 
redet er ebenſo gekrönten Häuptern als den Vertretern des 
Volkes ins Gewiſſen (S. 93, 162). Nicht wenige ſeiner 
Gedichte enthalten ſcharfe Ausfälle auf ſtaatliche Mifsftinde, 
ererbte Vorurtheile und jociale Gebrechen, und es gewährt 
Sintereffe wahrzunehmen, wie Derjelbe Dichter, der einft 
— nad) dem oben (S. XXVII) angeführten Ausſpruch von Zul. 
Seidlig — von zahmer und milder Denfart war, im Laufe 
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der Jahre, durch Erfahrungen verbittert, die Geißel ſchonungs—⸗ 
loſer Satire ſchwingt. Vgl. u. a. die Gedichte auf ©. 143, 
148 ff., 2839— 293, 318— 344. ) Wie im Leben, zeigt er ſich 
eben auch in feiner Dichtfunft als eine markige Perſoöͤnlich— 
feit von feftem NRüdgrat und ftarfem politifchen Puldjchlag, 
in melcher Die Kämpfe des Lebens ſowie die Leiden und Be— 
dürfnifje der Völker einen beredten und feurigen Dolmetjch 
fanden.?) 

In ihm jchlägt ein warmfühlendes deutſches Herz. 
Schon in feinem 19. Lebensjahre, ſechs Sabre nad) der 
Völferfchlacht bei Leipzig, drängte e8 ihn, ein von patrio— 
tifchen Gefühlen durchglühtes Gedicht „Am 18. Detober 1819 
im Berliner „Freimüthigen für Deutjchland" (Sahrg. 1819, 
Nr. 215) zu veröffentlichen, worin er Blücher, Den vor 
furzem beimgegangenen Helden, feiert, während er bes 
„Sorjen, der den Purpur fehlau geraubt, Nachdem in Gallien 
entmenfchte Harden Zerfehmettert hatten das gejalbte Haupt“, 
mit Entrüftung gedenkt.?) Sowie er auf Reinhaltung und 
Wertſchätzung der deutfchen Sprache, dieſes „Eöftlichiten Eigen- 
thums“ dringt, Jo fordert er von den deutſchen Frauen, daſs 
fie fih die angeftamınte Reinheit auf ihres Lebens ernten 


1) Hieher gehört ferner bie wegen ihres größeren Umfanges in 
biefen Band nicht aufgenommene fatirifh-bramatifhe Dichtung „Fauft 
und Mepbiftopheles auf Beſuch im Irrenbaufe”, die ein mit fatteften 
Farben gemalte® und von ſchärfſtem Sarkasmus erfülltes Spiegelbild 
menſchlicher Abirrungen barftellt. 

2) Sehr mit Unrecht wurde 3. Frey im „Ritterarifchen Echo” 
(Berlin, Ig. I (1898—99), S. 129) in einer, übrigens durchaus wohl« 
wollenden, Beiprehung durch Prof. Mar Freiherrn von Waldberg ale 
ein dem Quietismus ergebener altöfterreichifcher Dichter und als „der 
charakteriſtiſche Vertreter jener vormärzlicden öfterreihiichen Lyrik“ ges 
ſchildert, „der ein flillvergnügtes, Tontemplatives Dafein als erſtrebens⸗ 
wertes Ideal erſcheint“. 


0, Ich theile das Gedicht in ben Aumerkungen mit. 
II 
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Pilgergange bewahren und nicht erfaſſen laſſen „vom Fieber: 
drange nach weljcher Sitten gleißnerijcher Feinheit“. 

Die Nothlage des vergeblich nah Einheit ftrebenden 
deutfchen Volkes in der Zeit vor 1871 geht ihm nahe. Das 
in Frankfurt a. M. errichtete Standbild Goethes entlodt ihm 
in einem während feines Frankfurter Aufenthaltes im J. 1848 
verfafsten Gedichte „Vor der Goethe-Statue”, außer Dem 
Ausdruf Hoher Verehrung vor dem großen Dichtergenius, 
zugleich den zornglühenden, jchmerzerfüllten Ausruf: 

In diefen Tagen fühl’ ich's mehr als jemals; eins haft bu verbrochen: 
Du ließeſt deines Volkes Leid vergebens an die Thüre pochen, 

Du wiejeft vornehm es zurüd; 

Die Feſſel mochte dir wohl gar als Laft nit, nein als Zier eriheinen, 
Zier, weile wund uns rieb; und wo bu bitter hätteft Sollen weinen, 
Genügte dir bein eigen Glück u. f. w. (S. 15760.) 

Der weichmüthigen Klage über die Vergänglichfeit alles 
Irdiſchen tritt er des Hfteren mannhaft entgegen. Er ift ſich 
nur zu wohl bewusst, dafs das Menfchenleben ein immerdar 
flutender Übergang ift, lebt aber zugleich der Überzeugung, 
daſs im großen Haushalt der Natur nicht8 von gefunden 
Keimen verloren gebt. Solche Gedanken kommen u. a. zu 
klarem Ausdrud in den Gedichten „Das Leben ein Über: 
gang” (S. 36), „Wie des Lebens Brandung toſe“ (37), 
„Stimmungswedfel” (38), „Glück und Unglüd” (ebd.), 
„Rubiges Abwarten“ (43), „Adlerfage” (189). Ebenſo 
weiß er den Launen des Schickſals, den Stürmen Des Lebens 
mit ſteifem Naden Troß zu bieten. Als wirkſamſtes Mittel, 
ungeachtet des Wandeld aller Naturdinge und der unaus— 
weichlihen Schickſalskämpfe ſich den Muth nicht beugen zu 
laſſen, erkennt er die Liebe des Guten ſowie die hingebende 
Beichäftigung mit den Mufen. (Vgl. u. a. Die Gedichte 
„Mahnung“, S. 52; „Nächtlicher Beſuch“, 165.) 

Die Natur ift ihm die allgütige Mutter, die milde 
Tröfterin im Ungemach, die Lehrerin der Bejcheidenheit; ale 
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ein gleich hoher Genius aber gilt ihm die Kunft. Beiden 
jet man gleich verpflichtet, nur ſcheine ihm die Kunft info= 
fern den Vorzug zu befigen, ald man in fie nicht wie in 
die Natur erft „den Geift hineinzulegen” brauche, da diefer 
aus dem Kunſtwerk frei entgegentrete. (Vgl. die Gedichte 
„Gewitternacht“, S. 18; „Morgentied”, ©. 20; „Im 
Freien”, ©. 22; „Herbitfliimmen” Nr. 7, ©. 29; „Im 
Walde”, S. 54; „Frühlingstraum”, ©. 59; „Humanismus 
und Realismus”, ©. 96.) 

Eine hohe Meinung hegt er von der Dichtkunft und 
ihren Pflegern, wofern fie ihrer erhabenen Aufgabe gerecht 
werden. Cine große Anzahl von Gedichten gibt davon 
Zeugnis. Nicht minder erglüht er fir wiffenfchaftliche For- 
Ihung. Sin der dramatifchen Scene, die den Titel „Hand 
in Hand” führt, findet der Gedanfe Ausdrud, daſs die 
nach Wahrheit forfchende Wiffenfchaft des jchöpferifchen Ein— 
flufjfes der Phantafie nicht entbehren kann und dajs hin: 
wider die Fünftlerifche Einbildungskraft nur dann Geſundes 
und Bedeutendes zu fchaffen vermag, wenn an ihre Gebilde 
geglaubt werden kann, d. h. wenn diejelben wahr, bezie- 
hungsweiſe wahrſcheinlich find. 

Für Poeſie gelten ihm übrigens keineswegs die bloßen 
Schöpfungen der Dichtkunſt, vielmehr erſcheint ihm Poeſie 

allerwärts verbreitet, 


Im Bib— im 1 Schall, im Sturm, im Sänjelwinbd, 
Selbft in des Todes Fuß, der über Gräber Ichreitet. 


Das Weltall ift ihr unermeßlich Reich: 

Sie fat uns aus dem Sonnenftrahl entgegen, 

Und wenn der Mond berniederfhaut ſo bleich, 

Pflegt nicht in unſrer Bruft ihr Fittig ſich zu regen? 


Du findeft fie bei Gnomen in dem Schacht, 

Am Strand in einer Muſchel Heiligthume, 

Auf Bergesgipfeln, in der Waldesnacht, 

Im Lieb der Nachtigall, im Duft der Rofenblume. 
III* 
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Iſt nicht dein Auge, Freundin, Poeſie, 

Worin ich deiner Seele Wert kann lefen? 

Und wenn bein Herz mir Tiebend oft verzieh, 

War das nicht Poeſie, mein angebetet Wefen? u. f. w. 
(„Was ift Boefie?”, ©. 169.) 


Als Aufgabe des Poeten erkennt er neben der natur— 
frifchen Hußerung unmittelbarer Empfindung ganz beſonders 
die Unterweifung anderer, um ihren Geilt zu flären, ihr 
Herz zu läutern, um zu verjöhnen und zu veredeln: 

der Menſch, in defien Hand die Wunberharfe warb gelegt, 
Berwenden fol er fie dazu, den Streit in unſrer Bruft zu ſchlichten; 
Beredeln fol er fein Geſchlecht — jonft ift er des Geſchenks nicht wert — 
Sei's mit Erträumtem, fei es mit bedeutungsvollen Wahrgefchichten; 
Er fol verfühnen uns mit Gott, mit uns und ınit der ganzen Welt, 
Die Wahrheit fol er von dem Trug und fol die Spreu vom Korne 
fihten; 
Daß du vom Denken, Dichter, haft den Namen, das bebenfe wohl 
Und überlaß den hohlen Klang gebankenlofen hohlen Wichten ! 
(„Der Dichter ein Denker”, S. 121.) 


Man vergleiche überdied die gehaltwollen Gedichte 
„Der Dichter ein Träumer?” (S. 120) und „Sprachreinheit“ 
(S. 122), worin feine Anſchauung von den Aufgaben des 
Dichters noch weiterhin dargelegt ift. 

Eine fo ideale Auffafiung des Dichterberufs jchließt die 
natürliche Vorausſetzung in ſich, daſs der Dichter in jeinen 
Schöpfungen, foweit fie fubjective Äußerungen enthalten, fein 
eigenes Inneres treu und wahr abjpiegele. ALS ein ſolches 
Spiegelbild feiner ſelbſt will denn auch J. Frey feine Did: 
tungen betradytet wiffen, wie aus dem Ichönen Gedidyt „Grab— 
jtein und Bildnis” (S. 210), das als jein Selbftporträt 
gelten darf, zu erjehen it. — 

Suftus Frey iſt vorzugsweiſe Lyriker, ohne jedoch die 
übrigen Dichtungsarten ungepflegt zu lajlen. Ein charafteri- 
ftifches Merkmal feiner Lyrik ift die harmonische Verfchmelzung 
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von Gemüthsſtimmung und Reflexion, wodurch die meiſten 
ſeiner Lieder und liedartigen Schöpfungen, während ſie das 
Gemüth erwärmen, zugleich den Geiſt anregen und ebenſo 
der Läuterung des Charakters Vorſchub teilten, mithin aud 
einen ethifchen Zweck erfüllen. ') 

Während in den Gedichten des jüngeren Alters Die 
Naturlaute der Empfindung vorwalten, haben die Dichtungen 
aus der fpäteren Mannesperiode vornehmlich reflectierenden 
inhalt, allein der darin enthaltene Gedanfenfern ift in feine 
ichwergenießbare Form gekleidet, ſondern ebenfo durchſichtig 
als geſchmackvoll ausgedrüdt und häufig mit Den üppigften 
Bildern geſchmückt. Diefe Neigung zur Didaktif, die ſich 
auch in den erzählenden Dichtungen offenbart, liegt in der 
ernften Richtung jeines Geiftes; er ift von der Überzeugung 
durchdrungen, daſs der Dichter vor allem ein „Lehrer und 
Weisheitsmehrer“?) jein folle, und tritt fo in principiellen 
Gegenſatz zu der feit etwa dreißig Jahren beliebten Stim— 
mungsmalerei und Naturjymbolif, Die außer dem Hang zu 
derbfinnlicher Realiftif die moderne Lyrik beherrſchen. Nur 
eine Conſequenz davon ift es, daſs einerjeitd das politifche 
Gedicht, andrerfeitd die Satire und die Spruchdichtung von 
ihm gepflegt wurde. Demungeacdhtet ift feine Mufe nicht etwa 


2) Die zugrunde liegende Anſchauung I. Freys von den Aufgaben 
der Poefie berührt ſich nahe mit der Auffaflung Schillers, der in feiner 
Abhandlung „Über naive und fentimentalifhe Dichtung“ (Goedeke, IV, 
707) von dem Künftleriih» Schönen jagt; ‚Die Schönheit ift das Produkt 
ber Zufammenftimmung zwifchen dem Geift und den Sinnen; es fpricht 
zu allen Bermögen des Menjhen zugleich und kann baher 
nur unter der Borausfegung eines vollftändigen und freien 
Gebrauchs aller feiner Kräfte empfunden und gewür 
dbiget werden.‘ 

. 2) Auch hierin Tiegt ein Berührungspunft mit Schiller. Man 
dgl. u. a. deffen Diftihon mit dem Titel „Tonkunſt“: ‚Leben athmet die 
bildende Kunft, Geiſt fordr' ih vom Dichter; Aber Die Seele 
ſpricht nur Polyhymnia aus.‘ 
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einer griesgrämtgen Alten vergleichbar, die ihre Stirn in 
finftere Falten zieht, vielmehr findet Frey bei allem Hang 
zur Nachdenklichfeit nicht felten Ton und Stimmung für 
naiv-humoriſtiſche Auffaffung und Darftellung: Diefe Mifchung 
von tieffinnigem Ernft und beiterer Lebensanfchauung, von 
düfterer Wehmuth und leicht tändelndem Scherz und Frobfinn 
verleiht feinen Dichtungen einen vielfarbigen Charakter und 
erzeugt in dem Leſer ein gefundes Gefühl des Wohlbehagens. 
Freys Dichterifche Schöpfungen find überhaupt von mannig- 
faltiger Beſchaffenheit; fie find nicht weniger reich an friſch 
vom Herzen weg gejungenen Tönen echter Empfindung und 
jtürmifcher Leidenſchaft ald an gedanfentiefen Weisheits: 
offenbarungen. 


Vers und Reim, wie überhaupt die Technik Der 
Diehtungsformen, beherrſcht er mit großer Sicherheit; er 
bewegt fich im Sonett und Ghaſel, in der Ottave und Gloſſe 
wie im freien VBersmaß und ebenfo in den oft vielverjchlun- 
genen Strophen eigener Erfindung mit gleicher Leichtigkeit 
und Gemwandtheit, während ihm andrerſeits aud) der einfache 
Liederton mit jeinem Muſik ausitrömenden Rhythmus ebenjo 
wohlgelingt. 


Menn einigen feiner lyriſchen Dichtungen ein gewiljer 
Hang zu rednerifcher Breite anhaftet, jo wird Diefer nicht 
eben flörende Zug durch allenthalben erkennbare geſchmack— 
volle und formgewandte Darftellung wettgemaht. Schaler 
gedanfenleerer Singfang und nebelhafte Verſchwommenheit 
des Ausdruds, beides Eigenſchaften fo vieler Dichterlinge, 
find ihm fremd, und wo er fie an andern findet, weden fie 
feinen Unmuth. (Man vgl. Die Gedichte „An die Dichter: 
linge", S. 329, „Zur Entwidlungsgefchichte des Stunftver- 
ächters“, ©. 327, „Spradreinheit”, ©. 122.) Für ihn 
galt die Mahnung Bodenftedts: 
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Wo fih der Dichter verfteigt ins Unendliche, 
Lege fein Liederbuch gleih aus ber Hand: 
Bieles gemeinem Berftand Unverftänbliche 
Hat feinen Urquell im Unverftand. 


| Goethe und Schiller waren ihm fchon feit den frübeften 
Lebensjahren leuchtende Vorbilder. Erft neunzehnjährig, ver- 
öffentlichte er in der Dresdener „Abendzeitung“ vom J. 1819, 
Nr. 233, folgendes Diftichon: 


Schillern verehrt’ ich und Goethen; doch müßt’ ich Jenen umarmen, 
Diefem mich ehrfurchtsvoll nah'n, ftünden fie beide vor mir. 


Wie glühend feine Verehrung für Schiller war, zeigen 

u. a. die Gedichte „Im Schillerfchen Haufe zu Weimar“ 
(S. 98), „Schiller und feine romantijchen Gegner“ (S. 163) 
in klarem Lichte. Je reifer aber ſein Geift ſich entfaltete, je 
mehr neigte er fich Goethen zu, wad u. a. aus dem im 
%. 1844 verfafsten Gedichte „Nicolaus Lenau“ (S. 218) 
deutlich erkannt werden fann, worin e8 in Antitheje zu 
Lenaus Dichtungsweife am Schluffe heißt: 

Wie anders deiner Mufe Sonnenblic, 

D Goethe, reizendftes der Wunder! 

Mit allen Grazien im Freundſchaftsbund, 

Strömt Weisheit dir vom lebenswarmen Mund, 

Und jelbft dein Schmerz ift ein gejunder. 

Zu dieſer Duelle wandert ungejäumt: 

Hier wird nicht Inabenhaft der Tag verträumt, 

lebendiges wird treu befichtigt; 

Bom Kerne wird das Beiwerf losgejchält, 

Der Sinn geihärft, die Mannesbruft geſtählt 

Und Leid wie Leidenſchaft beſchwichtigt! 


Nicht wenige ſeiner Gedichte athmen — mittelſt eines 
ungemein feinen Anempfindungsvermögens — Goethiſchen 
Geiſt nach Inhalt und Form, ohne dafs von blinder Nach— 
ahmung die Rede ſein kann. Schillern wieder verdankt ſeine 
Muſe vor allem den idealen Schwung der Diction und das 
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rbetorifche Pathos, das vielen feiner Dichtungen innewohnt 
und nicht wenig Dazu beiträgt, daſs fie fich fo gut für den 
Vortrag eignen. Außerdem finden fi) bei ihm, zumal in 
formaler Hinficht, Berührungspunfte mit dem ihm in mancher 
Beziehung wahlverwandten Rüdert. Proben ſolcher im Sinne 
Goethes und Nüderts gefchaffener Dichtungen wurden in 
meiner Schrift „Juſtus Frey, ein verjchollener öfterreichifcher 
Dichter" (Leipzig, ©. H. Meyer, 1898) S. 90 ff. mit: 
getheilt, welche überhaupt manche zur Charafteriftif des 
Dichters Dienende enthält, das fich bier nicht wiederholen läſst. 

Auch die Einflüffe der romantischen Schule, Deren 
Herrichaft in die Zeit feiner Entwidlungsjahre fallt, find an 
manchen jeiner Qugendgedicte erfennbar. Dieſe bie und. da 
auftauchende Hinneigung zu romantifchen Stoffen darf umſo 
weniger wundernehmen, als fie der freundfchaftliche Umgang 
mit Helmina von Chezy, deſſen er fih in jungen Sahren 
erfreute, ohne Zweifel auch perjönlich begünftigte. 

Bei all dieſen Auflängen theil® an claflifche, theild an 
romantische Vorbilder würde man: Juſtus Frey keineswegs 
gereiht werden, wollte man ihn Ichlechtweg zu den Epigonen 
zählen, mit welchem Schlagwort man moderne Dichter, Die 
nicht völlig neue Wege einfchlagen, leichthin zu bezeichnen 
pflegt, denn wenn bei irgend einem Dichter neuerer Zeit, ift 
bei ihm der Spruch Goethes im Auge zu halten, den er 
„Den Originalen” widmet (Weimarer Ausgabe II, 276); 
man wird ihn vielmehr als einen Dichter von reicher Ver: 
anlagung gelten laſſen müflen, der durch fittlich erhabene 
Lebensanſchauung, unentwegten Freimuth, edeln Schwung der 
Phantafie und echt Fünftlerifches Ebenmaß der Form meit 
über das Durchſchnittsmaß älterer und neuerer Poeten 
emporragt, mithin den Zierden der deutſchen Dicytkunft bei: 
zuzählen ift. | 


— — — — — — 


I. Aus der erfien Sammlung. 


Laß es dir nicht einfallen, 

Ein Dichter zu werben, 

Wenn du nicht Tannft nach allen 
Perfonen dich geberben, 

Sonft haut aus deinem Gebicht 
Alle Tage dasfelbe Geſicht. 


* 
% * 


Ze widerſpruchsvoller dein Liederbuch ift, 
Defto beffer ift e8; denn es beweiſt, 

Daß du verjchiedenfter Stimmungen fähig bift 
Und fie zu verkörpern befiteft ben Geift. 


gieder und Kiedartiges. 


I. Kunſt und Wafır. 


— — 


Ber Triumph des Fieds. 


Zwei Liebende wandeln zum erften Mal 
Allein; 

Dep freuen fi Himmel und Berg und Thal 
Und Hain. 


Der Himmel: ich geb’ euch mein Kleid von Azur, 
Ausrief ; 

„Schön Dank, wir Schauen in’3 Auge nur 

Ung tief.” 


Das Röglein: mein Seel’, ich geb’ euch zur Stund’ 
Den Duft; 

„Schön Dank, wir hauchen uns weg vom Mund 
Die Luft.” 


Die Birke verspricht: ich flüfl’re Leis 

Euch zu; | 

„Schön Dank, wir flüftern auf ſchön're Weil’ 
Als du.” 


1* 


Aus der erftien Sammlung. 


Die Beere vergießt ihr Herzblut und beut 
Genuß; 

„Schön Dank, Frau Beere, viel mehr erfreut 
Ein Ruß.” 


Der Vogel entlodt ein rührend Lied 
Der Bruft: 

O Lied, Dir horchet ein liebend Gemüth 
Mit Luft! 


Bie es trifft. 


Wollt ihr mit den Vögeln zanfen, 
Welche Durch den Ather fchwimmen ? 
Um dem Herrn der Welt zu danken, 
Sind vonndthen viele Stimmen. 


Wollt ihr mit den Blumen reiten, 
Bon der Sonne Glanz bejchienen ? 
Um den bunten Kranz zu flechten, 

Müſſen viele Farben dienen. 


Nun jo gönnt und auch den Segen, 
Auszuſchütten unfre Herzen; 

Andre Herzen zu bewegen 

So durch Thränen wie mit Scherzen. 


Zeigt euch für der Mufe Wunder 
Nicht Fo ſtarr und unempfindlich; 
Werfet den gelehrten Plunder 
Über Bord und werdet findlich. 


Horchet nur, es wohnt im Liebe 
Bauberfräftiged verborgen: 

Denn ein junger Held, der Friede, 
Tödtet allerſchlimmſte Sorgen. 


Lieder und Liebartiges 1. 


Himmlifche Geftalten jchmeben 
Lächelnd auf die Erde nieder; 
Ah, was wäre denn das Leben 
Ohne Lieb’ und ohne Lieder? 


Jung oder alt? 


„Sol man in den jungen Tagen 
Dichten oder in den reifen? 
Jugend Tiebt ihr Leid zu Elagen, 
Alter will die Welt begreifen. 


Jugend ſchwärmt für Mond und Sterne, 
Alter preift der Sonne Klarheit; 
Augend träumt und Bildert gerne, 
Alter huldigt gern der Wahrheit. 


Eines fügt fih nicht zum Andern, 

Hier Verftand und dort Gefühle; 

Sonne fann mit Mond nicht wandern, 
Herrſcht die Glut, jo jchweigt die Kühle.” 


Hole die Gefangesgaben 
Friſch hervor aus deinem Bufen; 
Über alle Beit erhaben 
Iſt die Gunſt der edlen Mufen. 


Mag die Sonne Dich belehren, 
Mie man beides wohl vereine: 
Mit dem Wärmen das DVerklären, 
Tiefe Glut mit hellem Scheine. 


Und fo mag der thränenfeuchte 
Blafie Mond es dir befunden, 
Wie man fegenbringend Leuchte 
Selbft mit einer Bruft voll Wunden! 


Aus der erften Sammlung. 


Seden Tag ein Mofes. 


Was doch fol der Wunder-Streit 
Sin der Weifen Munde? 

Wunder gibt e8 allezeit, 

Wunder jede Stunde. 


Waſſer aus dem Berge fchlug 
Mofes, Gottes Diener; 
Ohne Lug und ohne Trug 
Lehren es Rabbiner. 


Alfo ſpringt ein Liederquell 
Aus des Dichterd Bufen 

Auch noch heute Frifch und hell 
Durch den Stab der Muſen. 
Zeige, Mufenfohn, nur did) 
Würdig deines Loſes, 

Und ſo biſt du ſicherlich 

Jeden Tag ein Moſes. 


Ungeborne Sieder. 


Wie fo reizend fcheint ihr, Lieder, 
Wenn ihr nod nicht feid geboren, 
Wenn fich euer Glanzgefieder 

Noch nicht hat in’3 AU verloren! 


In des Dichterbufens MWogen 
Taucht ihr, Liebe Eleine Lieder, 
Wie von Feenhand gezogen, 

Auf und nieder, auf und nieder. 
Sit es nicht, als hörten flattern 
Wir die jungen zarten Schwingen, 
Bald in ftärfern, bald in mattern 
Tönen Lerch” um Lerche fingen ? 


Lieder und Liebartiges I. 


Nur die Liederembryonen 

Sind es, die das Leben ſchmücken; 
Heil der Bruft, worin fie wohnen, 
Namenlos ift ihr Entzüden. 


Aber wenn fie vorgedrungen 

Als vollendete Geftalten, 

Iſt e8 ihnen je gelungen, 

Sid in unfrer Gunſt zu halten? 


Unfer Aug', auf's Werk fih wendent, 
Fullt mit Thränen ſich der Rührung: 
Der Gedanke war jo Blended, 
Und verblaßt ift die Vollführung! — 


Frage nicht. 


Frage nicht, warum id) leide; 

Weiß ich es denn felbft zu jagen? 
Wandle du den Weg der Freude, 
Mich laß’ einfam fein und Elagen. 


Wenn id) Andre lächeln febe, 
Sehe, wie fie froh genießen, 
Fühl' ich ein gewaltig Wehe 
Durch die Bruft, wie Pfeile, Schießen. 


Lieder find Die einz’ge Habe, 
Die vom Himmel ich empfangen; 
Trage nad) der bittern Gabe 
Nimmermehr ein Herz Verlangen! 


Scheint e8 doc, als ob wir müßten 
Für das gold’ne Epiel der Saiten 
Zahlen durch ein Selbftverwüften 
Unfrer Erdenſeligkeiten! 


Aus ber erſten Sammlung. 


Scheint e8 doch, ald ob wir wären 
Das Gefäß, drein Gott geborgen 
Allen Vorrath heißer Zähren, 

Allen Reichthum trüber Sorgen! — 


Herz und Schmerz. 


„Langweilig find eure Lieber; 

Was reimt ihr, Poeten, wieder 
Gemaͤchlich Schmerz und Herz? 

Was kann uns das Winfeln frommen ? 
Wir haben ſchon gnug vernommen 
Den Reim von Herz und Schmerz.“ 


Wer lachen drob will, der lache! 
Beſchuldiget nur die Sprache; 

Klug reimt fie Schmerz und Herz: 

Denn find fie nicht eng verbunden, 

Und reißt nicht die tiefften Wunden 

In's Herz — wie oft! — der Schmerz? 


Wenn Treue fich müjjen meiden, 

Wenn Freunde für immer cheiden, 

O bittrer Schmerz für’3 Herz 

Wenn Siechthum nicht von uns weichet, 
Wenn Sorge die Wange bleichet, 

Wie zudt das Herz vor Schmerz! 


Wenn Lieb’ und bat hintergangen, 
Wenn Haß und umzijcht wie Schlangen, 
Wem bräche nicht das Herz? 

Ach leider, wie wir uns drehen, 

Wir Finnen Dir nicht entgehen, 

Du Reim von Herz und Echmerz! 


Lieber und Liedartiges I. 


Bichtern zum Troſte. 


Laß immerhin den Aufruhr toben, 
Der tief dein Innerftes bewegt; 
Das Menſchenherz ift nicht zu loben, 
Das Tag für Tag bedächtig jchlägt! 


Das Herz ift feine Wiefenquelle, 
Die ruhig über Kieſeln rinnt, 

Sin deren fpiegelglatter Welle 

Sich froh beſchaut ein Blumenfind: 


Es ift ein Meer, das wohl zumeilen 
Uns friedlich ſcheint und fanft und gut, 
Doch das auch Stürme wild ereilen 
Mit ungeahnter Kampfeswuth. 


Wenn ed den Schläfern ähnlich träumte, 
Htelt jeinen Schag es wohlverwahrt: 
Nur wenn ed wogte, wenn e3 jchäumte, 
Hat es den Reichthum offenbart. 


Ein anderes Bild. 
Vergiß zur Zeit einen Baum zu fchütteln, 
Und er wird feine Früchte Dir tragen: 
Hör’ auf, o Dichter, Dich zu beflagen, 
Wenn did; das Leben will unfanft rütteln; 
Der ftrengen Erziehung der Schickſalsmächte 
Verdankſt du das zündende Lied, das ächte. 


Dichters Abendlied. 


Menn der Damm’rung Nebeljchleier 
Auf die Straßen niederfinkt, 

Und fein Licht mehr als die Leier 
Und die Kron’ am Himmel blinkt, 
Wird's, ald brennten taufend Kerzen, 
Erſt recht licht in meinem Herzen. 
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Aus ber erfien Sammlung. 


Und es fängt drin an zu fingen 
Und zu Ellingen wunderfam, 

Daß auf dieſer Lieder Schwingen 
Fortfliegt all der ſchwere Gram, 
Den des ſchweren Tagwerks Maſſen 
In der Bruſt zurückgelaſſen. 


Und des Herzens rein're Triebe 
Facht zur Gluth das holde Licht, 
Und es wird der Haß zur Liebe, 
Und das Leben zum Gedicht; 

Was die Augen nie erblickten, 
Zeigt das Licht dem Erdentrückten. 


Darum, Nacht, biſt du mir theuer, 
Theurer als des Tages Strahl; 
Denn wenn Krone glänzt und Leier 
An dem ew'gen Himmelsſaal, 
Krönen mich die zarten Muſen, 
Und die Leier tönt im Bufen. 


Beethovens Begrüäbniß. 


[In Muſik gefett von Ignaz Ritter von Seyfrieb.] 


Im Lenz, in abendlicher Stille, 
Da trugen fie dich bang hinaus; 
Wir folgten ſchweigend deiner Hülle 


"Bis in ihr unerwünjhtes Haus. 


Biel Priefter in Talaren fchritten, 
Viel Sänger ſchritten dir voran; 

Die ſprachen laut die frommen Bitten 
Und ftimmten Klagelieder an. 


Und taufende von Thränen ſanken 

Die Wangen, bleich vor Schmerz, herab, 
Und manchen Edlen ſah man wanken, 
Als ging’ er in fein eigen Grab. 


Lieder und Liebartiges I. 


Nun ſenkten fie Dich in die Grübe, 
Wir ftreuten Blumen auf den Sarg; 
Dann fchloffen fie die finft’re Stube, 
Die neidiſch unfern Stolz verbarg. 

Da hörten durch die Luft wir's zittern, 
Wie wenn ein Saitenton entjchwand: 
„Die Kunft, mein Heil in Ungewittern, 
Entweihet nimmer fie durch Tand! 
Wollt mich ihr ehren, ehrt die Hohe, 
Sie ift des Himmels liebſtes Kind; 
Und felig, die mit reiner Lohe 

Auf Erden ihr ergeben find!“ 


Srühlingsflimmen. 

1. Der Vater mit feinem finde 
Siehft du, wie fi die Welt verjüngt, mein Sohn? 
Die Sonne blidt fo heil, der Himmel lacht, 

Es dringt zu Dir viellieber Vögel Ton, 

Gebirg und Thal in reizend voller Pracht, 

Sp reihh an Blüthen fteh’n die Bäume fchon, 
Der See fo Har, fo grün die Waldesnaht —: 
Das Alles gab der Herrgott dir auf Erben, 
Wie follteft du nicht gut und weife werden ? 


2. Der Siemann. 
D Gott, laß’ meine Saat gebeih’n 
Durch deinen milden Sonnenschein! - 
O Gott, laß’ Arömen aud zur Stell’ 
Herab den ew’gen Gnadenquell! 


D Gott, ich bin ein armer Mann, 
Hilfſt Du mir nicht, wer hilft mir dann? 
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Aus der erften Sammlung. 


3. Gelehrte Dame. 


Man fol mich nicht gefühllos ſchelten, 

Der Zeitgeift treibt binaus mich auf die Flur; 
Wil Einer jeht für Etwas gelten, 

Muß er ſogar ein Freund fein der Natur! 


So wand!’ ich denn, vom Shawl ummunden, 
Botanifir’ ein wenig vor den Thor; 

In traulichen Dezemberftunden 

Nehm' ich das Griechiſche dann wieder vor. 


4. Die Schäferin ſingt nach alter Volksweiſe. 


Heut machte mich ein Blümchen froh; 
Ich fragt' es ſtill, ich fragt' es ſo: 

Mein Blümchen, ſprich, liebt Thyrſis mich 
So recht vom Herzen inniglich? 

Trallah! 


Das Bluͤmchen ſprach: „Wie weiß ich dies? 
Verſuch' e8 nur, du ſchauſt's gewiß!“ 

Sch maß, wie’3 wohl die Mädchen thun, 
Das liebe Eleine Blümchen nun; 

Trallab ! | 


Er liebt — er liebt dich nicht — er liebt — 
Er gibt — er gibt dir nicht — er gibt — 
Und wie idy maß, und wie ich jah, 

Mar ftetd das End’ ein fröhlich Ja! 
Trallah! Trallah! Trallah! 


5. Der Hypochonder. 
Nein, wahrlich Feine größ’re Plage, 
ALS in des Arzted Hand zu fein! 
Da jchlendr’ ich nun Die langen Tage 
Pflichtſchuldigſt in die Welt hinein. 


Lieder und Liebartiges I. 13 


Ich Schau’ in Wellen, ſchau' in Wolfen, 
Indeß zu Haus die Arbeit ruht; 

Der Henker hole doch die Molken 

Und mein verdammtes dickes Blut! 


6. Favorit-Arie Des Bonvivant. 


Alles ruft Dich zu Genüßen, 

Bon der Eiche bis zum Halm; 
Und du follteft darben müſſen, 
Birgft Dich in der Stube Qualm? 


Willſt du warten, bis die Triebe 
Sind verglüht in deiner Bruft? 
Küffe, Eoje, lebe, Tiebe, 
Frühlingszeit ift Zeit der Luft! 


7. Ginfiedel. 


Mitten in meiner Qual 

Hab’ id doch einen Strahl, 
Der mic) erleuchtet; 

Hab’ ich doch einen Duell, 
Der mir die wunde Stell’ 
Heilfam befeuchtet. 

Aber der Strahl verfliegt, 
Aber der Duell verfiegt, 
Meilen nicht lange; 

Ad) wenn die Roſ' erbleicht, 
Ad wenn die Schwalbe weicht, 
Wird mir fo bange, fo bangel — 


8. Der Sünder und die Natur. 


Verlaſſen hab’ ich Stadt und Haus, 
Zu dir, o Wald, fomm’ ich heraus; 


14 


Aus der erften Sammlung. 


Es wohnen Ruh’ und Nacht bei dir, 
Naht ohne Ruhe wohnt bei mir! 

„Sit deine Bruft von Eünden rein, 
So follit du mir willflommen fein.“ 


O Bergesrieſ', o Bergesrieſ', 

Ich komm' herauf durch Wald und Wieſ', 
Auf daß du mit dem Odem ſtark 
Durchdringeſt mir das ſchwache Mark! 
„Iſt deine Bruſt von Sünden rein, 

So ſollſt du mir willkommen ſein!“ 


Du Felſentochter, kühle Fluth, 

O kuͤhl' im Innern meine Gluth! 

Ihr Blumen und ihr Voͤgel all, 

Zieht ein in's Herz mit Duft und Schall! 
„Iſt deine Bruſt von Sünden rein, 

So ſollſt du uns willkommen ſein!“ 


Weh' mir! Ich bin nicht rein, nicht rein, 
Wer darf ſich rühmen, es zu ſein? 

Die Sünde klebt ſich an den Staub, 
Das Fleifch wird aller Lüfte Raub; 

Bis an den Himmel wächft die Schuld, 
&3 überragt fie Gottes Huld! — 

„So wirf dich vor den Richter hin 

Und wende zum Erbarmen ihn, 

Eonft haltft du, Rohr, und nimmer Etid); 
Bir jchreden Dich, wir neden Dich, 

Und kamſt du arm zu und heraus, 

Wir jagen ärmer dich nad Haus!“ 


9, Wanderlied der Studenten. 


Am Nagel hängt Philojophei, 
Ars medica, urifterei, 


Lieder und Liebartiges I. 


Sameraliftif knapp Dabei 

Und alle Siebenſachen; 

Die Waldesbuche lieben wir, 

Das Bud) ift und ein Gräuel ſchier, 
Es gibt und nicht3 zu lachen. 


Voran, durch alle Welt voran! 

Mer nicht mit und marſchiren Fann, 
Der ift fein rechter Äächter Mann, 
Er mag im Winfel bleiben! 
Herüber, hinüber, hinab, hinauf, 
Bi daß die Sohl’ erglüht im. Lauf, 
So lieben wir’ zu treiben. 


Wo's Wein und Braten gibt, gepraßt, 
Mit friſchen Dirnen friſch gefpaßt, 
Den groben Wirth beim Schopf gefaßt, 
Wir laffen uns nicht bitten; 

Ton Müh’ und Sorgen unerreicdht, 
Um's Auge licht, im Herzen leicht, 
Das find Studentenfitten | 


10. Die jungen Poeten. 


Abgenußt zwar könnt' es jcheinen, 
Doch auf einen folchen Abend 
Finden wir nun einmal feinen 
Pafjenderen Reim ald „labend“. 


Wie jo glanzvoll Mond und Sterne! 
Wer doch jebt ein Liebchen hätte! 
Ew'ge Treue jchwüren gerne 

Wir an dieſer heil'gen Stätte 


Welch' ein Regen und Bewegen! 
Welch' ein Irren, Girren, Schwirren! 
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Aus der erfien Sammlung. 


Ah in diefen Waldgehegen 

Muß der Sinn fi) ganz verwirren | 
Wollen wir uns nicht geſchwinde 

Auch in diefen Jubel mifchen ? 
Mahrlich jchweigen wär’ hier Sünde — 
Doc mas regt fih in den Büfchen? 


eh’, es ift der Kritifafter 
Mit dem anatom’fhen Meſſer; 
Alle neuen Formen haßt er, 
Das Antike jchmedt ihm befler. 


Vöglein an den frijchen Quellen, 
Südlich muͤſſen wir dich preijen; 
Wie fie Dir den Bufen jchwellen, 
Alſo fingft Du aus die Weifen. 


Uns nur will man ewig meiftern, 
Maltraitirt und ganz entjeblidh, 
Tadelt an den Menfchengeiftern, 
Was am Maldgethier ergeglich. 


Rein, die alte Luft am Liede 

Laſſen wir und nicht verbittern; 
Gar zu lieb’ ift und der Friede, 
Darum mag ein Seder fplittern ! 


Richtet ihr, wir wollen dichten; 
Wie's euch gut Dünft, braucht die Waffen; 
Ihr gefallt euch im Vernichten, 
Wir gefallen und im Schaffen! 


11. ®efang des Philiſters. 


Sonderbar! — Andächtig jo wie Beter 
Laufchen fie der Nachtigall im Buſch; 
Soll's Muſik fein, Iob’ id mir Trompeter, 
Menn fie blafen einen großen Tuſch. 


Lieber und Liebartiges I. 17 


In dem Wald zu ſchmauſen ohne Teller, 
Sft für fie der angenehmite Spaß; 
Nein, da fi’ ich lieber in dem Seller 
Rubig bei dem weingefüllten Faß. 


Haben fie doch Andres nicht im Sinne, 
ALS zu träumen bingeftredt in’d Moos! 
Nur wenn ich Das große Los gewinne, 
Bin zufrieden id} mit meinem Los! 


12. Der Frühling jelbft. 


Vom Himmel bin, ein Bot’, ich ausgeſendet, 
Der Welt zu jagen, daß er ihrer denkt; 

Daß, wie der Winter auch fie hat gekränkt, 
Nichts fei, was nicht ein Gott zum Guten endet. 


Nah allen Höhen hab’ ich mich gewendet, 
In alle Tiefen hab’ icy mid). verjentt; 

Kein lebendes Gejfchöpf blieb unbefchentt, 
Und neues Leben hab’ ich reich gejpendet. 


Der Kampf mit meinem Gegner ift gejchlichter; 
Was joll, geſchah; mein Tagwerk iſt verrichtet; 
Ein himmliſch hoher Lohn ift mir geworden: 


Ich ſchau' Hinaus nady Oft, Welt, Sid und Norden, 
Mid an der Schöpfung Freudigfeit erfreuend 
Und meine Gluth an ihrer Gluth erneuend! 


Miptrauen. 


Die trüben Wolfen zogen weiter 
Und Binterließen feine Spur; 

Der Himmel lächelt Far und beiter 
Herab auf die beglüdte Frühlingäflur. 
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Aus der erften Sammlung. 


Auf dieſes Raſens holdem Bette 

Wie ruht ſich's fo bequem, jo weich! 

Nicht taufcht’ ich dieſe Wunderftätte 

Mit einem Pfühl, an Sammt und Seide reid). 


Und neben mir ein Strom von Düften, 
Der meinen Sinn gefangen hält; 

Hoch über mir in reinen Lüften 

Die buntbefchwingte frohe Sängerwelt. 


Doch ftill, mein Mund! — Wer weiß, ob leije 
Mich nicht des Lebens Tüde nedt? 

Ach dieſes Grün, das jeßt ich preife, 

Mer weiß, ob morgen ed mid, nicht bededt? — 


Gewitternadt. 


Blitz auf Bliß erfolgt und Schlag auf Schlag; 
Furchtbar raft der Sturm; 

Finſt're Nacht wird Ichier zum hellen Tag; 
Zwölfe ſchlägt's vom Thurm. 


Fenſter klirren; Niet' und Nagel kracht 

An des Hauſes Thor; | 
Bebend bin ih aus dem Schlaf erwacht, 
Und ich fahr” empor. 


Und ich irr’ ind Nachtgefild hinaus, 
Angftbewegt und bang: 
Kinder fürdten den Gefpenftergraus, 
Männer Gotted Gang. 


Aber welch ein Himmelslaut erflingt 
Und bezwingt die Bein? 

Ad, es ift die Nachtigall, Die fingt 
Sn dem nahen Hain. 


Lieber und Liebartiges I. 19 


Sieghaft wälzt fih ihre Melodie 
Durch's Gebrauſe fort; 

Und mich duͤnkt, als ſpräche troͤſtend fie 
Dieſes edle Wort: 


„Wahre ſo die Menſchenbruſt ſich auch 
Liederluſt und Muth; 

Kämpfe Jeder bis zum lebten Hauch 
Gegen Sturmeswuth: 


Mer, zur Erde ſenkend ſeinen Blick, 
Herzensqual verſpuͤrt, 

Oder wen ein widriges Geſchick 
Falſche Wege führt.“ 


Ber Mond an die Sterne. 


„Mutter Sonne will zu Bette; 
Seid bereit zum großen Zange, 
Stern an Stern im fchönen Kranze, 
Schließt die Kette, fchließt die Kette! 


Fehlt fein Gottesmachtverkünder ? 

Seid ihr alle nun beifammen ? 
Himmelsblumen, Liebesflammen, 

Troft der Tugend, Schred der Sünder! 


So beginne denn der Reigen; 
Augen, glänzet! Funken, fprühet! 
Bis die Frührothblume blühet, 
Müßt ihr für den Meifter zeugen! 
Daß der Staub dort unten lerne, 
Wer er jei und wer er werde, 


Schaut er von der winz’gen Erde 
Sin die weltenreiche Ferne. 


2* 
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Aus der erften Sammlung. 


Denn das Taglicht macht ihn irre: 
Gluth will er mit Gluth bezahlen, 
Münfche lodern, Lüfte ftrahlen, 
Sinnbeftridended Gemwirre. 


Doc die bleichen Bilder oben 
Machen feine Wang’ erbleichen, 
Und er fragt: Wer hat die Zeichen 
Sin das blaue Blatt gemoben ? 


Und er wird des Einen inne, 
Der allein ift unerjcaffen, 
Und empor zum Reinen raffen 
Vom Gemeinen fih die Sinne. 


Töne, töne, Sternenreigen | 
Augen, glänzet! Funken, fprübet! 
Bid die Frührothblume blühet, 
Müpt ihr für den Meifter zeugen. 


Sch will horchen al den Schwüren, 
Die ſich Liebespaare ftammeln, 

Sn mein Silber dann fie fammeln 

Und vor Gottes Thron fie führen.” 


Morgenlied. 


Der Nacht Regentichaft endet; 
Sein Antliß zugemwendet 

Hat uns das Licht und fendet 
Die Flammenküſſe taufendfad). 


D reicher Duell der Gnaden, 
Morin fih Myriaden 
Geſchoͤpfe fröhlich baden, 
Dich preift ein Menfchenmund zu Ihwah! 


Lieber und Liedartiges I. 


O gold’ner Strahlenregen, 

Wie tönt auf allen Wegen 

Dir Jubelruf entgegen 

Aus Wald und Wie), aus Bufh und Bach! 


Nun Sprit der Baum zur Blüthe: 
Das an der Bruft ich büte 
Mir liebendem Gemüthe, 

vache, Kind, zur Luft erwach'! 


Es jchüttelt vom Gefieder 

Den Thau die Lerche nieder, 

Singt Auferſtehungslieder 

Und ſchwingt ſich zu dem Himmelsdach. 


Empor zur Sonnenhelle 

Dringt luſtig die Forelle, 

Von Welle ſpringt zu Welle 
Dem funkelnden Rubin ſie nach. 


Zu Muſtern magſt du wählen 
Dir dieſe Kinderſeelen, 

O Menſchengeiſt, wenn quälen 
Dich will des Lebens Ungemach! 


Den Schmutz vom Fittig ſtreife, 
Nicht immer erdmwärts ſchweife, 

Nach Himmelsfrüchten greife, 

Dann jchwindet jedes Weh und Ach! 


Abendlied. 


Deren Flügel ſchützend fchweben 
Über allem Erdenleben, 

Daß, was liebt, fich liebend eine 
Und, was haßt, fich nicht erfenne, 
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Aus der erftien Sammlung. 


Nacht, du bift Die treue Henne, 

Die mit chwärzlichem Gefieder 

Dedt die Küchlein, groß’ und fleine; 
Nimmer fäume, nimmer fäume, 

Gieh, dir lechzt die Welt entgegen, 

Und den Schlummerförnerregen 

Gieß' hernieder, 

Der erlöft von Müh' und Sorgen, 
Rufend durch die weiten Raͤume: 
Blumen, koönnt zur Ruh' euch legen, 
Vögel, ſpart das Lied auf morgen, 
Strahl, du brauchſt nicht mehr zu fcheinen, 
Schließ' dich, Aug’, und laß’ das Weinen! 


Im Freien. 


Wie fühl’ ich umgewandelt mid) 
Sn deinem Arm, Natur! 

Der Seele düft’rer Nebel wid) 
Bis auf die lebte Spur. 


Ich trinke mich mit Kindeshaft 
An deinen Brüften Jatt, 

Und ledig bin ich aller Laſt, 
Die mich gepeinigt bat. 


Wenn ich in meiner Stube bin, 
Iſt mir das Herz jo jchwer, 
Gefpenftifch flattert um den Sinn 
Der Sorgen bleiches Heer. 


Es feſſelt mir, ich weiß nicht was, 
Den freien Athemzug; 


Bald wünſch' ich Dies, bald wünſch' ich Das 
Und nie, und nie genug. 


Lieder und Xiebartiges J. 93 


Ich achte nicht, wad Gott mir gab, 
Nicht mein beichieden Theil: 

Die Sterne riſſ' ich gern herab, 
Am Fernſten ſuch' id Heil. 


Du zähmft im Buſen wunderbar 

Die wilde Leidenfchaft; 

Die Bruft wird leicht, die Zunge wahr, 
Das Auge jonnenhaft. 


Du predigft laut Befcheidenheit 
Und lehrft genügjam fein; 

Dein Wirken nur ift Wirklichkeit, 
Und alles andre Schein. 


Buruf der Hiren. 


Heran, du junges Blut, 

Mit Bedadht, mit Geſchick und mit Muth! 

D es lebt fich jo jchön und es lebt fi fo gut 

Auf dem fhimmernden See, in der Fühlenden Fluth, 
Sn der Flutb! 


Nur nicht den Tag verträumt, 

Nicht geſchwankt, nicht gewanft, nicht gefäumt! 

Nur getrunken die Luſt, wenn der Becher noch ſchäumt, 
Nur beftiegen das Roß, wenn e8 wiehernd ſich bäumt, 
Nicht geträumt! 


O Menſch, du bift ein Gaſt, 

Der da lebt und genießt in der Haft, 

Dem das Schickſal nicht gönnt eine bleibende Raſt, 
Den der Strudel der Zeit, der verfchlingende, faßt, 
Nur ein Gaſt! 


24 Aus der erften Sammlung. 


Bald ift die Flur ‚bereift; 

Es erhebt fich der Wind und er pfeift, 

Und er jchüttelt den Baum und das Laub wird geftreift, 
Es erftarrt nun der See, weil der Froft ihn ergreift, 
Ihn erareift. 


Drum frifh, ibr Jungen, friſch! 

Aus der Stadt aus dem Haus, von dem Tijch, 
Wo man füttert den Geift mit Sentenzengemiſch, 
Wo die Köpfe verdreht ein gelehrtefter Wiſch, 
Bon dem Tiſch! 


Herein mit nacktem Fuß 

In den Fluß, in den Fluß, in den Fluß! 

Ja zu Land iſt Verdruß, doch im Fluß iſt Genuß, 
Ach es mundet fo füß von dem Nixchen ein Kuß, 
In den Fluß! 


Spätſommer. 


Die Sonne glühend, weich die Luft, 
Rings munt'rer Sang und füßer Duft, 
Und Schon am Boden lebendmatt 

Bald bier, bald Dort ein gelbes Blatt ? 


Der Geift noch jung, das Herz nody warm, 
Noch friſch der Muth, noch ftarf der Arm, 
Und ſchon die Locke fraftberaubt, 

Der Schnee des Alterd um das Haupt? 


Wie furchtbar mahnft du, ftrenge Zeit, 
An alles Dafeins Flüchtigfeit! 

Durch Dich wird felbft der Freude Kuß 
Ein jchmerzverbrüderter Genuß! 


Lieber und Piedartiges I. 25 


Das Geſchwiſter. 
Jugend, Frühling, Liebe, Poeſie, 
Melches herrliche Geſchwiſter ſeid ihr! 
Ah warum die ird’fche Welt erfreut ihr 
Auf Die Dauer, auf die Dauer nie? 


Ja Gefchwifter nenn’ ich eudy mit Recht! 

Sieht man eudy nit Hand in Hand oft wandern? 
Sleicht nicht eind von euch fo ganz dem andern? 
Stammt ihr nicht aus himmliſchem Geſchlecht? 


Rofig immer euer Angeficht, 

Immer euer Auge feuerjprühend, 

Euer Herz auch immer heiß erglühend, 
Immer Licht um euch und nicht? als Licht! 


Mit der Anmuth ftetS im Freundichaftsbund 
Wirkt ihr, hoch und über uns entrüdend, 
Läuternd, ftählend, ſänftigend, beglüdend, 
Heilend in der Menfchenbruft, was mund. 


Meilet, Genien! entſchwindet nie! — 
Ah es fteht im Lebensbuch gefchrieben: 
Nie und nirgends auf die Dauer blieben 
Jugend, Frühling, Liebe, Poeſie! — 


Herbſtſtimmen. 

1. Der Sommer. 
Wie ſüß ſie ruht! Noch ſieht die Arme nicht 
Die Wetter über ihrem Scheitel hangen; 
Noch lacht das Roth auf ihrem Angeſicht, 
Das mit dem erſten Lenztag aufgegangen; 
Noch glänzt um's Haupt die Blumenkrone licht, 
Noch hält den Hals Thauperlenſchnur umfangen, 
Noch regt der Diener Schaar die tauſend Schwingen, 
Noch tanzt die Freud' um ſie in tauſend Ringen! 
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Aus der erften Sammlung. 


Hab’ ich Dich nicht treu gepflogen, 
Hab’ ich Dich gewiegt nicht gut? 
Schwan. 

Nicht mein Lieben ward zum Hallen, 
Doch nich treibt des Schickſals Macht. 
Welle. 

Muthverlaſſen, kraftverlaſſen, 
Frier' ich ein zu Todesnacht. 


5. Wandernde Vögel. 


Alles Geborenen trauriges Los! 

Finden und ſcheiden, 

Jubeln und leiden, 

Nimmer der Ruh' im beglückenden Schoß! 


Ströme vom Munde kein klagender Ton! 

Auge, nicht eine 

Thräne verweine, 

Spricht doch das Schickſal dem Schmerze nur Hohn! 


Wiederbetrogen die trügende Luſt! 
Drüber und drunter, 

Ruhig und munter, 

Ewig die Treue bewahrt in der Bruſt! — 


6. Die Liebenden. 


Nun ſich ihr Leichenhemd die Erde webt, 

Die Blume ſchlummert, Baum und Welle ſchweigt, 
Kein Nachtigallenton mehr fällt und ſteigt, 

Wer iſt's, der mit uns fühlt, der mit uns lebt? — 
Wenn Lieb’ und Treu’ auch alterten wie fie! — 

O fchredlicher Gedanke, werde nie 

Zur Wahrheit, du ſchon bift von Tod durchbebt! 


Lieder und Liebartiges I. 


7. Der Didter. 


Unfühlend nennen fie dich, Natur? 

Du bift e8 nicht, 9 Mutter, du bift ed nicht! 
Wer fühlte tiefer ald du? 

Doch ſchweigſam bift du, 

Wie große Seelen ed immer find, 

Und Wenige nur veritehen 

Die Seufzer und Sjubeltöne zu deuten, 

Die, Rätbjelbafte, 

Deiner ewig wogenden Bruft entquellen. 


Des großen Leids, 

Das dich betroffen, 

Laute Verfündiger | 

Sind jene zufammengeballten, ſchwarzen Gebilde des 
Luftmeers, 

Die deine fonft blendende Stirn’ überjchatten, 

Erhabenes Weib! 

Wie neigen, wie beugen fie fich 

Bu der tieftrauernden Bäume 

Schwanfenden Wipfeln, 

Geheimnißvoll flüfternd: 

„Ad wie gerne weinte fie, 

Die gute Mutter Natur, 

Glühende Thränen 

Über ihrer Kinder verfunfenes Glück; 

Dody nur dem kleinern Schmerz 

Iſt es vergönnt 

Sich auszuweinen, 

Der groͤßere kennt einer Thraͤne Troſt nicht] — 


Aber wie? 

Scheint es nicht dennoch, 

Als wolle der liebenden, 

Uns Alle mit unausſprechbarer Gluth liebenden 
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Aus der erften Sammlung. 


Hab’ ich Dich nicht treu gepflogen, 
Hab’ ich Dich gewiegt nicht gut? 
Schwan. 


Nicht mein Lieben ward zum Hafen, 
Doch mich treibt des Schickſals Macht. 


Belle. 
Muthverlaflen, kraftverlaſſen, 
Stier’ ich ein zu Todesnacht. 


5. Wandernde Vögel, 


Alles Geborenen trauriges Los! 

Finden und fcheiden, 

Qubeln und leiden, | 

Nimmer der Ruh’ im beglüdenden Shop! 


Ströme vom Munde fein Elagender Ton! 

Auge, nicht eine 

Thräne vermweine, 

Sprit doch das Schickſal dem Schmerze nur Hohn! 


MWiederbetrogen die trügende Luft ! 
Drüber und drunter, 

Ruhig und munter, 

Ewig die Treue bewahrt in der Bruft! — 


6. Die Liebenden. 


Nun fih ihr Leichenhemd die Erde mebt, 

Die Blume ſchlummert, Baum und Welle jchweigt, 
Kein Nachtigallenton mehr fällt und fteigt. 

Mer ift’3, der mit uns fühlt, der mit und lebt? — 
Wenn Lieb’ und Treu’ auch alterten wie fiel — 

O fchredlicher Gedanke, werde nie 

Zur Wahrheit, du ſchon bift von Tod durchbebt! 


Lieber und Liedartiges I. 


7. Der Dichter. 


Unfühlend nennen fie dich, Natur? 

Du bift ed nicht, o Mutter, du bift e8 nicht! 
Wer fühlte tiefer ald du? 

Doch ſchweigſam biſt du, 

Wie große Seelen ed immer find, 

Und Wenige nur verftehen 

Die Seufzer und Jubeltöne zu deuten, 

Die, Räthjelhafte, 

Deiner ewig wogenden Bruft entquellen. 


Des großen Leids, 

Das dich betroffen, 

Laute Verfündiger 

Sind jene zufammengeballten, ſchwarzen Gebilde des 
Luftmeers, 

Die deine ſonſt blendende Stirn' überſchatten, 

Erhabenes Weib! 

Wie neigen, wie beugen ſie ſich 

Zu der tieftrauernden Bäume 

Schwanfenden Wipfeln, 

Geheimnißvoll flüfternd: 

„Ad wie gerne weinte fie, 

Die gute Mutter Natur, 

Slühende Thränen 

Über ihrer Kinder verfunfenes Glüd; 

Doch nur dem Eleinern Schmerz 

Iſt es vergönnt 

Sich auszuweinen, 

Der größere kennt einer Thraͤne Troſt nicht!“ — 


Aber wie? 

Scheint es nicht dennoch, 

Als wolle der liebenden, 

Uns Alle mit unausſprechbarer Gluth liebenden 
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30 Aus, der erfien Sammlung. 


Erzeugerin und Nährerin 
Geheiligtem Aug’ 

Ein Strom lindernder Thränen 
Entftürzen ? 


Nein! 

Nur weißſchimmernde Floden find’s 

Ohne Zahl, 

Die niedertaumelnd zum Grabtuch werden 
Für Die taufende 

Und aber taufende von Blumenleichen 

Sp in den Thälern wie auf den Hügeln, 
Welche der Mörder Sturm erbarmungslos 
Dabhingeftredt hat | 

Sin ihres reizgejchmüdten Dafeing 
Schwellender Fülle. — 


Mich auch ergreift unendlihe Wehmuth; 
Deiner Vergänglichkeit, Menfch, 

Gedenk' ich; 

Es preßt mir die Bruft zufammen 
Diefer lähmende, | 

Die feurigften, bemwegteften Pulfe 

Zu fohimpflicher Trägbeit verführende Gedanke; 
Des nachtumflorten Geiftes 

Fittige ſinken. 

Auf! 

Erhebe Dich über die Natur 

Du bift ftärfer als fie; 

Laß fliehen die Zeit, 

Laß wechſeln die Geftalten 

Nach jchwerbegreiflichen, 

Doc ficher weiſeſten Fügungen 

Einer unfidhtbar ordnenden Hand: 

Dir blüht im Innern 
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Ein ewiger Frühling, 

Und in der Mufe, deiner himmlifchen Freundin, 
BZauberifh weichen Arm 

Vergiſſeſt du leicht 

Alled Irdiſchen 

Unabwendbaren fchmerzlichen Wandel! — 


Gelöſtes Räthfel. 


Wenn fich der Frühling naht 
Mit feinen Wonnen, 

Mit feinem Blumenforb, 
Mit feinen Sonnen, 

Stürzen die Thränen mir 
Über die Wangen, 

-Und in dem Zimmer hält 
Schmerz mid gefangen. 


Doch wenn der Winter fommt 
Mit feinen Floden, 

Und in dem weiten All 

Die Pulſe ſtocken: 

Da lacht das Herz mir vor 
Inniger Freude, 

Und ich geh' gern und froh 
Über die Haide. 


Warum, was Andre freut, 
Muß mich betrüben, 

Und das, was ſie betrübt, 
Lieb' ich zu lieben? 

Weil, wie der Lenz das Glück 
Erſt recht begründet, 

So man im Lenz das Leid 
Zwiefach empfindet. 


39 Aus der erften Sammlung. 


II. Seben und Siebe. 


Einem weinenden finaben. 


Meine nur, weine, 

Meinen ift Seligfeit, 

Weil ed von trüben 
Schlacken die Bruft befreit. 


Meine nur, weine, 
Weinen ift Seligfeit, 
Weil es im Bufen 
Schlichtet den Widerftreit. 


Meine nur, weine, 
Weinen ift Seligfeit, 
Meil ed die Seele 
Näher an Engel reiht. 


Meine nur, weine, 
Meinen ift Seligfeit, 
Weil nur im Naſſen 
Fröhlich die Saat gedeiht. 


Meine nur, weine, 
Meinen ift Seligfeit; 
Meint nicht der Himmel 
Selber von Zeit zu Beit? 


Meine nur, weine, 

Meinen ift Seligfeit; 
Thränen find Perlen: 
Warte, du lachſt noch heut! 
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Zweierlei Shränen. 


Ich meinte gar oft ald Knabe, 
Wenn von der Mutter mir ward 
Verfagt eine Fleine Gabe; 

Das ift fo Die Knabenart. 


Doch folgte dem traurigften Weinen 
Das herzlichfte Lachen geſchwind; 

Wer mocht', es betrachtend, wohl meinen, 
Es habe geweint das Kind? 


Wie wechſeln fo grell die Beiten! 
Sept kenn' icdy die Thräne faum; 
Ich fühle fie niedergleiten 
Beinahe nur noch im Traum. 


Vermag fie fi) aber zu drängen 

Hervor durdy der Wimpern Kranz, 
Dann bleibt fie dort haften und hängen, 
Und ſpaͤt erft verſchwindet fie ganz. 


Did), Thräne des Knaben, erfenn’ id, 
Als blüthenernährenden Thau, 

Und, Mannesthräne, dich nenn’ ich 
Den berbftlichen Reif der Au. 


Bu weißt nicht wie. 


Dein Sinnen was kann's dir frommen ? 
Das Schickſal bezwingft du nie! 

Sp Freuden wie Leiden kommen, 

Sie fommen, du weißt nicht wie. 

Sm Bufen die ftärkiten Triebe 

Gar heimlich erwachen fie; 

Es ſchleicht fich in’8 Herz Die Liebe, 
Die Liebe, du weißt nicht wie. 


34 Aus der erften Sammlung. 


Di weden die MWaldeslieder 
Bol füßefter Melodie: 

Der Frühling, er flieg hernieder, 
Hernieder, du weißt nicht wie. 


Vergebens dein emfig Spähen, 
Wenn Gott nicht den Arm Dir lieh; 
Gedanken und Blitz entftehen, 
Entfteben, du weißt nicht wie. 


Vorüber die Wonneftunden, 

Es zittert, ed wankt das nie; 
Die Liebe, das Gluͤck verſchwunden, 
Verſchwunden, du weißt nicht wie. 


Es wandert' ein Aar. 


Es wandert' ein Aar durch die Lüfte daher, 

Durch die Lüfte daher, 

Eine Feder entfiel ihm; ſie fiel in das Meer, 

In das wogende Meer. 

Und bin ich nicht auch wie die Feder, die fiel, 

Wie die Feder, die fiel, 

Für die Wogen der Zeit nur ein Scherz und ein Spiel, 
Ein vergängliches Spiel? 


Es pfiff ein Orkan in der fehmwärzeften Nacht, 

Sn der fehwärzeften Nadıt; 

Das Gezweig an den Eichen zerjchlug er mit Macht, 

Mit gewaltiger Macht. 

Und bin ich nicht auch wie der Zweig an dem Baum, 

Wie der Zweig an dem Baum, 

Noch des Morgens in Blüth’ und fchon Abends ein Traum, 
Ein zerfließender Traum ? 


Lieder und Liedartiges II. 


Trage nicht dein Leid zur Schau. 


Trage nicht dein Leid zur Schau, 
MWenn du leideft, leide ftill: 
Jedes Leiden ift ein Than, 

Der befrucdhtend wirken will. 


Schließ' es in den Buſen ein, 

Wie der Kelch den Thau verfchließt, 
Wenn er, eine Perle, rein 

Auf die Rofe niederfließt. 


Wuſch fie fill in dieſem Duell 
Ahr bezaubernd Angeficht, 

Slänzt und glüht fie doppelt hell, 
Duftet füßer, altert nicht. 


Wiedergeburt. 


Wolken, thränenreiche Kinder, 

Die ter Ocean geboren, 

Wenn den Himmel ihr verbunfelt, 
Den? ich an mein wogend Herz. 


Stärker Hopft e8 und gefchwinder, 
Lieder!uft bat fich verloren, 

Kein Geſtirn der Hoffnung funfelt, 
Zaghaft blid’ ich niedermwärts. 


Doch die Wolfe wird zu Waifer, 
Regen wird zum Erdenfegen, 
Und die Friedenshrüde ſpannt fid) 
Golden über Land und Meer. 


Doch es wird das Auge naſſer, 
Segen bringt der Thränenregen, 
Wiederum das Herz ermannt ſich, 
Und ich blide feſt umher. 


3* 


35 





36 Aus der erften Sammlung. 
Bu böfer Zeit. 
Ihr lieben Wellen, ihr lieben Wellen, 
Wie fonnte fid) euer Auge fo verdüftern ? 


„Bei der Matenlüftchen erftem Flüftern 
Wird es wieder glangvoll ſich erhellen.“ 


Ihr Nachtigallen, ihr Nachtigallen, 

Wohin, ach wohin ſind eure Sangeswunder? 
„Nickt das erſte Blüthchen vom Hollunder, 
Wird auch wieder Lied auf Lied erſchallen.“ 


Und, Menſchenherzen, ihr wollt verzagen? 

Ihr wollt euch zu böſer Zeit im Schmerz verlieren? 
Hoͤrt nur, Well' und Vogel triumphiren: 

„Winter bringt den jungen Lenz getragen.“ 


Bas Sehen ein Übergang. 


O glaube mir, das Menſchenleben 

Iſt ein beſtaͤnd'ger Übergang, 

Und einzig dauernd nur dein Streben, 

Die heil'ge Gluth, des Herzens Drang! 

Es geht die Zeit an dir vorüber, 

Du gehſt vorüber an der Zeit; 

Und gehen dir die Augen über, 

Es ift ein Übergang, mein Lieber, 

Aus Schmerz wird Luft, aus Luft wird Leid. 


x 
* * 


Aus Schmerz wird Luft, aus Luft wird Leid; 
Bereit, bereit 

Sei deine Bruft zu jeder Zeit 

Für Beides: 

Für die Einkehr der Luft wie des Leideg; 
Kommen und fdheiden, 
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Suchen und meiden, 

Lieben und leiden, 

Gewinnen, verlieren, verlieren, gewinnen, 

Und immer von Neuem den Kreislauf beginnen: 

Das Menſchengeſchick iſt's, du Fannft nicht entrinnen; 

Es ziehen die Eimer hinauf und hinab, 

Hinauf und hinab, 

Und endlich hinab in das einfame Grab; 

Dann, Menjhenbruft, 

Vorüber die Freud’ und der Schmerz, vorüber das Leid und 
die Luft! — 


Wie des Lebens SKrandung tofe. 


Mie des Lebens Brandung tofe, 
Dulde muthig, bedrängtes Herz! 
Nicht nur Dornen hat der Schmerz, 
Auch der Scymerz hat feine Rofe. 


Weſſen Bruft ein Schmerz durchwühlte, 
Wird empfänglicher für die Luft; 
Freude fühlt nur jene Bruft, 

Die zuvor.ein Leiden fühlte, 


Hörteft du vom Ader jagen, 
Daß er nährende Früchte trug, 
Wenn ihm nicht zuvor der Pflug 
Tieffte Wunden hat gefchlagen ? 


Wechjeln Tage nicht mit Nächten, 
Regenſchauer mit Eonnenglanz ? 
Übergib dich, Herz, nur ganz 

Des Geſchickes weifen Mächten! 
Nichts auf Erten wird verfümmern, 
Was in Liebe zum Lichte firebt, 

Und ein Blumenhaupt erhebt 
Lächelnd fid) aus morſchen Trümmern. 
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Ans der erften Sammlung. 
Ber Schmerz rin Kind. 


Der Schmerz ift anfangs ein gutes Kind 

Und nimmt Raifon an, das glaube mir; 

Mie du ihn aber verhätjchelft, geſchwind 

Mird er ein Echlingel und troßet dir; 

Am beiten, du erftidit den Verräther 

Gleich nady der Geburt im Himmelsäther: 

Im Himmelsäther des Idealen; 

Es ſchwinden die Leiden, es weichen die Qualen 
Bor feinen belebenden, wärmenden Strahlen, 


Wie Schnee vor der Sonne ded Frühlings zerrinnt. 


Glück und Unglück. 


Das Glück vergleich’ ich der Rof am Strauch, 
Über kurz oder lang verweht fie ein Windeshaud); 
Und fannft du mich tadeln, wenn ich der Eiche 
Das Unglüd vergleiche? 

Bon einem Sahre zum andern Jahre 

Kämmt ihr die Zeit die grauen Haare. 


Und troß ihrer grauen Haare gräbt 

Sie ſich immer tiefer. ing Erdenmarf, 
Und immer hinauf in die Wolfen ftrebt 
Ihr Wipfel unerſchüttert und ftarf: 

Sp fpottet und ladıt, 

O feindlich Geſchick, auch deiner Macht 
Der Lebensheld mit dem dreifachen Erz 
Um das unbeſiegbare tapfere Mannesherz. 


| Stimmungswechſel. 


Geſtern war ich noch ſo munter, 
Heute trüben ſich die Blicke; 
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Ach es treibt und das Geſchicke 
Bald bergauf und bald bergunter, 
Vorwärts bald und bald zurüde; 
Und jo fnetet e3 gewaltig 
Uns in Formen mannigfaltig, 
Daß es ſchwer wird zu bezeugen, 
Mas und fremd und was und eigen. 
* 

* * 
Steigende, fallende Meeresfluthen, 
Ihr feid recht ein Bild des Lebens! 
Kann ich heut midy nicht ermuthen, 
Morgen ift aud ein Tag des Streben®. 
Böſe Stimmung führt zur guten, 
Sicher icy Hoffe nidyt vergebens; 
Steigende, fallende Meeresfluthen, 
Ihr feid recht ein Bild des Lebens! 


Ber; und Welt.*) 


Laß mich, Welt, mit Gluthverlangen 
Did) umfangen, 

Lieb’ ift Leben, Lieb’ ift Gluͤck; 
Schlag’ idy doc mit heißen Schlägen 
Dir eritgegen: 

Meiche du nicht Falt zurüd! 

„Ob einander wir verftehen, 

Laß’ erſt jehen, 

Denn id) baffe Sturm und Drang; 
Weißt du Flug Dich zu befiegen ? 
Willſt du fchmiegen 

Dich in Form- und Regelzwang?“ 


*) Der Gedanke einer Gegenüberſtellung dieſer zwei Factoren ſo 
wie der Titel des Gedichtes iſt mein Eigenthum. Das Gedicht iſt in der 
„Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literatur, Theater und Mode“, Jahrgang 
1820, enthalten. 
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Aus der erften Sammlung. 


Weg mit Regeln, weg mit Formen, 
Nichts von Normen 

Weiß die göttliche Natur; 
Lieben will ich, feurig lieben, 
Wie's gejchrieben 

Steht am Dome von Azur! 
„Sachte! Sachte! Nicht gelärmet 
Und gejcdywärmet | 

Das ift purer Flittertand; 
Herzensſprache klingt poſſierlich, 
Fein manierlich 

Reden lehrt nur der Verſtand.“ 


Laß mich, o bei allem Guten, 
Nicht verbluten! 

Was verlang' ich denn ſo viel? 
Bruſt an Bruſt in Luſt und Leide, 
Ach und Beide 

Treu bis an des Lebens Ziel! 
„Geh', du biſt ein kindiſch Weſen, 
Mußt geneſen 

Noch von argem Pöbelwahn; 

Pole ſind wir, die ſich fliehen; 
Wann doch ziehen 

Nord und Süd auf gleicher Bahn?“ 
Ja, ich bin ein kindlich Weſen, 
Nie geneſen 

Mag ich von dem edlen Wahn; 
Pole find wir, die ſich fliehen; 
Nimmer ziehen 

Nord und Süd auf gleicher Bahn. 
In mir eine Welt begründen, 

Frei von Sünden, 
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Will ich, frei von Lug und Spott; 
Lern’, o Herz, dir ſelbſt genügen: 
Schwerlich trügen 

Wird im Bufen je der Gott! 


Wunſch und Neigung. 


Wunſch und Neigung frühern Lebens 
Sind nicht aus der Bruſt zu bannen; 
Kämpfe nur: du kämpfſt vergebens 
Gegen mächtige Tyrannen. 


Lange drüdteft Du fie nieder, 
Und fie ſchienen ſchon erſtorben; 
Endlich kehren doch ſie wieder, 
Unzerſtört und unverdorben. 


Alſo ſcheint ein Quell verloren, 
Wo der Wand’rer Labung findet, 
Bis er endlich neugeboren 

MWieder durch das Thal fidh windet. 


Alto ſcheint erftidt ein euer 

Und in Aſche ganz verjunfen, 

Das, ein wüthend Ungeheuer, 

Friſch hervorbricht aus den Funken. 
Halte, Menſch, es für der hohen 
Götter größte Gunftbezeigung, 

Wenn fein Tag dir ift entfloben, 

Der nicht ftand im Dienft der Neigung. 


Sceintodtes Seben. 


Glaubſt du jchon den Sturm entjchlafen, 
Sicher, Daß er nie Dich quäle? 

Bift du wirklich ſchon im Hafen, 

Arme, Schwache Menjchenjeele ? 
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Glaubſt du völlig fhon geſchwunden 
Alles, was verlegt und peinigt? 
Sit vom Drangfal tiefer Wunden 
Völlig ſchon dein Herz gereinigt? 


Glaub’ e8 niht! — Ein Band, ein Schleifchen, 
Das dir blieb zum Angedenken, 
Ein vergilbtes Blatt, ein Streifchen 
Kann in Trauer dich verjenfen. 


Unter trügerifcher Dede 
Schlummert das Gefühl verborgen; 
Mede nicht, Verwegner, wede 
Nicht die jcheinbar todten Sorgen! 


Sprid ein Wort: die Schneelavine 
Reißt ſich los vom Bergesrüden, 
Gleich der ſtürzenden Ruine 

Wird ſie dich im Fall erdrücken. 


Boreilig. 
Kaum erhebt fich ein lauer Wind, 
Sp Iprießen ſchon Finder der Blumenmelt; 
Herz, Herz, bift du nicht aud) ein Kind, 
Das Wünjche für Hoffnungen bält? 
Kaum bat Schwingen Die junge Brut, 
So Ichifft fie Schon ſorglos im Lüftemeer ; 
Herz, Herz, o jei auf deiner Huth, 
Es raſen oft Stürme daher. 


Verdächtig. 
Mir iſt um's Herz ſo voll, ſo warm, 
Es droht den Buſen mir zu ſprengen; 
Horch, wogt im Innern nicht ein Schwarm 
Von jugendlichen Luſtgeſängen? 


Lieber und Liebartiges II. 


Die gold’nen Bilder, die den Sinn 
Des Knaben einft befeligt hatten, 
Sie ſchweben wieder ber und hin 
Vor meinem Blid, dem alterdmatten. 


Und, Liebe, fucheft du nicht auch 

Wie vormals hold mich zu befchleichen ? 
Fuͤrwahr, ich fühle ſchon den Haud, 
Den Hauch der Luft: und Laftenreichen. 


Mir tft um's Herz fo warm und voll, 
In's Weite möcht’ ich heut noch wandern; 
Der Mahnruf zum Genuß erfcholl 

Auch mir fo gut wie jedem Andern. — 


„O nicht fo rajch, bemooſtes Haupt, 
Verdächtig fcheint Died Vorwärtsſtreben; 
Das Leben tänfcht: die Stunde raubt, 
Was jchlau die Stunde Dir gegeben. 


Sei juft des Tods gemwärtig nun: 
Hell fieht, wer kurz darauf erblindet; 
Und fo ift auch der Kerze Thun, 
Auffladert fie, bevor fie ſchwindet.“ 


Auhiges Abwarten. 


Ich fuche vergebens in alternder Bruft 
Nach der Jugend rofigem Schimmer; 
Vorüber die Luft an der Luft 

Auf immer! — 


Und weiß ich nicht, Daß nach dem heiterften Tag 
Das Gewdlf des Abends erjcheine? 

Was bin ich fo thöricht und Flay’ 

Und weine? 
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Aus der erfien Sammlung. 


Und weiß ich nicht auch, daß du, graufamer Herbft, 
An des Waldes Lieblingen rüttelft, 

Die glänzendften Blätter entfärbft 

Und ſchuͤttelſt? 


&3 folgt auf den Abend verfinfternde Nacht, 
Auf den Herbft des Winterd Erftarren: 
Drum will auf den Tod mit Bedadıt 

Ich harren. 


Und wiederum leuchtet nach Nächten das Roth, 
Und es kehren Fruͤhlinge wieder; 

Wer ſagt euch, es beuge der Tod 

Mich nieder? — 


Die Mutter vor Gottes Thron. 


Du riefft mid), Allvermögender, und jcheiden 
Hab’ ich gemußt von allen meinen Lieben; 
Auf nied’rem Erdgebiet zurückgeblieben 

Sind meine Freuden jo wie meine Leiden. 


Dein Urtheil fürcht' ich nicht, denn es ift milde, 
Ein Allerbarmer bift du, fein Vernichter; 

Es birgt die Sünde ſelbſt vor dir, dem Richter, 
Eid, hinter deiner Liebe Demantfdilde. 


Du wirft ein Herz, auch wenn es irrt, verftehen; 
Drum vor die Stufen deines Thrones tretend, 

Ruf ich, wie ich's gewohnt war, gläubig betend: 
„Es mag, was du bejchließeft, Herr, geſchehen!“ 


Doch Eines drüdt mich ſchwer und ich bemwein’ e8: 
Verlaffen find nun, ach noch jung an Sahren, 
Noch ungeſchützt vor Stürmen und Gefahren, 

Die zarten Früchte glüdlichften Vereines. 
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O ſchütte deine Segnungen herunter 

Auf dieſe Kleinen, Herr, jei du ihr Vater, 
Sei ihnen ein Bewacher und Berather, 
Erhalte lauter fie und geiftesmunter! 


Aus deinem Gnadenfüllhorn gieße Wonnen 
Auf ihre Häupter, daß fie Dich erfeunen, 

Daß immerdar fie vor Begierde brennen, 

Sich in den Strahlen deiner Gunft zu fonnen. 


Die Mutter fleht, fie fleht für ihre Kinder; 
Wann bätteft Du Gebeten Dich verjchloffen, 
Die aus der Seele tiefftem Grunde flofjen, 
Du alles Erdenjammerd Überwinder? — 


Geſang der Honnen. 


Weiter und weiter dringt, 

Mer fi nur jelbft bezwingt; 
Flücht’ aus des Körpers Bann, 
Seele, dic) himmelan, 
Slaubendurchglübet! 


Pflanzen im dürren Sand 
Kennen des Gärtnerd Hand, 
Die fie bewartet, nicht; 
Kennen auch nicht das Licht, 
Das fie durchiprühet. 


Aber wir find verwebt, 
Edyöpfer, mit dir, der lebt 
Oben im Sternenzelt, 

Wo du regierft die Welt, 
Unangetaftei. 


Bater, verleih’ und Kraft, 
Uns von der Leidenfchaft 
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Schlacken zu reinigen, 
Die und zu peinigen 
Nimmermehr rafter. 


Selig, wer dein Gebot 

Ehrt auch in Jchwerfter Notb, 
Dir nur, ja dir fich weiht, 
Willig den Leib kaſteit, 

Betet und faftet. 


Einft, wenn auf unferm Pfad 
Leife der Tod und naht, 
Heb’ in der Engel Chor 

Uns von dem Drud empor, 
Der auf und’ laftet. 


Fuͤhr' und vom Ertenthal, 
Ledig jedweder Dual, 
Aufwärts zu deinem Thron, 
Wo des Gehorſams Lohn 
Herrlid und blühet. 


Fägerlied. 


Ein Jeder jagt nach andrem Wild, 
So viel wir Menſchen kennen; 

Es iſt fuͤrwahr kein bloßes Bild, 
Wenn wir ſie Jaͤger nennen. 


Der Eine jagt nach Geld und Gut 
Vom Morgen bis zum Abend; 

Es wirkt auf ſein erhitztes Blut 
Ein Zahlentraum ſchon labend. 


Nach Stellen jagt ein Andrer dort, 
Nach Rang und Ehrenzeichen; 

Er möchte den gewünſchten Port 
Im Sturmesſchritt erreichen. 
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Nah Mädchen jagt ein junger Mann, 
Und mandyjmal audy ein alter; 

Ein Seufzer ſchwingt fih dann und wann 
Aus ihrem Herzenspfalter. 


Nach Bildern jagt die Dichterzunft, 
Sid und die Welt zu fchildern; 

Es herrſcht nicht immer viel Vernunft 
In diefem Kram von Bildern. 


Bon allen Jägern aber find 

Wir Doch Die rechten Säger, 

Mir troß dem Schnee und trog dem Wind 
Des Waidwerks treue Pfleger. 


Der Wald ift unfer Wanbderziel, 
Uns folgt die kluge Meute; 

Wir halten auf den Anftand viel 
Und find bejcheid’ne Leute. 

Die Büchſe gilt als hoͤchſter Schab, 
Das Horn ift Liederfpender, 

Ein Baumftamm unjer Ehrenplaß, 
Herzlieb ein Zwanzigender. 

Und thaten wir den Meifterfchuß, 
Dann faffen wir den Becher 

Und leeren ihn.auf einen Guß 

ALS ächte deutfche Becher. 

Frifhauf! Hallo! Zum Wald hinein, 
Ihr edlen Waidgefellen, 

Und mag des Gluͤckes beit’rer Schein 
Und treu den Pfad erhellen! 


Soldatenlied, 
Schritt wie Schritt, Tritt wie Tritt, 
Einer genau wie der andre; 
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Huͤbſch im Takt, nur exakt, 

Kannft du's nicht faſſen, fo wandre! 

Der Trommeln Gewirbel, der Paufen Getön, 

Es Elinget jo ſüß und es dringet jo ſchön 

In aller Mädchen Herzen; 

Ja fommt an die breite, die feurige Bruft, 

Denn ung nur gelingt ed, wie wohl euch bemußt, 
Perfekt mit euch zu fcherzen. 


Lanz’ und Schild glänzen wild, 

Winken und rufen und mahnen; 

Hin und ber wie dad Meer 

Malen und wogen. die Fahnen; 

Es wiehern die Roffe, fie wiehern vor Muth, 

Sie lechzen wie wir nad) dem feindlichen Blut, 

Sa nad) des Feindes Blute; 

Wer tüchtig und brav mit dem Schändlichen ficht, 
Das Herz ihm durchbohrt, ihm die Gurgel durdfticht, 
Der ift allein der Gutel 


Sranzöfifches Volkslied. 


Die Deutſchen, ja wahrlich, wir halfen, 
Wir haſſen fie, nicht erft von beut; 
Sie hätten ſich jollen Schlagen Lafjen, 
Dann wären fie brave Leur'. 


Nun aber find wir gejihlagen 

Durch die Schuld des Napoleon; 
Das kann ein Franzos nicht ertragen, 
Denn wir find die große Nation! 


Drum rufen wir laut und befländig: 
„Revanche an den Räubern des Siegs!“ 
Es focht in und überlebendig 

Die Gier nad) den Gräueln des Kriegs. 
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Mir wollen fie wiedergewinnen 

Die Lorbern, die Deutfchland uns flahl; 
Es jegnen das fromme Beginnen 

Die Heiligen allzumal. 


Und jeßten die Promenade 
Wir fort bis zum Kaiſerſitz, 
Dann üben wir ficher nicht Gnade 
An Wilhelm, Bismard und Frib. 


Es gelingt uns wohl auch, die Keßer 
Zu jagen aus ihrem Land, 

Wie jehnlichft es wünjchen die Heßer 
Im Priefter- und Laiengewand. 


Der Scelm, der excommunicirte, 

Der Victor, geftürzt wird er aud) 
Vom Thron, den er frech ufurpirte, 
Wie ein Grashalm durd, Windeshaud. 


Den theuern Gefang’nen befreien 
Wir flugd aus der Jchmählichen Haft 
Und fingen Te deum und jchreien 
Papa Ré aus Xeibeöfraft. 


Erneuern zuleßt wir die ſpan'ſche, 

Die römische Inquifition, 

Sei's der Gipfelpunkt unfrer Revanche, 
Und wir ernten einft himmlischen Lohn. 


Screinerlied. 


Da ſchaut mir den Goldſchmied! — Was trägft du nach oben 
Das Näschen, mein Junge? — Wohl hörft du dich Toben 
Bon Reichen, von Frohen, 
Bon Eiteln, von Hohen; 
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Die Ketten, Die Ringe, die Schnallen, die Knöpfe 
Verblenden die Sinne, verwirren die Köpfe: 
Doch mit dem Schreiner 
Mefje fich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Herr Gärtner, jo laß’ er das Prahlen doc, bleiben, 
Wir jchelten fürwahr nicht fein fröhliches Treiben; 
Bon Früh bis zum Abend, 
Bald gießend, bald grabend, 
Beichüßt er die duftenden Blüthen und Blätter 
Bor ftürmijchen Winden, vor tödtlichem Wetter: 
Dod mit dem Schreiner 
Meſſe ſich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Gott grüße dich, Schneider! Den Zwirn in die Nadel 
Verſtehſt du zu fädeln mit Würd' und mit Adel; 
Du glätteſt und bügelſt, 
Du ſchniegelſt und ſtriegelſt; 
Da ſteht nun das Männlein ſich geckenhaft drehend, 
Nach rechts und nach links ſich die Mädchen beſehend: 
Doch mit dem Schreiner 
Meſſe ſich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Den Haudſchlag, Herr Schmied! Er iſt höchlich zu preiſen, 
Wie bändigt geſchickt er unbändiges Eiſen! 
Es ſprühen und ſpritzen 
Die Funken gleich Blitzen, 
Es leuchtet ſo prächtig durch nächtliches Dunkel 
Das Feuer der Eſſe, gleich Sternengefunkel: 
Doch mit dem Schreiner 
Meſſe ſich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 
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Mir zimmern die Wiegen, wir zimmern Die Särge, 
Uns danfen ihr Bette jo Riefen wie HYwerge, 
Uns dankt man die Schränfe, 
Die Tijche, die Bänfe; 
Das Kreuz für die Beter auf einfamen Wegen 
Errichten wir gläubig zu dauerndem Segen: 
Drum mit dem Schreiner 
Meſſe ſich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Chor: 
Drum mit dem Schreiner 
Meſſe ſich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Wohlgemeinter Rath. 


Ob auch das grauſame Schickſal ſich zeige 
Ofterd euch feindlich und ſelten euch gut, 

Nur nicht geflagt und gemwinfelt ale Feige, 
Schaut ihm in’3 Antlig mit männlichem Muth! 
Was aud) belafte die leidenden Herzen, 

Sorgt, daß zum Guten das Arge fich wende: 
Beſſer ein Ende mit heftigen Schmerzen 

ALS unerträglihe Schmerzen ohn' Ende! — 


Wenn ihr ter Einen von Liebe gejprochen, 

Aber die Kleine nicht will und nicht Fann, 

Wenn eud) die Andre den Schwur hat gebrochen, 
Weil fie fih hing an den fchlechteren Mann; 
Reißet das Bild aus dem blutenden Herzen 
Kräftig und tapfer, gewandt und behende: 

Beiler ein Ende mit heftigen Schmerzen 

Als unerträglidye Schmerzen ohn' Ende! — 
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Aus der erften Sammlung. 


Wenn euch die Freunde, tie Brüder verlafjen, 
Diefer und Jener den Rüden euch dreht, 
Plöglid) die Roſen der Treue verblaffen, 
Kaum daß ein fühlerer Wind bat geweht; 
Laflet fie fahren die treulofen Herzen, 

Denkt, daß ihr Fliehen genugjam fie jchände: 
Beſſer ein Ende mit heftigen Schmerzen 

ALS unerträgliche Schmerzen ohn' Endel — 


Wenn ein Gebreft euch zu Boden geneigt hat, 
Die ihr fonft ſchwelgtet im fonnigen Glanz, 
Wenn euch das Alter die Kniee gebeugt bat, 
Welche jonft hüpften im fröhlichen Tanz; 
Detet zum Himmel mit gläubigem Herzen, 
Daß er den Engel tes Todes euch fende: 
Defjer ein Ende mit heftigen Schmerzen 

Als unerträgliche Schmerzen ohn’ Ende! — 


Wenn einft die Mufe mir nimmermehr lächelt, 
Schaffenägenuß mich auf immer verließ, 

Wenn, die mir labende Kühlung jegt fächelt, 

Einft aus dem Kunftparadiefe mich fließ: 

Werd’ ich's ertragen im Liebenden Herzen ? 

Meiß ich, ach weiß ic), wo Tröftung ich fände? — 
Beier ein Ende mit heftigen Schmerzen 

Als unerträgliche Schmerzen ohn’ Ente! — 


Mahnung. 
Nicht wie der Thor, den man weile genannt, 
Birg in der Tonne 
Di vor der Welt: 
Laß’ von der Eonne 
Das Herz dir befcheinen, 
Bleibe den Reinen 
Froͤhlich gefellt. 
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Schöpf aus des Lebens ureigenften Duell 
Reichlicher Lehren 

Friſcheſten Trank; 

Denn die Chimären, 

Die ſchwächlichen Grillen 

Laͤhmen den Willen, 

Machen dich Franf. 


Weißt Du, was auch noch im Alter dir hifft, 
Hilft zu der jugend 

Feurigem Schwung ? 

Übe die Tugend 

Des Lieben? im Bufen 

Und an den Mufen 

Küffe Dich jung. 


Jedem das Beine. 
[In Muſik gejegt von Ignaz Lachner undınon Gottfried Preyer.)] 


Sprihft du zum Vogel: fomm in mein Haug, 
Wird er dir jagen: mid) treibt’3 hinaus, 

Zu baden im Äther die tönende Bruft, 

Zu fingen die Lieder, Die Lieder der Luſt; 
Nein, nein, 

Ohne Freiheit für mich nur Bein! 


Spricht du zur Blume: laß’ ab vom Licht, 
Wird fie dir jagen: das kann ich nicht; 

Muß faugen die Strahlen bis tief in den Schoß, 
Sie färben mich lieblich, fie ziehen mic, groß; 
Nein, nein, 

Ohne Sonne für mich nur Bein! 


Sprit du zum Herzen: ſei Falt wie Gig, 
Wird ed Dir jagen: um feinen Preis; 


54 


Aus der erften Sammlung. 


Die Lieb’ ift mein böchftes, mein heiligfte3 Gut, 
Treibt rafcher das Blut und beflügelt den Wutb; 
Nein, nein, 

Ohne Liebe für mich nur Pein! 


Abendroth, 


Hinter Bergen fanf die Sonne nieder, 
Still verloſch des Tages bunte Pracht, 
Und ihr dunfelfchattendes Gefieder 

Breitet ſchon allmählic, aus die Nadıt. 


Abendroth, du bift die Rofenblume, 

Die dem Grab der Sonne zart entfteigt; 
Denfmal bift du zu der Freundin Ruhme, 
Melched trauernd ſich herunterneigt. 

Wird auch mid, die Freundin nicht verlafjen 
In der ernften Stunde meines Tods? 
Mird fie mein verſunk'nes Bild umfaflen 
Mit der Anbrunft eines Abendrothg ? 


Im Walde. 


Welche Stille! — Nirgends hörbar 
Einer Menjchenftimme Ton! — 
Unzerftört und unzerftörbar, 

Ruh’, ift bier dein Königsthron. 
Finft’re Naht! — Wie Liebegritter 
Scleichen in der Liebiten Saal, 
Stiehlt fich durch das Laubgegitter 
Leife nur der Sonnenftrabl. 

Kaum daß durch den Schmud der Alte 
Dringt fo viel von Glanz und Gluth, 
Um zu feben dort im Nefte 
Schwingenlofe Lerchenbrut; 
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Um zu ſehen, wie die Mutter 
Eilig durch die Lüfte fährt 
Und mit aufgerafftem Futter 
Kind nah Kind bedäcdhtig nährt. 


Mie der Knabe zum Verfuche 
Spielt mit feines Mädchens Haar, 
Schaufelt im Gezmweig der Buche 
Sid, ein Turteltaubenpaar. 


Quellen raufchen, Bäume flüftern, 
Nachtigallen feufzen laut, 
Sorglich wedend aus dem büftern 
MWinterfchlaf die Rofenbraut. 


Diefes feierliche Schweigen 

Laß’ uns ehren, holde Macht, 
Laß’ in Demuth und verneigen 
Vor dem Zauber diefer Nacht! 


Laß’ des Redens und entwöhnen, 
Wenn wir treten in den Wald! 
Reden hieße fred, verhöhnen 
Tiefen Gottesaufenthalt. 


Wort um Wort an Menfchenorten, 
Kuß auf Kuß im Waldesgrund! 
Nur in Tönen, nicht in Worten 
Gibt ſich bier die Liebe Fund. 


Mit einem Kranze. 


hr Blumen, die geboren hat ein Küffen 

Des Himmeld und der Erde, 

Sagt an, was jede von euch |prechen werde, 
Wenn ihr die theure Freundin fommt zu grüßen ? 
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„Sch Rofenblume will ihr Leis vertrauen, 

Daß ich von glüh’nden Trieben 

Ein Zeichen bin, und wie’ fo füß zu lieben, 

Und was man fonft noch fpricht zu Tchönen Frauen!“ 


„Ich ſtill bejcheid’ned Veilchen auf den Auen: 

Seit di die Welt geboren, 

Hab’ ih gar viel an meinem Werth verloren, 

Und was man fonft noch ſpricht zu zarten Frauen!“ 


„Ich Lilie: Laß’ nimmermehr dir grauen 

Bor deiner Zukunft Tagen; 

Wer reined Herzens ift, Darf nicht verzagen, 

Und was man Jonjt noch fpricht zu edlen Frauen!" 


„Blauäugiges Vergißmeinnicht wird fchauen - 

In's Aug’ ihr, in das blaue; 

Dann glänzen beide fanft im Thränenthaue, 

Denn Thrän' ift Wort bei Blumen wie bei Frauen!” 


Und werdet ihr auch holden Kohn erwerben 

Für ſolch ein boldes Flüftern ? 

„Wir ſchmiegen ung an ihren Bufen Lüftern 

Und tauſchen Duft um Duft, und fterben — fterben.” — 


Herz liegt gefangen. 


Herz liegt gefangen, Kämpfen und Ringen, 
Herz liegt in Ketten; Ringen und Künpfen 
Wie vor den bangen Kann fie nicht zwingen, 
Leiden mid) retten ? Kann fie nicht dämpfen. 
Lieb’ ift verderblich, Auge, mein Auge 

Klag’ ich den Winden: Sende die Fluthen; 
Lieb’ ift unfterblich, Waſſer, fo jauge, 


Hör’ ich verkünden. Sauge die Gluthen! 
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Ach ob es waſche, Ad) ob es Tühle, 
Stromweis entjunfen, Stronmeid entflofjen, 
Unter der Aſche Schmerzensgefühle 
Glimmen die FZunfen. Mürhen verjchloifen. 


Herz liegt gefangen, 
Herz liegt in Ketten; 
Wie vor den bangen 
Leiden mich retten ? 


Ber Traum ein Zeichner. 


Vortrefflich zeichnen fanı der Traum, 
Das Eonnt’ ich heute fehen; 

Ich fah im Traum an einem Baum 
Dich ſchelmiſch prüfend ftehen. 


Das allerichönfte Blüthchen juft 
Bon feinen Zweigen brachft du; 
Du ftedteft e8 an Deine Bruft, 
Die faljche Bruft, dann ſprachſt Du: 


„Komm, Kind des Frühlings, edle Bier, 
Du fchönfter Schmud auf Erden; 
Wozu doc, Blüthen, duftet ihr, 

ALS um gepflüdt zu werben? 

Du folft mir, bin ich Morgend wach, 
Die träge Zeit verkürzen 

Und ſollſt mir Nachts im Schlafgemach 
Die Luft erfreulich würzen.“ 

Du machſt ed ja gerade fo 

Mit armen Männerherzen ; 

Du brichft fie, Dann erflärft du froh: 
Mit Herzen muß man fcherzen. 
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Der Baum und der Wanderrr. 


Wanderer, 
Warum das Haupt nicht hoch hinan, 
Du Baum im ftilen Thal? 
Die Brüder ſchau'n den Himmel an, 
Du ſtehſt gebüdt und kahl! 


Baum. 


Sieh, jene Quelle dort am Rand 
Iſt Quelle meiner Pein: 

Uns eint' ein ſüßes Liebesband, 
Jetzt bin ich ganz allein. 


Wanderer. 
Ach daß doc, Alles mir zurüd 
Die alten Tage ruft! 
Einjt Fannt’ ich auch der Liebe Glüd, 
est ſuch' ich eine Gruft. 


Sap’ deinen Sinn erweichen. 


Laß’ deinen Sinn ermeichen, 

Gib mir ein tröftend Zeichen, 

Daß du mein Flehen mild erhören willſt! 
Niemals von ihren Wunden 

Wird meine Bruft gefunden, 

Wenn du fie nicht durch Linden Balſam ſtillſt. 


O wolle ftill erwägen: 

In deiner Hand gelegen 

Iſt einer Seele ganzes Erdenglüd; 
Nichts fordr’ idy als den Frieden, 

Der einft mir war bejchieden, 

Ich fordre fehüchtern ihn von Dir zurück! 
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Aus weiter, weiter Yerne 

Verkuͤnden ed die Sterne, 

Mozu der Athen Gotted und erfchuf: 
Ein Herz dem andern geben, 
Beglüdt in Liebe leben 

Iſt einzig menfchenwürdiger Berufl 


Srühlingstraum. 


Sc, hielt fie glühend heiß umfangen, 

Sie ſprach fein Wort, fie wehrt’ e3 kaum; 
Auf Lippen küßt' ich fie und Wangen, 
Doc leider war es nur ein Traum. 


Als ich hinaustrat in den Garten, 
Unendlich Sehnen im Gemüth: 

Wie waren über Nacht die zarten 
Maiblümchen raſch emporgeblüht! 


St mir's ein Mint, daß aus der Hülle, 
Die jegt noch es verbirgt, mein Glüd 
Bald fich entfalten wird in Fülle? 
Kehrt mir der Friede bald zurüd? 


Natur und Menfchenberz veritehen 
Sinander allzeit wunderbar: 

Sie reicht in unfern tiefften Wehen 
Den Balfam uns der Hoffnung dar. 


Anliegen. 


Laß” mich dir ein Wörtchen fagen 

Zeife, leife nur in's Ohr; 

Darf ich's, Mädchen, darf ich’3 wagen? 
Nur mit Bittern, nur mit Zagen 
Brächt' ich’3, Holde, fonft hervor. 
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Allerdings find wir alleine, 

Wer vernähme diefen Laut? 

Aber, allerliebfte Kleine, 

Was ich fühle, was ich meine, 
MWird. nicht gern der Luft vertraut. 


Denn die Luft ſchon unausbleiblic, 
Trüg’ es in die Weite fort; 
Schon die Luft ift mir zu leiblicy 
Greifbar für das unbefchreiblich, 
Uuverfündbar zarte Wort. 


Mein lebendigiter Gedanke 
Werd’ in's Ohr nur Dir geweht: 
Unvermittelt, ohne Schrante, 
Bis zu deiner Seele ranfe 
Meine fid, im Bittgebet. 


Sn das Ohr nur leife, leiſe 

Laß' mich hauchen meinen Schmerz, 
Daß auf dieſem Liebesgleije 
Rafcher mein Verlangen reife 

Bon dem Herzen in das Herz! 


Im Frühling. 


Sieh, wie das Leben ſich in Fülle 

Nach langer Nacht zum Lichte drängt, 

Wie dort, befreit von ihrer Hülle, 

Die Rofe Leif’ erröthend hängt; 

Wie Zweig und Zweig begehrlich flüftern, 
Der Schmetterling im Strahl ſich wiegt, 
Wie Welle fi) an Welle Lüftern, 

Wie Blume fih an Blume jehmiegt! 
Fürwahr, der Frühling ift ein Schmachten, 
Ein wogend Meer von Glücksgenuß, 
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Ein bräutlich ſüßes Weltbetrachten, 
Ein Liebesblid, ein Flammenkuß. 


O gib aud du Dich mir zu eigen; 
Nein, länger widerfirebft du nicht! 
DBeredter ift Dein holde Schweigen 
Als Alles, was die Lippe Tpricht. 


Der Frühling ift die Zeit der Ernte 
Für unſers Herzens ftille Saat: 

Mer nicht im Frühling lieben lernte, 
Übt an dem Schöpfer felbft Verrath. 


Erhörung. 


Sp halt’ ich wirklich dich umfangen ? 
&3 ift fein Bild, vom Traum gemalt ? 
Sch darf fie fülfen, diefe Wangen, 

Wo fiegsgewiß die Schönheit ftrahlt? 
Ich darf dich an den Bufen preffen, 
Sc Darf in deinem Bauberarm 

Auf Alles um mich her vergefjen, 

Auf alle Luft und allen Harm? 


D unausſprechlich jüße Stunde, 

Wenn Seel’ in Seele fid) ergießt, 
Wenn endlich von dem theuern Munde 
Das Jawort reiner Liebe fließt; 


Wenn wilderregt die Pulfe Elopfen, 

Das Herz vor Sehnſucht fteigt und fchwillt, 
Wenn von dem Aug’ in heifen Tropfen 
Die Thräne des Verlangens quillt! 

Laß’ dieſe Thräne raſch mich trinken, 

Ch’ neidisch fie der Wind verweht; 

Laß’, Göttliche, mich niederfinfen 

Bor Dir im ftillen Danfgebet! 
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Vorfühl' ich Schon ein Eünftig Leben, 
Schon bin ich himmliſch hoc) beglüdt ; 
Was kann das Paradies mir geben, 
Das mehr befeligt, mehr entzüdt? — 


Derwandlung. 


Wie fchien mir das Leben fo nichtig und hal, 

Das Antlig der Erde fo düfter, jo fahl, 

Da traf mich der Liebe gewaltiger Strahl, 

Nun glänzt mir der Berg und num lacht miy das Thal. 


Wie war ich dem fehwindelnden Abgrund fo nah’, 

Sch taumelt’ und wußte nicht, wie mir geſchah; 

Erſt feit ich in's Auge dir, Himmlifche, ſah, 

Iſt Freud' und ift Fried’ und ift Seligfeit da. 

Nicht immer fürwahr ift die Tugend beglüdt, 

Doc, leicht wird das Glück mit der Tugend gefhmüdt: 
Grit feit ich an's Herz dich, mein Engel, gedrückt, 

Bin allen Gefahren der Welt ich entrüdt. 


Bei dir, nur bei dir bin ich ficher in Huth; 

Wenn du mich verläffeft, verläßt mich mein Muth; 
Du rettende Gottheit, du Seele voll Gluth, 

Nimm bin, was ich habe, mein Gut und mein Blut! 


Politik des Schweigens. 


Kein Ton, fein Hauch, Fein Blick verrathe 
Der argen Welt, mein himmliſch Kind, 
Daß Amor und beglüdend nahte, 

Daß wir durd) Schwur verbunden find, 


Wenn Andre fih im Tanze drehen, 
Als triebe fie der Wirbelmwind, 

Wir wollen jehweigend jeitwärtd ſtehen; 
Hörft Du, mein angebetet Kind? 
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Und wär’ ed nur beim Spiel mit Pfändern 
Ein Drud der Hände leif’ und lind: 

Laß’ uns den Schein von Froft nicht ändern; 
Hörft du, mein angebetet Kind ? 

Begegnet Eins etwa dein Andern 

Auf off'ner Straße, laß’ gejchwind 

Uns zwei verjchied’ne Wege wandern; 

Hört du, mein angebetet Kind ? 


Daß wir im Kampf nicht unterliegen, 

Gab und ein Gott zum Angebind’ 

Den ſchlauen Zinn: drum ſei verfchwiegen; 
Hörft du, mein angebetet Kind ? 


Kein Ton, fein Hauch, fein Blick verrathe 
Der argen Welt, mein himmliſch Kind, 
Daß Amor uns beglüdend nahte, 

Daß wir durch Schwur verbunden find. 


Sprechen oder Küſſen? 
Er. 

Es ift mein Herz von Zweifeln voll, 
Die mich betrüben müfjen: 
Ich weiß nicht, wad ich wünſchen fol, 
Dein Sprechen oder dein Kuͤſſen? 
Das kleinſte Wörtchen, das du ſprichſt, 
Es Elingt wie Engelögrüßen: 
Tod) wenn du, Schag, dein Schweigen bridft, 
So fanuft du leider nicht küſſen. 
Wie kann dein feurig Küfjen mir 
Den berbiten Schmerz verfüßen! 
Doc fehlt, Geliebte, wieder Dir 
Der Sprache Zauber beim Küſſen. 
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Vorfühl’ ich ſchon ein künftig Leben, 
Schon bin ich himmliſch hoch beglüdt; 
Was kann dad Paradies mir geben, 
Das mehr befeligt, mehr entzüdt? — 


Derwandlung. 


Wie ſchien mir das Leben jo nichtig und fihal, 

Das Antlitz der Erde jo düfter, To fahl, 

Da traf mich der Liebe gewaltiger Strahl, 

Nun glänzt mir der Berg und nun lacht mir das Thal. 


Wie war ich dem fehmwindelnden Abgrund fo nah’, 

Sch taumelt’ und wußte nicht, wie mir geichab; 

Erft feit ich in's Auge dir, Himmliſche, ſah, 

Iſt Freud' und ift Fried’ und ift Geligfeit da. 

Nicht immer fürwahr iſt Die Tugend beglüdt, 

Doc leicht wird das Gluͤck mit der Tugend geſchmückt: 
Grit feit ih an's Herz dich, mein Engel, gedrüdt, 

Bin allen Gefahren der Welt ich entrüdt. 


Bei dir, nur bei Dir bin ich ficher in Huth; 

Wenn du mich verläffeft, verläßt mich mein Muth; 
Du rettende Gottheit, du Seele voll Gluth, 

Nimm Hin, was ich babe, mein Gut und mein Blut! 


Politik des Schweigens. 


Kein Ton, Fein Hauch, fein Blick verratbe 
Der argen Welt, mein himmliſch Kind, 
Daß Amor und beglüdend nahte, 

Daß wir durch Schwur verbunden find, 


Wenn Andre fih im Tanze drehen, 
Als triebe fie der Wirbelmwind, 

Wir wollen fehweigend jeitwärtd ftehen; 
Hört Du, mein angebetet Kind? 
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Und wär’ ed nur beim Spiel mit Pfändern 
Ein Drud der Hände leif’ und lind: 

Laß ung den Schein von Froft nicht ändern; 
Hörft du, mein angebetet Kind ? 


Begegnet Eins etwa dein Andern 
Auf offiner Straße, laß’ gefchwind 
Uns zwei verjchied’ne Wege wandern; 
Hörft du, mein angebetet Kind? 


Daß wir im Kampf nicht unterliegen, 

Gab uns ein Gott zum Angebind’ 

Den ſchlauen Sinn: drum fei verfchwiegen;; 
Hörſt du, mein angebetet Kind ? 


Kein Ton, fein Hauch, fein Blick verrathe 
Der argen Welt, mein himmlifch Kind, 
Daß Amor uns beglüdend nahte, 

Daß wir durdy Schwur verbunden find. 


Sprechen oder Küflen? 
Er. 


Es ift mein Herz von Zweifeln voll, 
Die mid, betrüben müſſen: 

Ich weiß nicht, was ich wünfchen fol, 
Dein Sprechen oder dein Küfjen ? 


Das Eleinfte Wörtchen, das du fprichit, 

Es Elingt wie Engelsgrüßen: 

Doch wenn du, Schab, dein Schweigen bridhft, 
So kannſt du leider nicht küſſen. 

Wie kann dein feurig Küffen mir 

Den berbiten Schmerz verfüßen! 

Doch fehlt, Geliebte, wieder dir 

Der Sprache Zauber beim Küſſen. 
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Wer fagt mir, wen ich milfen fol 
Bon zweien Hocgenüfjen ? 

D lehrte dich der Gott Apoll 

Die Kunft, mid) fprechend zu küſſen! 


Sie. 
Wie du fo kalt vernünfteln kannſt, 
Sch weiß es kaum zu faflen; 
Erſt wenn die Kälte du verbannft, 
Wird auch der Zweifel Dich laſſen. 


Wir find ein andrer Menfchenjchiag, 
ir Mädchen fühlen wärmer: 

Mas auch dein Wort verfünden mag, 
An Kreude macht ed mic, ärmer. 

Ach träge fehleicht ein Nedefluß 
Durch lieber Lippen Pforte; 

Der beite Redner ift ein Kuß, 

Was noch bedarf e8 der Worte? 


D Kuß, du heißeſt wohl mit Grund 
Ein Trauring zweier Seelen: 

Wer kann wie du zu feften Bund 

Das Herz dem Herzen vermählen ? 


Des Mädchens Klage. 


Über die Berge fliehen 


Morgens die Wolken, ald hätten fie Schwingen; 


D wie fie weiter ziehen, 


Ohne mir Kunde von ihm zu bringen! 
Abendlich fühle Winde 


Streifen dad Fenfter und faufen von dannen, 
Ohne mir armem finde 


Fort aus dem Herzen dad Weh zu bannen! — 
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MWie arm bift du, Natur, daß du zur Wolfe fagen 

Nicht kannt: „Verweil' und erzähle! “ 

Zum Winde nicht: „Verweil' und ftille ſanft die Klagen, 
Die Pein der liebenden Seele!“ 


Wenn ſich der Himmel roͤthet, 

Flamme nach Flamme bricht aus dem Gemache, 
Welche verheert und toͤdtet, 

Springen die Funken von Dach zu Dache. 


Wie arm biſt du, Natur, daß du vom Liebesfeuer 
Nicht einen Funken kannſt ſpringen 

Und dringen laſſen aus der Seele, die uns theuer, 
Um in die unſre zu dringen! — 


Müdchen und Knospe. 


Mein zarte Knöspchen, du dauerſt mid! 
Du blinzelft in die Welt fo facht, 

So ſcheu und fact, 

Weil ftachlig rauh und ängftlich Did) 
Dein böjer Vormund Kelch bewacht. 


„Sekt blick' id) furchtſam noch, allerdings; 
Doc warte, bis id Blume bin, 

‘ch Blume bin, 

Dann fchau’ ich recht, dann ſchau' ich Links 
Nach Freiern ungezwungen hin. 


Mir fehle, denkſt du dir, Kind, vielleicht, 
Der Liebe Vorgefühl? D nein, 

Mein Schägchen, nein! 

Weißt du's Doch felbft: die Diebin fehleicht 
Eich Schon in Sinospenherzen ein.” 
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Wer jagt mir, wen ich miffen fol 

Bon zweien Hochgenüflen ? 

O lehrte dich der Gott Apoll 

Die Kunft, mich fprechend zu Eüfjen! 
Sie. 

Wie du jo Falt vernünfteln kannſt, 

Sc weiß es kaum zu fallen; 

Erſt wenn die Kälte du verbannft, 

Wird auc der Zweifel dich Lafjen. 


Wir find ein andrer Menfchenjchlag, 
Wir Mädchen fühlen wärmer: 

Was aud) dein Wort verfünden mag, 
An Freude macht ed mich ärmer. 

Ach träge ſchleicht ein Redefluß 
Durch lieber Lippen Pforte; 

Der beſte Redner iſt ein Kuß, 

Was noch bedarf es der Worte? 


O Kuß, du heißeſt wohl mit Grund 
Ein Trauring zweier Seelen: 

Wer kann wie du zu feſtem Bund 

Das Herz dem Herzen vermählen? 


Des Mädchens Klage. 


Über die Berge fliehen 


Morgens die Wolken, als hätten fie Schwingen; 


D wie fie weiter ziehen, 


Ohne mir Hunde von ihm zu bringen! 
Abendlic, fühle Winde 


Streifen das Fenfter und ſauſen von dannen, 
Ohne mir armem finde 


Fort aus dem Herzen das Weh zu bannen! — 


Lieber und Liebartiges II. 65 


Wie arm bift du, Natur, daß du zur Wolfe jagen 

Nicht kannſt: „Verweil' und erzähle!“ | 

Zum Winde nicht: „Verweil’ und ftille fanft die Klagen, 
Die Bein der Liebenden Seele!” 


Menn fich der Himmel roͤthet, 

Flamme nad) Flamme bricht aus Dem Gemache, 
Welche verbeert und tödtet, 

Springen die Funfen von Dad) zu Dache. 


Wie arm bift du, Natur, Daß du vom Liebesfeuer 
Nicht einen Funken kannſt ſpringen 

Und dringen lafjen aus der Eeele, die uns theuer, 
Um in die unfre zu dringen! — 


Mädchen und Knospe. 


Mein zartes Knöspchen, du dauerſt mid! 
Du blinzelft in die Welt jo facht, 

So ſcheu und ſacht, 

Weil ftachlig rauh und ängftlich Did) 
Dein böfer Bormund Kelch bewacht. 


„Sekt blick' ich furchtſam noch, allerdings; 
Doch warte, bis ich Blume bin, 

Ich Blume bin, 

Dann ſchau' ich rechts, dann ſchau' ich links 
Nach Freiern ungezwungen hin. 


Mir fehle, denkſt du dir, Kind, vielleicht, 
Der Liebe Vorgefühl? O nein, 

Mein Schätzchen, nein! 

Weißt du's doch ſelbſt: die Diebin ſchleicht 
Eich ſchon in Knospenherzen ein.“ 
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Der Aftrolog. 


Sa, ih bin ein Aftrolog, 
Warum foll idy e8 verjchweigen, 
Den es zieht und immer zog 

Zu der Sterne munt’rem Reigen. 


An den Sternen, glaub’ es feſt, 
Steht des Menſchen Los geſchrieben; 
Segen mir, daß doch ein Reſt 

Alter Kunſt mir treu verblieben! 


Wer geſchickt zu deuten weiß | 
Der Geftirne Glanz und Stellung, 
Plöglih ohne Muͤh' und Schweiß 
Wird ihm Auffchluß und Erhellung. 
Ahnſt du wohl, geliebtes Kind, 
Ernften Sinn im Räthjeljpiele ? 
Deine lieben Augen find 

Das Geftirn, worauf id) ziele. 
Langgewohnt aus deinem Blid 
Wonne mir und Pein zu faugen, 
Leſ' ich ängſtlich mein Geſchick 

Tag für Tag in deinen Augen. 


Briefwechſel. 
Er. 
Wo nicht hinkommt Sonnenſchein, — 
Pflegt zu ſagen man gemeinhin, — 
Dorten kommt des Arztes Kunſt 
Und der Arzeneien Pein hin. 


Dieſes Wortes tiefen Sinn 

Hab' ich ſchmerzlich durchempfunden, 
Seit mir deiner Augen Glanz 

Ganz iſt aus dem Aug' entſchwunden. 
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Meines Lebens Sonne du, 

Die id) nimmer kann entbehren, 
Meil ich jonft in Dualen mich 
Ohne Zahl muß bang verzehren: 


MWolle wieder dich mir nah'n, 
Lichtverbreitend, wärmegebend, 
Neubelebend al’ mein Blut, 
Den gefunfnen Muth erhebend! 


Arzt und Arzeneien nicht 
Können mich vom Leid befreien; 
Sie zu dreien bringft du mit: 
Sonn’ und Arzt und Arzeneien! 


Sie. 


Zeigt die Sonne fih im Often, . 
Offnet man die Fenſterlädchen: 
Willſt der Liebe Glück du koſten, 
Offne ſich dein Herz dem Mädchen. 


Sonne will im Zimmer ſehen 
Jedes Winkelchen und Eckchen: 
Mädchen will das Herz durchſpähen 
Bis auf's allerkleinſte Fleckchen. 


Was du friſch nicht weggenießeſt, 
Wird dir, eh du's ahnſt, entſchwinden; 
Wenn du finſter dich verſchließeſt, 

Ei wie ſoll das Glück dich finden? 


Kranke müſſen ſich dem Willen 
Ihres Arztes lenkſam zeigen; 
Sau're Tränke, bitt're Pillen 
Schlucken ſie mit ernſtem Schweigen. 
5* 
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Wirſt Du deiner Freundin grollen, 

Weil fie jchriftlich ſchmollt und mündlich? 
Wiffe: wenn wir Mäddyen fchmollen, 
Lieben wir euch juft recht gründlid,. 


Mündlid. 


Himmliſch zart find deine DBricfe, 
Süßes Leben, holde Luft, 

Denn fie kommen aus der Tiefe 
Teiner unſchuldvollen Bruft. 


Doc, warum zu neden liebit du 
Mid nah Mädchenart fo jehr? 
Morgen, mein eliebter, jchriebft du, 
Morgen ſag' ich mündlich mehr. 


Wiſſe, theures Kind, daß gründlich 
Feind ich bin gemeinem Brauch; 
Küſſen, Engel, ſollſt du mündlich: 
Mündlich ſpricht ein Andrer auch. 


Steildichein. 


„Am Wieſenrain, am Wieſenrain, 

In meines Vaters Garten, 

Werd' ich zur Schäferſtunde dein, 

Du guter Junge, warten!“ 

Sie ruft's und ſieht ſo hold mich an, 
So hold mich an, 

Herz, Herz, was hat man dir gethan? 


Der Argwohn ſchnarcht, die Wanduhr ſummt, 
Hilf, Himmel, mir entwiſchen! 

Des Pförtchen knarrt, der Haushund brummt, 
Im Trüben iſt gut fiſchen; 
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Huſch Schleich” ih an den Bäumen bin, 
Den Bäumen bin, 
Der Schäfer zu der Schäferin. 


Mein Lenz! Mein Licht! Mein Heil! Mein Schmud! 

Mein Leben! Meine Sonne! 

Zum Drud vom Wort, zum Kuß vom Drud, 

Ron da zu neuer Wonne; 

Und fchwänden nicht die Sterne dort, 

Die Sterne dort, 

Die Liebe, fie triebe, — ja wahrlich), fie trieb’ ed noch lange 
Io fort! 


Unter ſechs Augen. 


Knabe. 
Nicht wahr, 
Wenn es anfaͤngt zu dunkeln, 
Am Himmel die Sterne funkeln, 
Dann hat's nicht Gefahr: 
Dann laäſſeſt du mich ein 
In dein Fämmerlein ? 


Mädchen. 

‘a, wenn ich wüßte — 

Knabe. 

Was denn, mein herzigs Kind? 
Mädchen. 

Doch nein! 

Wie die Menfchen find 

Mit ihrem Gelüfte 


Zu Schwaben, zu ſchaden: 
Ich Fam’ in's Gefchrei. 
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Raabe. 
Wir werden fie nicht erft laden; 
Es ift ja Niemand dabei 
Als wir drei. 


Mädchen. 
Sar drei? Wie ginge das zu? 
Knabe. 
Nun, Amor, ih und du. 


Schilt mir die Nacht nid! 


Schilt mir die Nacht nit! — Sit fie nicht des Schönen 
Getreue Freundin, ernfte Pflegerin? 

Die Lieder der Gejangeskönigin, 

Der holden Nachtigall, wie lieblich tönen 

Sie in der Nacht durch's Waldesdickicht hin! 


Schilt mir die Nacht nicht! — Manches zarte Köpfchen 
Bon einem allerliebften Blumenfind 

Erhebt, gewedt von feinem Buhlen Wind, 

Sich aus den Beeten fo wie aus den Töpfchen 

Nur in der Nacht und duftet füß und Lind. 


Und eine Wunderblume, farbenpräcdhtig — 

Ein jeder Hauch von ihr ift Melodie — 
Erblüht zur Nachtzeit; miffen möcht’ idy nie 
Das edle Gut um Schlöffer, groß und mädtig, 
Es iſt die Wunderblume Phantafie. 


Schilt mir die Nacht nicht! — Mahnen deine Loden, 
Und mahnt uns deiner Augenwimpern Kranz, 

Sa deiner Augen fo tiefdunkler Glanz, 

Daß Jedem, den er trifft, die Sinne ftoden, 

Nicht an die fchwärzefte der Nächte ganz? 
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Schilt mir die Naht nicht! — O wie feſt umfchließt mid, 
Wie gluthvoll feſt zur Nacht dein treuer Arm! 

Wie jchlägt dein Herz an meinem Nachts fo warm! 

Und welches Meer von Freude Nachts ergießt fidh 

Auf mid, der ich am Tag fo freudenarm! 


Schilt mir die Nacht nicht! — Sieh’, von Sonnenfunfen 
Die Krone, die der Tag um’3 Haupt fi flicht, 

Was ift fie als ein täufchendes Gedicht, _ 

Da deine Gluth aud Nachts nicht ift verfunfen? — 
Nein, meine Sonne, ſchilt Die Nacht mir nicht! 


Mädden, will mid küffen? 
[Im Bolfston.] 


„Mädchen, ich bin Dir gut! 
Mädchen, willſt mid) Füfjen ? 

Sc ſchenke Dir einen Federhut; 
Oder willit Du lieber von Seid’ 
Ein blaues, hbimmelblaues Kleid? 
Ich leg’ es dir zu Füßen.“ 
Mädchen ſchaut ihn zornig an; 
Hat er ihr was zu Leid gethan? 
Mädchen will nicht küſſen. 


„Mädchen, ich bin Dir ‚gut! 

Mädchen, willft mid, Füfjen ? 

Zu Haus in meinem Kaften ruht 

Manch blanker Thaler, mand) Edelgeftein, 
&3 fol für immer dein eigen fein, 

‘ch leg’ es dir zu Füßen.” 

Mädchen ſchaut ihn zornig an; 

Hat er ihr was zu Leid gethan? 
Mädchen will nicht küſſen. 
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„Mäddyen, id, bin dir gut! 

Mädchen, willſt mich küſſen? 

O fei mir gut, fei wohlgemuth: 
Sollſt werden mein herzliebiteg Weib, 
Mir gefüllt dein ſchöner, fchlanfer Leib, 
Sch lege midy dir zu Füßen!“ 

Mädchen Schaut ihn freundlich an; 
Hat er ihr was zu Lieb’ gethan? 


Mädchen will fchon küſſen. 


Kuß, Genuß, Berdruß. 


Zwiſchen Kuß und zwiſchen Kuß 
Unterjcheid’ ich billig: 

Jenen geb’ ich, weil ich muß, 
Diefen nur gar zu willig. 


„Suten Tag, Frau Schwägerin! 
Guten Tag, Frau Baje!” 

Gleich berührt ſich Kinn und Kinn, 
Naſe berührt die Naſe. 


Iſt's Doch eine wahre Laſt, 
So fi) zu begrüßen; 
Mahrlich fie erdrüden faft 
Einen vor lauter Küfjen. 


Ach wie anders, wenn der Mund 
Hängt an füßem Munde! 

Gern in Kuͤſſen gibt fich Fund 
Liebe zu jeder Stunde. 

Sage nur, wie Fannft Du, Kuß, 
Luft und Leid ung bringen; 

Mit Genuß und mit Verdruß 
Sonderbar Dich verjchlingen ? 
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Brivatrollegium. 


Du fragft mid, was die Liebe fei? 

Laß mich’3 gefteben frank und frei: 

Ich weiß es Jelbit nicht zu jagen. 

Sn jenen glüdlidien Tagen, 

Da fi) das Herz, noch völlig unbewußt 
Der ächten Trauer wie der Achten Luft, 
Mit einemmal entfaltet, 

Gleich diefem Röschen hier an Deiner Bruft, 
Und Amor nun fein Herricheramt verwaltet, 
Mird und jo wunderlid, zu Muth, 

Mir möchten die ganze Welt umjpannen; 
Und begegnen wir einem hübfchen jungen Blut, 
So laufen wir tölpelhaft von dannen. 

Doch Amor ift ein ſchlauer Weder, 

Man wird von Tag zu Tage Teder: 

Die Flamme leuchtet vom Geſicht, 

Es jchweigt der Mund, das Auge Spricht; 
Man fängt einander fich zu nähern an, 
Ungefähr fo, wie wir Beide gethan; 

Man drüdt fi) die Hand — ſchon das iſt Genußl — 
Man umfaßt ſich mit ſüßem Erbeben; 

Und Bat man nur erft einen Ruß, 

Das Übrige muß fid) geben — — 

Ich meine die Ehepakten. — 

Doch fo was läßt fich nicht Lemonftriren ; 
Wozu das Theoretifiren ? 

Komm, küſſe mic gejchwind, 

Ich bin Fein Freund des Abftraften ; 

An der Liebe, mein ſchönes Kind, 

Sind wir Alle nur Autodidaften. 


Aus der erften Sammlung. 


„Mäddyen, id, bin dir gut! 

Mädchen, willft mich Eüflen ? 

O fei mir gut, fei wohlgemuth: 

Sollit werden mein herzliebites Weib, 

Mir gefällt dein jchöner, Schlanker Leib, 

Sch lege mid dir zu Füßen!“ 

Mädchen Schaut ihn freundlidh an; 

Hat er ihr was zu Lich’ gethan? 
Mädchen will Schon küſſen. 


Kuß, Genuß, Berdruß. 


Zwiſchen Kuß und zwiſchen Kup 
Unterfcheid’ ich billig: 

Jenen geb’ ich, weil ich muß, 
Diefen nur gar zu willig. 


„Suten Tag, Frau Schwägerin! 
Guten Tag, Frau Baſe!“ 

Gleich berührt fih Kinn und Kinn, 
Naſe berührt die Nafe. 


Ars Doch eine wahre Laſt, 
So fi) zu begrüßen; 
Wahrlich fie erdrüden faft 
Einen vor lauter Küffen. 


Ach wie anders, wenn der Mund 
Hängt an füßem Munde! 

Gern in Kuͤſſen gibt fih Fund 
Liebe zu jeder Stunde. 

Sage nur, wie fannft Du, Kuß, 
Luft und Leid uns bringen; 

Mit Genuß und mit Verdruß 
Sonderbar Dich verjchlingen ? 
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Brivatrollegium. 


Du fragft mich, was die Liebe fei? 

Laß mich's gefteben frank und frei: 

Sch weiß ed felbft nicht zu jagen. 

In jenen glüdlichen Tagen, 

Da ſich das Herz, noch völlig unbemußt 
Der ächten Trauer wie der Achten Luft, 
Mit einemmal entfaltet, 

Gleich dieſem Röschen hier an deiner Bruft, 
Und Amor nun fein Herrjcheramt verwaltet, 
Mird und jo wunderlid zu Muth, 

Wir möchten Die ganze Welt umjpannen; 
Und begegnen wir einem hübjchen jungen Blut, 
So laufen wir tölpelhaft von Dannen. 

Doh Amor ift ein ſchlauer Weder, 

Man wird von Tag zu Tage feder: 

Die Flamme leuchtet vom Geſicht, 

Es jchweigt der Mund, das Auge fpricht; 
Man fängt einander ſich zu nähern an, 
Ungefähr jo, wie wir Beide gethan; 

Man drüdt fih die Hand — Schon Das ift Genuß! — 
Man umfaßt ſich mit füßem Erbeben; 

Und Hat man nur erft einen Kuß, 

Das Übrige muß fid) geben — — 

Ich meine die Ehepaften. — 

Doch jo was läßt fich nicht Temonftriren ; 
Wozu das Theoretifiren ? 

Komm, Füffe mic) gejchwind, 

Sc bin Fein Freund des Abftraften ; 

In der Liebe, mein ſchönes Kind, 

Sind wir Alle nur Autodidaften. 


Aus der erſten Sammlung. 


Don den freien Künſten die adıte. 


Willſt du wieder mich erfchreden ? 
Frage Doc nicht ſtets nad, Zwecken, 
Amor weiß von feinem Zweck; 
Grübeln kann er ſehr verübeln, 
Denn mit launenbaftem Grübeln 
Kommt man leider nit vom Fled. 


Freier Künfte find nur fieben, 
Steht in Büchern zwar gefchrieben, 
Doch den Büchern fehlt Vernunft; 
Glaube du dem frifchen Leben, 
Beſſern Auffchluß wird e8 geben 
Als der Philoſophen Zunft. 


Die, mit feinem Zwang beladen, 
Alles dankt des Himmels Gnaden, 
Heißt mit Recht die freie Kunft; 
Solche Kunſt ift auch das Küſſen: 
Nur ein Wollen ift’8, fein Muͤſſen, 
Und ih dank' e8 deiner Gunft! 


Amor als Homöopath. 


„Wer fein Leben will verlängern, 
Nicht verfrüppeln will zum Zwergen, 
Muß mit Lebensluft ſich fchmängern, 
Mie fie weht auf hohen Bergen, 

Bor dem Mind und vor dem Wetter 
Muß did Wind und Wetter fchüßen: 
Mand’re, wenn vom Baum die Blätter 
Fallen und vom Kopf die Müten. 


Kannſt du Kälte nicht ertragen, 
Stürze Dich in's kalte Waſſer, 
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Und ed wird in wenig Tagen 
Ein Bewund’rer aus dem Hafler. 


Nur dur Übung wird man ftärfer, 
Nur dur Trägheit wird man fehwächer; 
Freund! ein Zimmer ift ein Kerker, 

Die Natur ein Freudenbeder. 


Soll der Süngling einft auf Erden 
Zu den Auserkor'nen zäblen, 

Darf er nicht verweichlicht werden, 
Muß die Kraft beizeiten ftählen. 


So verfehr’ auch viel mit Mädchen, 
Ruͤhrig wie die Eleinen Fiſchchen, 
Ob fie Spinnen an dem Nädchen 
Dder nähen an dem Tijchhen; 


Ob fie fihen bei den Taſten, 

Bei dem Buch mit gold’nen Rändern 
Dder von der Arbeit raften, 
Spielend mit geliebten Nfändern. 


Iſt vielleicht dein Herz entzündlich, 
Allzuraſch und heftig brennbar: 

Ep nur fannft du's heilen gründlich, 
Andre leiden oft unnennbar.“ 


Amor ſprach's, der loſe unge, 

Der fo viel fhon hat gejündigt, 
Und ich that, was feine Zunge 

Mir als Arzenei verfündigt. 


Dumpfem Bücherkram entwiſcht' ich, 
Schüttelte den Etaub herunter, 
Unter hübſche Kinder miſcht' id) 
Ganz gejchmeidig mic) und munter. 
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Aber ach! das Mittel machte 

Nur das Herzensübel fchlimmer ; 
Statt zu löſchen, ſchürt' und fachte 
Grauſam es die Gluth fuͤr immer. 


Ehedem ein einzig Feuer 
Hatt' ich in der Bruſt zu kuͤhlen, 
Jetzo wogt ein ungeheuer 
Meer darin von Schmerzgefühlen. 


Welche freundliche Geftalten, 
Schalkhaft nad den Männern blidend, 
Gleich dämoniſchen Gewalten 

Magiſch unſern Sinn beſtrickend; 


Durch Entfaltung ihres Reizes 
Liebreich jeden Wunſch erfuͤllend, 
Nicht ob allzuſtrengen Geizes 
Dies und das in Tücher hüllend! 


Jene Blonde mit dem Nacken, 
Weiß, wie friſchgefall'ne Flocken, 
Fiſcht nach mir mit Angelhaken, 
Sucht mid, in ihr Neg zu locken. 
Diefer Braunen mit den Augen, 
Feuriger ald Lavagluthen, 

Würd’ ich zum Geliebten taugen, 
Alfo muß ich wohl vermuthen. 


Hier die Große, dort die Kleine 


Schießt mit Pfeilen, ſengt mit Flammen; 


Und id möchte nicht nur Eine 
Sondern Alle gleicdy zufammen. — 


Nein, du Gott der fchlawiten Lügen, 
Aller Charlatane Meilter, 

Der du ſchnöde zu betrügen 

Liebft und arme Menfchengeifter : 
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Anderäwo mag Übung frommen 
Und ein Kampf mit Fährlichfeiten ; 
Immer wird zu Schaden fommen, 
Wer verjucht mit Dir zu ftreiten. 


Wind und Wetter, Froſt und Hiße 
Lernen wir am End’ ertragen: 
Vor tes Weiberauged Blige 
Schützt am beften das Entjagen. 


Amor auf einem Lrinkglafe. 


O weld ein Bindniß fchlimmfter Art! 
Iſt's nicht genug an einem Gotte? 
Mit Bacchus Amor bier gepaart, 

Als ob der Trinkerzunft man ſpotte. 


Auf dem Pokal, verziert mit Gold, 
Drin der Burgunder perlt und fchäumet, 
Kupidos Bild, zum Küffen hold, 

Bon Rofen und Jasmin umfäumet! 


Das heiß’ ich Doch bejcheiden fein: 
Sie ſchloſſen feſt fid) an einander, 
Weil Seder denkt, er wirt’ allein 
Nicht jo gefährlich wie jelbander. 


Nun ftürmen fie mit kühner Hand 
Gemeinſam los auf Menjchenfeelen: 
Der Eine raubt und den BVerftand, 
Der Andre weiß das Herz zu ftehlen. 


Nicht raften wollen fie, nicht ruh'n, 
Bis ganz und gar wir unterlagen; 
Nun denn, jo ſei's! was Götter thun, 
Sn Demuth fol der Menſch es tragen! 
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Bas Gleichniß hinkt. 


Den mädhtigften aller Triebe 
Vergleichſt du dem Element? 
Ein Feuer nennft du die Liebe, 
Das heimlich im Herzen brennt? 


O Mädchen, mir ewig theuer, 
Das haft du nicht wohl erfannt: 
Denn wäre die Lieb’ ein Feuer, 
Sch hätte mich längſt verbrannt! 


Auf einem Ball. 


Der Soldat. 


Welch allerliebfte Compagnie 

Seh' ich vorbeimarſchiren! 

So ſchlank der Wuchs, ſo voll der Arm: 
Wie ließe ſich mit dieſem Schwarm 

Im Feuer exerciren! 


Der Rathsherr. 


Das nenn’ ich eine Koöͤrperſchaft 
Bol angebor’ner Milde! 

Zu Gonferenzen wie gemacht; 

Sch wäre gern bei Tag und Nacht 
Der Obmann diefer Gilde, 


Der Profeffor. 
Ein wunderbar Gollegium 
Bon Holden Engeldföpfchen! 
Die Zöpfe ſchilt man Doch fo fehr, 
Und hier bewegt jih gar ein Heer 
Bon Zöpfen und von Zöpfchen. 
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Gin Schwarzer. 
Ich trage ſtets den langen Frad 
Und ftet3 die kurzen Hofen; 
Doch jag’ ich es mit Eleganz: 
Gern gäb’ ich meinen Rofenfranz 
Für diefen Kranz von Rofen. 


Der Jüngling. 
Worbei, du Mädchenſchaar, vorbei 
Mit deinem Bauberftabe! 
Ach berg’ in mir den fidhern Hort: 
Treu lieben heipt mein Loſungswort, 
Treu lieben bis zum Grabe. 


Gloſſen. 


— 


Auinen. 
Nah Ruinen frage nimmer 
Zum Bewähr der Eublichkeit; 
Jedes Haus hat feine Trümmer 
Und ihr Bormals jede Zeit. 
v. d. Malsburg. 
Wenn ich in den ſchwülen Tagen, 
Mag es blitzen, mag es wettern, 
Sehe, wie ſich Wand'rer plagen, 
Um hinauf den Berg zu klettern, 
Wo Ruinen trauernd ragen, 
Schweigend reden, wortlos klagen, 
Denk' im Stillen, denk' ich immer: 
Menſch, die Mühe kannſt du ſparen, 
Meiden kannſt du die Gefahren, 
Nach Ruinen frage nimmer! 
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Wirſt du Neues dort erbliden ? 


Weißt Du nichts vom Todesſchauer, 
Nichts von wechſelnden Geſchicken, 


Nichts von Schmerz und nichts von Trauer, 


Die des Lebens Roſe knicken, 

Schon im Keim die Luſt erſticken? 
Lehren dich Beſcheidenheit 

Und Ergebung bloß Ruinen? 

Alles, Alles kann dir dienen 

Zum Bewähr der Endlichkeit. 


Aus dem Elternhaus in's Weite 

Zogſt du einſt, noch jung an Kräften; 
Kehrſt, den Wanderſtab zur Seite, 

Nun zurück, von Weltgeſchäften 

Müd' und von erhitztem Streite, 
Betend, daß dich Gott geleite; 

Doch du findeſt leer die Zimmer, 
Findeſt Keinen von den Deinen, 

Und ſo rufſt du faſt mit Weinen: 
Jedes Haus hat ſeine Trümmer! 


Kann ein Gott dir wiederbringen 

Jene Zeit, die liebeswarme, 

Wo dich Glücklichen umfingen 
Mutterarme, Freundesarme? 

Nein ſie floh, gleich Schmetterlingen, 
Raſch dahin auf leichten Schwingen: 
Sei zu dulden ſtets bereit! 

Was verſchwand, es bleibt verſchwunden, 
Jedes Herz hat ſeine Wunden 

Und ihr Vormals jede Zeit. 


Nach Ruinen frage nimmer 
Zum Bewähr der Endlichkeit: 
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Jedes Haus Sat feine Trümmer 
Und ihr Vormals jede Zeit! 

Ad) nur Schein ift, was erfrut, 
Schimmer, was Genuß uns beut; 
Schon das Morgen endet fchlimmer, 
ALS begonnen hat Das Heut, 

Und vom Untergang befreit 

Sit Fein Lebensmeerdurchſchwimmer. 


Sugendliches Streben. 


Jeder führt etwas im Schilde, 
Und umfonft ift nichts auf Erben: 
Darum adıt’ ich nicht Beichwerben, 
Wenn ih mich nur etwas bilde. 
Tied. 

Welch ein Laufen, welch ein Nennen, 

Welch ein Plagen und ein Wagen, 

Um die Schemen zu erjagen, 

Die fie Erdengüter nennen! 

Bon dem Staube Fann fie trennen 

Nur ter Staub in Earkophagen: 

Sunfelnd Gold, das Schaumgebilde, 

Mädchentreue, die Chimäre, 

Seifenblafen Macht und Ehre: 

Jeder führt etwas im Edilde, 


Und des Bufend ftürmifch Klopfen 
Zeigt dad Bangen, das Verlangen; 
Unaufbörlidy von den Wangen 

Rinnt der Schweiß in ſchweren Tropfen, 
Gleich der Duelle, die verftopfen 

Sich nicht käßt durch ©itterftangen; 
Keiner kann fich froh geberden: 

Auch um's Gluͤck, das eitle, flüchtige, 
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Ringen muß Die Kraft, die tüchtige, 
Und umfonf ift nichts auf Erden. 


Doch warum für etwas glühen, 

Das zu Scherben kann verderben ? 

Um Gewinnſte will ich werben, 

Die bewahrt find vor BVerblühen: 

Wil um Ewiges mid) mühen, 

Das zu feiner Zeit Fann fterben; 

Denn ich will ein Bergmann werben, 

Wil mir aus des Wiljend Schachten 
Dauernd Gut zu fchürfen traten: 
Darum adht' ih nicht Befhmwerden! 


Muthig denn das Werk begonnen; 
Kampfentjchloffen, unverdroffen 
Angeeignet, was Die großen 

Männer aller Zeit erfonnen! 

Melche Freuden, weldye Wonnen 
Werden mir von borther ſproſſen! 

An ätherifche Gefilde 

Strebe, Geift, mit ſtarken Echwingen! 
Cei’3, daß Sorgen mid) umringen: 
Wenn ich mich nur etwaß bilde. 


Jeder führt etwad im Echilde, 
Und umfonft ift nichts auf Erden: 
Darum act’ ich nicht Befchwerden, 
Menn ich mich nur etwas bilde; 
Lächelt mir, o Götter, mildel 


Schützt mid) guädig vor Gefährden, 


Helfet Löfchen mir das wilde 
Feuer auf den innern Herden, 
Daß id) eingereibt mag werden 
Einftens in der Edlen Gildel 
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Sonette. 


Bas Sonett ſpricht: 


In weſſen Bruft fih nur ein Fünkchen regt 
Bon jener Flamme, welche nie verglühet, 
Iſt im Sonett zu zeigen gleich bemühet, 
Daß ihm die reiche Dichterader fchlägt. 


Ob ſich das Ganze noch jo fteif bewegt, 

Ob auch der Reiz der Neuheit nicht drin blühet, 
Wenn nur der Reim viermal berfommt und fliehet, 
Den ſich der Stümper ſchwitzend auferlegt. 


Mein vielgeliebtes Dichterlein, jo hör’: 
Einft lebt? ein junges Blut, ein Schneiderhlut, 
Es dedte feinen Kopf ein Fingerhut, 


Und Frieden fonnt’ er durch ein Nadelöhr; 
Bon diefem lern’ erft ſchmiegen Dich und drehen, 
Wilft du zu ſchreiben ein Sonett verftehen. 


An einen Heugebornen. 


Kaum haft du Dich zum Licht emporgerungen, 
Kaum bat mit Purpur e8 Dich übergoffen, 
Iſt Schon dein Auge feucht, die Wang’ umflojjen, 
Iſt Schon an unfer Ohr dein Schrei gedrungen. 
Wie? — Soll!’ e8 wahr fein? — Die wir oft befungen, 
Sn deren Arm wir himmliſch Gluͤck genoffen, 
Die Sonne, dieſen edlen Götterſproſſen, 
Ertrügen nur die Alten, nicht Die Jungen? 
6* 
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Aus ber erftien Sammlung. 


Ringen muß die Kraft, die tüchtige, 
Und umfonf ift nichts auf Erden. 


Doch warum für etwas glühen, 

Das zu Scherben kann verderben ? 

Um Gewinnſte will ich werben, 

Die bewahrt find vor VBerblühen: 

Wil um Ewiges midy mühen, 

Das zu Feiner Zeit Tann fterben; 

Denn ich will ein Bergmann werden, 

Wil mir aus des Wiſſens Schachten 
Dauernd Gut zu fchürfen tradhten: 
Darum adt ih nicht Beſchwerden! 


Muthig denn das Werk begonnen; 
Kampfentjchloffen, unverdrofjen 
Angeeignet, was Die großen 

Männer aller Zeit erfonnen! 

Melche Freuden, welche Wonnen 
Werden mir von dorther ſproſſen! 

An ätherifche Gefilde 

Strebe, Geift, mit ſtarken Schwingen! 
Sei's, daß Sorgen mid) umringen: 
Wenn ich mid nur etwas bilde. 


Jeder führt etwas im Schilde, 
Und umſonſt ift nichts auf Erden: 
Darum acht’ ich nicht Bejchwerden, 
Wenn ich mich nur etwas bilde; 
Lächelt mir, o Götter, mildel 


Schützt mid guädig vor Gefährden, 


Helfet Iöfchen mir das wilde 
Feuer auf den innern Herden, 
Daß id) eingereihbt mag werden 
Einftens in der Edlen Gildel 
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Sonette. 


Bas Sonett fpridt: 


In weilen Bruft fih nur ein Fünfchen regt 
Bon jener Flamme, welche nie verglühet, 
Iſt im Sonett zu zeigen gleich benühet, 
Daß ihm die reiche Dichterader fchlägt. 


Ob fi) das Ganze noch fo fteif bewegt, 

Ob auch der Reiz der Neuheit nidyt drin bluͤhet, 
Wenn nur der Reim viermal berfommt und fliehet, 
Den fi) der Stümper fchwißend auferlegt. 


Mein vielgeliebted Dichterlein, fo hör’: 
Einft lebt' ein junges Blut, ein Schneiderhlut, 
Es deckte feinen Kopf ein Fingerhut, 


Und Frieden konnt’ er durdy ein Nadelöhr; 
Bon dieſem lern’ erft fchmiegen Dich und drehen, 
Wilft Du zu fehreiben ein Sonett verftehen. 


An einen Heugebornen. 


Kaum haft du Dich zum Licht emporgerungen, 
Kaum Hat mit Purpur e8 dich übergoffen, 
Iſt Schon dein Auge feucht, die Wang’ umfloſſen, 
Iſt Schon an unfer Ohr dein Schrei gedrungen. 
Wie? — Soll!’ es wahr fein? — Die wir oft befungen, 
Sn deren Arın wir hinmliih Glück genoffen, 
Die Sonne, diefen edlen Götterſproſſen, 
Ertrügen nur die Alten, nicht die Jungen? 
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Aus der erfien Sammlung. 


Ich kann's nicht glauben! — Weinft du, theurer Sinabe, 
Vielleicht im wehmuthvollen Angedenfen 
Der Lieb’ und Treue, die bid nun didy nährten? — 


Ich fürchte faft, es ift Propbetengabe: 
Vorahnend fiehft du fchon herab fich ſenken 
Die Wolfen, unſres Erdenfeind Gefährten. 


Doppelte Gränzen. 


Ja, Schranfe nur und. überall nur Schranke, 
Nur Schwäche, Mangel, Armutb, Noth, Gebrechen! 
Bon Eicherheit ift nirgendwo zu fprechen, 

Denn fcheint es nicht, als ob der Boden wanfe? 
Fern fei von mir der Eleinliche Gedanke, 

Mich zu beflagen über Körperjchwächen; 

Der Körper möcht! am Geifte gern fich rächen, 
Nicht will er, daß der Geift empor ſich ranfe. 
Ihn mein’ id, nicht, den Erdenftaubgezeugten ; 
Doch daß dem Geifte felbft find angewieſen 

Erſt Menfchheitgrängen, dann auch Einzelgränzen: 
Das waren die Gefühle, die mich beugten 

Schon in der früh'ſten Jugend Paradiefen, 
Schon in des Lebens allererften Lenzen. 


Mannes-Gebet. 


Mag mich der Arm des Todes kühn umfaljen, 
Menn meine Stunde fehlägt: ich will. nicht zagen; 
Hört man Die Weisheit Doch ermunternd jagen, 
Dort wohn’ ein ewig Lieben nur, fein Hafen. 
Doch Eines fürcht' ich wahrhaft: ein Erblafien 
Und Niederftürzen, eh’ ich mit Behagen 

Die Keime, die verhüllt im Innern lagen, 

Bu freier Blüthe Eonnt’ erftarfen laſſen. 
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Mein Herr und Gott! Du wirſt ſo hart nicht ſtrafen; 
Wie ich auch fehlen mocht' in meiner Schwachheit, 
Laß' mich verfallen nicht dem Los der Flachheit! 


Wenn ich mein Tagewerk vollendet habe, 
Wie's Männern ziemt, dann weihe mich dem Grabe, 
Mein Herr und Gott! dann iſt ed Zeit zum Schlafen. 


Ber Allgegenwärtige. 
Wen feh’ ich flint um Thal und Hügel Jchmeifen ? 
Bald ift er da, bald ift er dort zu finden; 
Er jcheint auf Augenblide zu verichwinden, 
Doch Hört man immer ihn fein Liedchen pfeifen. 
Du bift es, Tod? — Dich glaub’ ich zu’ begreifen: 
Du willft, was auseinander ftrebt, verbinden; 
Das Aug’ erjchließeft du fogar dem Blinden 
Und läffeft nie zur Frucht den Duͤnkel reifen. 


Du donnerft Weifen zu: Hört auf zu Flügeln! 
MWirfft Helden in den Staub, daß bang fie wimmern, 
Und reißeft Schwelger weg von Wein und Scherzen; 


Hier Freifeft du mit giftbelad’nen Flügeln 
Um Häupter, wo Demant und Krone ſchimmern, 
Und ſenkſt dich liebreich Dort in Bettlerherzen. 


Berfchiedene Wege. 


Wohin, du Mann, mit Schriften in den Händen? 
„Sch bin auf heute vor Gericht bejchieden; 

Wie felten lebt mit Schuldnern man im Frieden! 

Es thut mir leid, allein ich laſſe pfänden.“ 

Wohin, o Greis, willft du die Schritte wenden ? 
„Seht ihr in jenem Haus dag Eiſen fchmieden ? 
Dort liegt ein Weib, ſchon halb nicht mehr hienieden, 
Ich eil’ ihr unfrer Kirche Troft zu ſpenden.“ 
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Ein Wort, mein Freund! „Um feinen Preis! Sch eile, 


Mir ward ein Töftlich Rendezvous verfprochen; 
Ich möchte gern zu rechter Zeit erfcheinen.“ 


Sp traurig, Schönes Kind? Warum? Verweile! 
„Der Allerfeelentag ift angebrochen, 
Ich geh’, um einmal recht mid) auszumweinen.” 


Bas Erwachen der Seele im Paradicfe. 
Menn meine Eeele wird hinüberfchweben, 
Vom Drud befreit, befreit von Kerferqualen, 
Aus diefer Erde Dunklen Sammerthalen 
Sin jenes vielerjehnte lichte Leben; 


Wenn mit Erflaunen ich, obwohl mit Beben, 
Mid werd’ umfloffen jehen von den Strahlen, 
Die fih auf Engelsangefichtern malen 

Und um ihr Haupt ald Glorie fich weben: 


Dann wird mein Fragen fein an Den gerichtet, 
Der mich berief: Wo, Herr, find meine Lieben, 
Die mir im Tode find vorausgegangen ? 


Denn lieber will ich ewig fein vernichtet, 
Als in der Ewigfeit zurüdgeblieben 
Mit meinem ungeftillten Gluthverlangen. 


Der Greis und fein Gaſt. 


Eieh da, ein Feiner Gaft in meinem Zimmer! 
Durch's offne Fenſter kam er bergeflogen 

Und ſchwirrt und flattert ziemlich ungezogen 

Mir um das Haupt, und ruht und raftet nimmer. 
Mas willft bei mir du, vielgewandter Schwimmer 
Im Lüftemeer? — Haft du did) nicht betrogen ? 
Dort fannft du Iuftig auf» und niederwogen 

Und findeft munt’re Sangesbrüder immer. 
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Doch bier? — Hier, Vogel, findeft einen ftillen 
Bebeugten Mann du mit ergrauten Haaren, 
Der frei nicht ift von Sorgen und von Grillen. 


Wilft du, was fchmerzt und peinigt, auch erfahren? 
Ich mag fein Weſen an mein Schidjal binden; 
Hinaus, und fegle frei nach allen Winden! — 


Bon Land zu Sand. 


Da ſchweif' ich wieder nun im fernen Land 

Dur Berg und Thal, durch Wald und Feld und Auen; 
Wie fremd erfcheint das Volk mir dieſer Gauen 

In Sprache, Sitte, Denfart, jelbft Gewand | 


Hier fnüpft an Seelen mich Fein heilig Band, 
Auf deren Liebe troftvoll ich kann bauen; 

Ach, käuflich nicht ift ein bewährt Vertrauen, 

Um Gold nicht feil ein Drud von Freundeshand | 


Was ift das für ein Dämon, der nicht Ruhe, 
Nicht Raft mir gönnt, ſo lang’ ich weil’ auf Erden? 
Wird fie mir erft in finft’rer Grabestruhe ? 


Soll mir hienieden nie der Friede werden ? 
Vorwärts getrieben werd’ ich wie vom Fluche, 
Und hinter mir liegt ftets, wornach ich ſuche! — 


Kein Wunder ifl’s. 


Wenn meines LXebend Gang ich überdenfe, 
Wenn ich bedenke, wie von je fo fehneidend 

Sn meine Bruft, die wundenvoll und leidend, 
Des Unglüds wohlgefchliff’ner Stahl ſich ſenke; 


Wenn ich den Blick nach Andrer Leben lenke, 
Zwar ed bewundernd, Doch nicht ſcheel beneidend, 
Weil’3 einem Schiffe gleicht, das, Klippen meidend, 
Hingleitet fern vom Spiel der Schidfalsränfe: 


Aus der erften Sammlung. 


Dann ift’8 fein Munder, daß mich Zweifel faffen, 
Ob ordnend eingreift in die Weltgefhide 
Des Unfihtbaren Hand, wie man uns fündet; 


Kein Wunder ift ed, daß ein Gottverlafjen 


Durch meine Seele zudt auf Augenblide, 
Die ihrem Gott ift doch fo treu verbindet. 


Ber Bidter und die Nachtviole. 


Dichter. 
Willſt, Nachtviole, nicht‘ die Auglein fchließen 2 
Schon hält die Blumenwelt der Schlaf gefangen, 
Trägft Du nicht auch nad) Ruh’ ein füß Verlangen ? 
Mußt noch jo ſpät Dein tieffted Sein ergießen ? 
Nachtviole. 
Wenn Sonnenſtrahlen wild herniederſchießen, 
Faßt mich ein bruſtzuſammenſchnürend Bangen; 
Doch kommen Abendſchatten ſtill gegangen, 
Beginn' ich erſt recht freudiglich zu ſprießen. 
Warum mir bange vor des Tages Flammen? 
Am Weſen ſelbſt ungern den Schein vermiſſend, 
Will er, was prunkt und glänzt und gleißt, nur loben. 
Ich bin ein einfach Kind; von Prunk nichts wiſſend, 
Duft' ich, weil Duft mit meinem Ich verwoben. 
Dichter. 
Wohlauf, lieb Kind, da paſſen wir zuſammen. 


Birhterklage. 


Ich weiß es, wundenleer tft feine Bruft: 

Hier weint ein Weib an eines Kindes Grabe; 
Dort Schleicht ein Wand’rer thränenmüd’ am Stabe, 
Weil er fein Liebſtes meiden hat gemußt. 
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Den Einen flieht für immer jede Luft, 
Denn er verlor zu Schiff all feine Habe; 
Den Andern fördert nicht Fortunend Gabe, 
Die reichlich fließt, denn er ift ſchuldbewußt. 


Doc was, mein Herz, was hätteft du zu Flagen ? 
„Daß ich mein Eigenftes muB bang verjchweigen, 
Daß für mein Höchſtes ich nicht laut. darf Schlagen.“ 


Dein Eigenfted? „Sa, was ift mehr uns eigen 
ALS jenes Feuer, das wir bergen müſſen 
Por falter Seelen albernen Ergüſſen?“ 


Der Liebe Müh' umfonfe. 


Umfonft! — Du wirft der Menge Sinn nit ändern! — 
Verdienſt erjcheint ihr ſchal, Charakter Eläglich, 

Sie nennt bedeutungslos, fie nennt alltäglich), 

Was nicht gefhmüdt mit Gold ift und mit Bändern. 


Cie liebt nur Bücher mit verzierten Rändern, 
Nur für Frivoled ift fie leicht beweglich; 

Der Kampf mit ihr it heiß, faft unerträglid), 
Sie bleibt fi) gleich in aller Herren Ländern. 


Doch, ob auch blutend aus der tiefiten Wunde, 
Laß’ nie dein Haus, laß’ nie dein Herz entgelten, 
Was nied’rer Sinn verbrach, der niemals raftet! 


Sei wie der edle Stamm im MWafdesgrunde: 
Ob ihm auch Etürme Zweig um Zweig zerjpellten, 
Das Mark im Junern blieb unangetaftet. 


Gott antwortet. 
So gern verſchenkſt du, Mächtiger, die Güter, 
Woran fi kann des Menfhen Sinn erlaben ; 
Und wahrlich, die fich freuen deiner Gaben, 
Nicht immer find’ die würdigſten Gemüther! 
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Dem Dichter nur, des Edlen treuem Hüter, 

Entziehft du karg, was Andre reichlich haben; 
Nicht eher lebt er, bis er ift begraben, 

Und ohne Dank und ohne Lohn verblüht er. 


„Er ſoll ein leuchtend Beifpiel fein des Mutheg, 
Momit ein Geift ſich, trachtend nach Vollendung, 
Entäußert jedes irdiſch eiteln Gutes. 


Erkenne, Dichter, deine hohe Sendung! 
Zu Duldern hab’ ich flet3 mir auserfehen 
Die großen Seelen, die mir nahe ftehen.” 


Beten und Bitten. 


Daß ihr den Knaben beten lehrt, ift weile; 

Zum Händchen lern’ er früh das Händchen fügen, 
Er lerne früh mit feligem Genügen 

Sich laben an des Himmeld edler Speife. 


Fürwahr, er kann fie brauchen auf der Reiſe 
Durch jene Meer von Täufchungen und Lügen, 
Das wir in langen abgemefj’nen Zügen 
Befahren müffen, unge ſowie Greife. 


Doch wenn ich rathen darf, lehrt eure Knaben 
Bon früh’fter Jugend nicht allein Das Beten, 
Lehrt fie von früh’fter Jugend auch das Bitten: 
Weh ihnen, welche dieſe Kunft nicht haben! 

Sie werden Würmern gleich im Staub zertreten, 
Und über ihrem Kopf wird weggefchritten. 


Vergeblich. 


„Ja wer ergründen könnte, was die Tiefe 

Des Menfchenherzens birgt, wer die Dämonen, 
Die finfter waltend in dem Bufen wohnen, 
An’s helle Licht mit Zauberkräften riefe! 
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Was nuben jchlaue Worte, kluge Briefe? 

O mollet mid mit Brief und Wort verjchonen; 
Als ob nicht in den ftillen Regionen 

Der Bruft ein ganzes Heer von Räthjeln fchliefe!“ 


Ep ſprichſt du, Freund; allein auch wenn du Waffen 
Des Auges bätteft, um in’3 Herz zu feben, 
Du bliebeft unerfahren, gleich dem Kinde: 


So wunderbar ift unfer Herz beichaffen, 
Daß e8 im Nu verwandeln kann ein Wehen, 
Gin leifer Hauch von einem Abendiwinde. 


Borwurf und Entgegnung. 
(1842.) 
Ein garftig Lieb, pfui, ein politifch Lied! 


I. 


Wie? Auf das Vorrecht, das er längft befefjen, 
Der Bruft gebeimfte Wunder zu berichten, 

Soll nun der Dichter ganz und gar verzichten 
Und mit dem Marfte fih an Streitſucht meſſen? 


In das Profruftesbett der Schule preſſen 

Soll er fein Lied und nur in Trußgedichten 
Bewährtes ſchmähen, Würdiges vernichten, 

Auf Wald und Flur und Wieſ' und Duell vergeffen ? 


Laßt ab, jo Widerfinniges zu fordern! 
Bott und Natur find ewig ungerftörbar, 
Doch was modern ihr nennt, wird bald vermodern. 


Schon fünden es Erfahr’ne, Jeden hörbar: 
Verwunden werdet ihr durch müften Hader 
Am Ende noch der Dichtkunft Lebensader. 





Aus der erfien Sammlung. 


11. 
Laßt immerhin erzürnte Dichter fingen 
Bon ihres Volkes männlid ernftem Wollen; 
Bedenkt, wie reinigend ein Donnergrollen, 
Wie läuternd wirkt ein Bligesfadelfchwingen ! 


Das Flattern ziemt verliebten Schmetterlingen, 
Der Lerche Fräftig Lied ift bruftentquollen; 
Auch Goethe fang, der Friedenzfürft, in vollen 
Kriegstönen einft den Gig von Berlichingen. 
Und Schillers Dramen gleichen Erzpofaunen, 
Die Todie weden aus den Sarfophagen, 

Nicht daß wir kindiſch gaffend fie beftaunen: 
Nein, daß in fehwerer Beit, in Leidenstagen 
Eie vor und her als Feuerſäulen fchreiten, 
Um an ein glüdlih Biel und zu geleiten. 


Schönheit und Sreiheit. 
(1845.) 

Die Sage Iebt noch heut in Aller Munde, 
Daß, un das Herz der Menjchheit zu befiegen, 
Einft Aphrodite fei der Fluth entfliegen, 
Mit Horen und mit Grazien im Bunde. 
Hervorgequollen aus ded Meeres Grunde, 
Sah fie die Welt zu ihren Füßen Liegen: 
Mer möcht’ an Schönes nicht beglüdt ſich fchmiegen, 
Mer prief’ es nicht entziikt zu jeder Stunde? 
Mie ſehr ſich auch verbüftern unjre Tage, 
Laßt und darob nicht mit dem Himmel rechten, 
Gedenken wir vielmehr der heitern Sage; 


Mir fteht es feft: den kommenden Geſchlechten 
Wird jo die Freiheit, früher oder jpäter, 
Auftauchen aus dem Thränenmeer ter Väter. 
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An die deutfchen Bolksvertreter. 
(Bei meinem Eintritt in das Frankfurter Parlament, Mai 1848.) 


Scheint's Doch, ald ob beim Anblick deiner Vettern 
Sungfräulid Schamroth dir um’3 Antlig flöße, 
Weil du beginnt, o Deutfchland, deine Blöße 

Zu decken mit etweldhen Feigenblättern.. 


Abfömmlinge von Baterlandderrettern, 

O daß in euch ein Funke ſich ergöße 

Bon jener Gluth, die einft Tyrannengröße, 

Die fchwerbezwung’ne, wußt' in Staub zu fehmettern! 


Zeigt auf der neuerfland’'nen Bühne Brettern 
Als rüft’ge Kämpfer euch, wenn Hieb’ und Etöße 
Des rauhen Gegners troßig euch ummettern! 


Einfchrieb’ es Clio jonft mit eh’rnen Xettern, 
Wenn eurer Saat die Freiheit nicht entjpröße: 
„Wie fol, wer Friecht, ein höchites Ziel erklettern?“ 


An die Sürften. 


Ihr mit der Herrjchermien’ im Angefichte 
Bor allem Volke figend auf dem Throne, 
Das Scepter in der Hand, um's Haupt die Krone, 
Es gibt, das wißt ihr, eine Weltgefchichte! 


Nun denn, vergeßt nicht, Daß gerecht fie richte, 
Vergeßt nicht, daß fie ftraf’ und Daß fie Lohne, 

Daß man umfonft ihr zuruft: „Schweig’ und ſchone!“ 
Daß auf ihr ftrenges Amt fie nie verzichte. 


Uns Andern blüht Fein Morgen, nur ein Heute; 
Gleich windbemegten Veilhen auf dem Anger 
Sind wir nad) furzem Sein ded Nichtſeins Beute: 





Aus der erften Sammlung. 


Dann iſt's fein Wunder, daß mich Zweifel faſſen, 
Ob ordnend eingreift in die Weltgefhide 
Des Unfihtbaren Hand, wie man und fündet; 


Kein Wunder ift es, daß ein Gottverlafjen 
Durch meine Seele zudt auf Augenblide, 
Die ihrem Gott’ift Doc jo treu verbüntet. 


Ber Bichter -und die Nachtviole. 


Dichter. 
Willſt, Nachtviole, nicht die Äuglein fchließen ? 
Schon hält die Blumenwelt der Schlaf gefangen, 
Trägft du nicht auch nad Ruh’ ein ſüß Verlangen ? 
Mußt noch jo ſpät Dein tieffte8 Sein ergießen? 
Nadtviole. 

Wenn Eonnenftrahlen wild herniederſchießen, 
Faßt mich ein bruftzufammenfchnürend Bangen; 
Doch kommen Abendichatten fill gegangen, 
Deginn’ ich erſt recht freudiglich zu fprießen. 
Marum mir bange vor des Taged Flammen ? 
Am Weſen jelbft ungern den Schein vermifjend, 
Bill er, was prunkt und glänzt und gleißt, nur loben. 
Sch bin ein einfach Kind; von Prunf nichts wiſſend, 
Duft' ich, weil Duft mit meinem Ich verwoben. 

| Dichter. 
MWohlauf, lieb Kind, da paffen wir zuſammen. 


Bichterklage. 


Ach weiß e8, mwundenleer ift feine Bruft: 

Hier weint ein Weib an eines Kindes Grabe; 
Dort fchleicht ein Wand’rer thränenmüd' am Etabe, 
Weil er fein Liebſtes meiden hat gemußt. 
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Den Einen flieht für immer jede Luft, 
Denn er verlor zu Schiff all feine Habe; 
Den Andern fördert nicht Fortunend Gabe, 
Die reihlich fließt, denn er ift ſchuldbewußt. 


Dody was, mein Herz, was hätteft du zu klagen? 
„Daß ich mein Eigenftes muB bang verjchweigen, 
Daß für mein Höchſtes ich nicht laut. darf ſchlagen.“ 


Dein Eigenftes? „Sa, was ift mehr uns cigen 
Als jened Feuer, das wir bergen müſſen 
Bor kalter Seelen albernen Ergüſſen?“ 


Der Liebe Müh’ umfonft. 


Umfonft! — Du wirft der Menge Sinn nicht ändern! — 
Verdienſt erfcheint ihr Schal, Charakter Eläglich, 

Sie nennt bedeutungdlos, fie nennt alltäglid), 

Was nicht geſchmückt mit Gold ift und mit Bändern. 


Eie liebt nur Bücher mit verzierten Rändern, 
Nur für Frivoles ift fie leicht beweglich; 

Der Kampf mit ihr it heiß, faft unerträglid), 
Sie bleibt ſich gleich in aller Herren Ländern. 


Doch, ob auch blutend aus der tiefiten Wunde, 
Laß’ nie dein Haug, laß’ nie dein Herz entgelten, 
Was nied’rer Sinn verbrad, der niemals raftet! 


Sei wie der edle Stamm im Waldesgrunde: 
Ob ihm auch Etürme Zweig um Zweig zerſpellten, 
Das Mark im Innern blieb unangetaftet. 


Gott antwortet. 
Eon gern verſchenkſt du, Mächtiger, die Güter, 
Woran fih kann des Menſchen Sinn erlaben ; 
Und wahrlich, die fich freuen deiner Gaben, 
Nicht immer find’8 die würdigften Gemüther! 
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Dann iſt's fein Wunder, daß mich Zweifel faffen, 
Ob ordnend eingreift in die Weltgeſchicke 
Des Unfihtbaren Hand, wie man uns findet; 


Kein Wunder ift es, daß ein Gottverlafjen 


Durch meine Seele zudt auf Augenblide, 
Die ihrem Gott ’ift doch fo treu verbüntet. 


Der Bichter -und die Nachtviole. 


Dichter. 
Wilft, Nachtviole, nicht‘ die Auglein fließen ? 
Schon hält die Blumenwelt der Schlaf gefangen, 
Trägft Du nicht auch nach Ruh’ ein ſüß Verlangen? 
Mußt noch jo fpät dein tieffte® Sein ergießen ? 
Nachtviole. 

Wenn Sonnenſtrahlen wild herniederſchießen, 
Faßt mich ein bruſtzuſammenſchnürend Bangen; 
Doch kommen Abendſchatten ſtill gegangen, 
Beginn' ich erſt recht freudiglich zu ſprießen. 
Warum mir bange vor des Tages Flammen? 
Am Weſen ſelbſt ungern den Schein vermiſſend, 
Will er, was prunkt und glänzt und gleißt, nur loben. 
Ich bin ein einfach Kind; von Prunk nichts wiſſend, 
Duft' ich, weil Duft mit meinem Ich verwoben. 

| Dichter. 
MWohlauf, lieb Kind, da paffen wir ‚zufammen. 


Dichterklage. 


Ach weiß e8, wundenleer ift feine Bruft: 

Hier weint ein Weib an eines Kindes Grabe; 
Dort fchleicht ein Wand’rer thränenmüd’ am Etabe, 
Weil er fein Liebfte8 meiden hat gemußt. 
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Den Einen flieht für immer jede Luſt, 
Denn er verlor zu Schiff all ſeine Habe; 
Den Andern fördert nicht Fortunens Gabe, 
Die reichlich fließt, denn er ift ſchuldbewußt. 


Dody was, mein Herz, was hätteft du zu Flagen? 
„Daß ich mein Eigenftes muß bang verjchweigen, 
Daß für mein Höchſtes ich nicht laut: darf ſchlagen.“ 


Dein Gigenftes? „Sa, was ift mehr ung cigen 
Als jenes Feuer, das wir bergen müſſen 
Bor kalter Seelen albernen Ergüfjen?" . 


Der Liebe Müh’ umfonfe. 


Umſonſt! — Du wirft der Menge Sinn nicht ändern! — 
Verdienft erfcheint ihr ſchal, Charakter Eläglich, 

Sie nennt bedeutungslos, fie nennt alltäglich, 

Was nicht geſchmückt mit Gold ift und mit Bändern. 


Cie liebt nur Bücher mit verzierten Rändern, 
Nur für Frivoles ift fie leicht beweglich; 

Der Kampf mit ihr it heiß, faft unerträglid), 
Sie bleibt fich gleich in aller Herren Ländern. 


Doch, ob auch blutend aus der tiefiten Wunde, 
Laß’ nie dein Haus, laß’ nie dein Herz entgelten, 
Was nied’rer Sinn verbracd, der niemals raftet! 


Sei wie der edle Stamm im Waldesgrunde: 
Ob ihm auch Stürme Zweig um Zweig zerjpellten, 
Das Mark im Innern blieb unangetaftet. 


Gott antwortet. 
So gern verſchenkſt du, Mächtiger, die Güter, 
Woran ih kann des Menjhen Sinn erlaben ; 
Und wahrlich, die ſich freuen deiner Gaben, 
Nicht immer find’8 die würdigften Gemüther! 
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Dem Dichter nur, des Edlen treuem Hüter, 

Entziehft du karg, was Andre reichlich haben; 
Nicht eher lebt er, bis er ift begraben, 

Und ohne Dank und ohne Lohn verblüht er. 


„Er ſoll ein leuchtend Beiſpiel fein des Muthes, 
Momit ein Geift fi, trachtend nad) Vollendung, 
Gntäußert jedes irdijch eiteln Gutes. 


Erfenne, Dichter, deine hohe Sendung! 
Zu Duldern hab’ ich ſtets mir auserjehen 
Die großen Seelen, tie mir nahe ftehen.” 


Beten und Sitten. 


Daß ihr den Knaben beten Lehrt, ift weile; 

Zum Händchen lern’ er früh das Händchen fügen, 
Er lerne früh mit feligem Genügen 

Sich laben an des Himmels edler Speife. 


Fürwahr, er kann fie brauchen auf der Reiſe 
Durch jenes Meer von Täufhungen und Lügen, 
Das wir in langen abgemefj’nen Zügen 
Befahren müfjen, Junge fowie Greife. 


Doc wenn icy rathen Darf, lehrt eure Knaben 
Bon früh’fter Jugend nicht allein das Beten, 
Lehrt fie von früb’fter Jugend auch das Bitten: 
Weh ihnen, welche diefe Kunft nicht Haben | 

Sie werden Würmern gleih im Staub zertreten, 
Und über ihrem Kopf wird weggefchritten. 


Bergeblid). 


„Ja wer ergründen könnte, was die Tiefe 

Des Menjchenherzens birgt, wer die Dämonen, 
Die finfter waltend in dem Bufen wohnen, 
An's helle Licht mit Zauberfräften riefe! 
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Was nugen ſchlaue Worte, Eluge Briefe? 

O mollet mid mit Brief und Wort verjchonen; 
Als ob nicht in den ftilen Regionen 

Der Bruft ein ganzes Heer von Raͤthſeln fchliefe!“ 


So ſprichſt du, Freund; allein auch wenn du Waffen 
Des Auges hätteft, um in’3 Herz zu fehen, 
Du bliebeft unerfahren, gleich) dem Kinde: 


Eo wunderbar ift unfer Herz bejchaffen, 
Daß es im Nu verwandeln Fann ein Wehen, 
Ein leifer Haud von einem Abendwinde. 


Borwurf und Entgegnung. 
(1842.) 
Ein garftig Lied, pfui, ein politiſch Lied! 


I. 


Mie? Auf das Vorrecht, das er Längft befefjen, 
Der Bruft geheimſte Wunder zu berichten, 

Soll nun der Dichter ganz und gar verzichten 
Und mit dem Markte fih an Streitfucht meljen ? 


Sn das Profruftesbett der Schule preffen 

Eoll er Jein Lied und nur in Xrußgedichten 
Bewährtes ſchmähen, Würdiges vernichten, 

Auf Wald und Flur und Wief und Duell vergefjen ? 


Laßt ab, jo Widerfinniged zu fordern! 
Gott und Natur find ewig ungzerftörbar, 
Doch was modern ihr nennt, wird bald vermodern. 


Schon Fünden es Erfahr’ne, Jeden hörbar: 
Verwunden werdet ihr Durch müften Hader 
Am Ende noch der Dichtkunft Lebensader. 
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11. 
Laßt immerhin erzürnte Dichter fingen 
Bon ihres Volfed männlich erniten Wollen; 
Bedenkt, wie reinigend ein Donnergrollen, 
Wie läuternd wirkt ein Blitzesfackelſchwingen! 


Das Flattern ziemt verliebten Schmetterlingen, 
Der Lerche Fräftig Lied ift bruftentquollen; 
Auch Goethe fang, der Friedensfürft, in vollen 
Kriegstönen einft den Goͤtz von Berlichingen. 


Und Schillers Dramen gleichen Erzpofaunen, 
Die Todie weden aus den Sarfophagen, 
Nicht daß wir kindiſch gaffend fie beftaunen: 
Nein, daß in fehwerer Zeit, in Leidenstagen 
Eie vor uns ber als Feuerjäulen jchreiten, 
Um an ein glüdlid Biel und zu geleiten. 


Schönheit und Freiheit. 
(1845.) 

Die Sage lebt noch heut in Aller Munde, 
Das, um das Herz der Menjchheit zu befiegen, 
Einft Aphrodite fei der Flut entftiegen, 
Mit Horen und mit Grazien im Bunde. 
Hervorgequollen aus des Meeres Grunde, 
Sah fie die Welt zu ihren Füßen liegen: 
Mer möcht’ an Schönes nicht beglüdt fich ſchmiegen, 
Mer prieſ' es nicht entzückt zu jeder Stunde? 
Mie fehr fih auch verbüftern unsre Tage, 
Laßt und darob nicht mit dem Himmel rechten, 
Gedenken wir vielmehr der heitern Sage; 


Mir fteht es feft: den Eommenden Geſchlechten 
Wird jo die Freiheit, früher oder ſpäter, 
Auftauchen aus dem Thränenmeer der Väter. 
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An die deutfchen Bolksvertreter. 


(Bei meinem Eintritt in das Frankfurter Parlament, Mai 1848.) 


Sceint’s doch, ald ob beim Anblick deiner Vettern 
Sungfräulid Schamroth dir um’3 Antlitz flöße, 
Weil du beginnft, o Deutjchland, deine Blöße 

Zu deden mit etwelchen Feigenblättern. 


Abkömmlinge von Vaterlandserrettern, 

O daß in euch ein Funke ſich ergöße 

Bon jener Gluth, die einft Tyrannengröße, 

Die fchwerbezwung’ne, wußt' in Staub zu fchmettern | 


Zeigt auf der neuerftand’'nen Bühne Brettern 
Als rüft’ge Kämpfer euch, wenn Dieb’ und Etöße 
Des rauhen Gegners troßig euch umwettern! 


Einjchrieb’ e8 Clio jonft mit eh’rnen Xettern, 
Wenn eurer Saat die Freiheit nicht entjpröße: 
„ie fol, wer Eriecht, ein höchftes Biel erklettern ?“ 


An die Sürften. 


Ahr mit der Herrſchermien' im Angefichte 
Bor allem Volke figend auf dem Throne, 
Das Ecepter in der Hand, um’d Haupt die Krone, 
Es gibt, das wißt ihr, eine Meltgefchichte! 


Nun denn, vergeßt nicht, Daß gerecht fie richte, 
Vergeßt nicht, daß fie ſtraf' und daß fie Lohne, 

Daß man umfonft ihr zuruft: „Schweig’ und ſchone!“ 
Daß auf ihr ftrenges Amt fie nie verzichte. 


Uns Antern blüht Fein Morgen, nur ein Heute; 
Gleich windbewegten Veilchen auf dem Anger 
Sind wir nad) furzem Sein des Nichtſeins Beute: 
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Dod eure Gegenwart ift zukunftfchwanger, 
Und wie der Ruhm durdy Zeiten fliegt und Lande, 
So, Fürften, ift unfterblich auch die Schande! 


An die deutfchen Frauen. 


Bewahret euch Die angeftammte Reinheit 
Auf eures Lebens ernftem Pilgergange; 

Laßt euch erfaffen nicht vom Fieberdrange 
Nah wälſcher Sitten gleißnerifcher Feinheit! 


Es birgt fich hinter Glätte leicht Gemeinbeit, 
Wie liftig Hinter Rofen laufcht die Schlange; 
Daß es im fremden Neß fich nicht verfange, 
Darauf beruht des deutſchen Landes Einheit. 


Es baten einft den römischen Belieger 
Die Töchter Deutfchlands, fie dem Herd zu weihen 
Der Veſta, nicht der Liebesgluth der Krieger: 


Biel eher wollten fie der Jugend Blüthe 
Verwelken laljen, als ſich ſchmachvoll zeihen 
Des Abfalls von dem deutſchen Kraftgemüthe! 


Bei Überfendung eines Eremplars von Petrarca's 
Sonetten. 


Mit meinem eig’nen Bufen muß ich grollen, 
Und immer neu beginnt die alte Fehde: 

Meil ganz verjagt mir ift die Gluth der Rede 
Dort, wo ih hätt’ am glüh’'ndften reden ſollen. 


Zurück zur Bruft, der wunden, fchmerzenvollen, 
Ringt jeder Seufzer ſich und ringt fich jede 
Betheuerung — ad) Herz, warum fo blöde? — 
Die Lippe bebt, die dunklen Thränen rollen. 
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Kannſt du's verargen, wenn ich meinen Trieben 

Nun einen Anwalt wähl’ in jenem Lieben, 

Tiefzarten Sänger, dem wir Al’ uns neigen? 

O laß’ ihn für mid) fprechen, für mich zeugen; 

Er wird, was ich nicht kann, zu ſchildern wagen: 
Mein Glück, mein Leid, mein Hoffen, mein Berzagen! 


Bas Unvergleichliche. 


Wenn's deine Echönheit, Engel, gilt zu preifen, 
Dann bin ih um ein Gleichniß nie verlegen; 
Dann bin idy muthig, tapfer, fühn, verwegen, 
Dann Dünf ich mich den größeften der Weifen. 
Dann fehreit’ ich nicht in ausgetret'nen Gleiſen, 
Sch wand! in ungewohnten Sprachgehegen; 

Im Buſen pocht's mit hörbar ſtarken Schlägen, 
Und raſcher fühl' ich's in den Adern kreiſen. 

Des Halſes Weiß beneiden Silberſchwäne, 

Wie Verl’ an Perle reihen ſich die Zähne, 

Das Aug’ ift Blitzſtrahl, welcher trifft und zündet: 
Ein ſolches Lob, bei Dir iſt's wohlbegründet ; 

Doch meine Sprach' ift arm, dein Herz zu fehmüden; 
So bleib’ es namenlod wie mein: Entzüden! 


Sommerwende. 

Noch einmal lab’ an deinem Duell mich trinken, 
D Sonne ded Auguft, vor deinem Schwinden ; 

Laß' einmal noch midy Seligen empfinden 

Der Strahlen, die du fendeft, heit'res Blinken! 


Bald werden düſt're Nebel niederfinfen, 

Der Schöpfung leuchtend Auge wird erblinden, 

Ihr Herzblut ftodt, fein Fluß wird mehr fi) winden 
Durdy’3 Grün der Au, fein gold’ner Fruchtbaum winken. 
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Verftummt find’ alle Lieder in den Hainen, 
Und eines rauhen Windes grelle Stimme 
Gibt Kunde von des nahen Winterd Grimme. 


Du, Sonne, fehrft zurüd, um nen zu jcheinen; 
Ich aber wank' hinab, der Zeit zum Naube: 
Mer war ich? — Niemand weiß es — Etaub vom Staube! — 


Die Blutsverwandten, 


Ahr mögt mir’d glauben oder nit: idy kannte 
Bor Jahren einen wohlgewahjnen ſchlanken 
Geftrengen Herrn, dem nie die Flügel fanfen, 
Der feine Naſe ftet3 nach oben fandte. 


Wie ritt fein Roß fo zierlicdh der Gewandte! 
Wie fach er ihm fo muthig in die Flanfen! 
Wer jah ihn jemals ſchwanken oder wanfen, 
Wenn über Etod und Stein er blibfchnell rannte? 


Sch weiß nicht, wie es Fam? Nicht ohne Stoden 
Befrug ich einft ihn um den werthen Namen; 
Aus purer Neugier war es, wie ich glaube. 


Sch heiße Staub von Staube, ſprach er troden; 
Was? rief ich, find wir aus demfelben Samen? 
Kommt an mein Herz! Auch id) bin Staub von Staube! 


Bumanismus und Bealismus. 


Es ftehen und zwei Genien zur Seite, 

Der Genius der Kunft und der Natur; 

Doc wer dem Einen ſchwor der Liebe Schwur, 
Liegt mit dem Andern leider oft in Streite. 
Ob's beijer fei, Daß der, daß jener leite 

Den Menjchen auf der Gottheit jel’ge Spur: 
Darüber ward in alter Zeit nicht nur, | 
Es wird geſchwatzt noch heut’ in efler Breite. 
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Mir däucht, wir ſeien beiden gleich verpflichtet; 
Doch frag’ ich mich, wer in der Bruft errichtet 
Sich hat den ſchönern Tempel, darf ich jagen: 
Es ift die Kunft: denn, jeht, ih muß mit Zagen 
Sn die Natur den Geift hinein erft legen, 

Der aus dem Kunftwerf frei mir tritt entgegen. 


Reimſtreit. 


. Der Reim iſt ein Deſpot! 8. Wie jo, mein Theurer? 
. Er raubt Gedanfen uns und madht uns wanfen 


Sn unjerm Plan. 8. Gr bringt vielmehr Gedanken. 


. Ihn preifen nur der Kunft verweg’ne Neu’rer. 


. Das ift ein Irrthum, Freund, ein ungebeurer: 


Er ift die Stüße neuer Hunft — A. Der franfen — 


. Und wär’ ed wahr auch, daß die Künftler fanfen, 


Nicht feiner Schwäche meßt es bei, nur eurer. 
Mehr als Mufik, ein MWohllaut fondergleichen, 
Sit er der wahren Freiheit ſinnlich Zeichen, 

Die durch Befchränfung nur wird ehrenhafter. 
Was zeigte feiner Macht fi) unbezwingbar ? 
Die ſchönſte Wirkung ift durch ihn erringbar — 


. Sa wohl! er kann auch grob fein nach der Klafter. 


Aeimlerikon.*) 
Ihr Alle, die ihr ſchwebt in Reimesnäöthen, 
Hochzeitbejinger, Grabſchriftfabrikanten, 
Uneigennügig Heer der Gratulanten 
Bon Wien bis WMerjeburg und Anhalt-Göthen: 
Ihr, Die ihr wollt wie Nachtigallen flöten, 
Und die ihr Brummen wollt gleidy alten Tanten, 
Mit Glück und chne Glucck verliebte Fanten, 
Freund PBeregrinus*) hilft euch Verfe löthen! 


*) Reimlexikon von Peregrinus Syntar. 
7 
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Bon nun an fann es euch durchaus nicht fehlen, 
hr ſchüttelt aus dem Ärmel die Ghafelen, 
Die Madrigale, Gloffen und Dttaven. 


O lohn' e8 Gott dem Peregrin, dem braven; 
Dem Ungereimteften gibt Neimgeftalt er, 
Und geht's nicht willig, nun, fo Braucht Gewalt er! 


Getroſt! 


O ſchöne Zeit, als man noch nicht verkannte 
Die große Wahrheit, daß der Teufel lebe, 

Daß er die Menſchheit zu gewinnen ſtrebe 

Dem Höllenpfuhl, der hölliſche Geſandte; 

Als man noch) fleißig auf die Folter ſpannte 
Die böfen Hexen, deren Zauberftäbe 

Das Korn verwandelten in Epinngemwebe, 

Und dann mit Haut und Haaren fie verbrannte! 
Wann Eehrft du wieder, Zeit Der reinften Tugend ? 
Ach leider ift das Alter wie die Jugend 

Nicht gottlo8 nur, auch teufellos geworden! — 
Getroft, e8 blühen noch des Teufeld BVettern: 
Auf Kanzeln Loyola's gepriefner Orden 

Und Wolfgang Menzel in diverſen Blättern. 


Ottaven. 


Im Schiller'ſchen Haufe zu Weimar. 
D Weimar, Weimar, Stadt der geift’gen Riefen, 
Elyfium der Dichter, Eiß ter Weifen, 
Geprieſenſtes von allen Paradiefen | 
Und Doch von feinem Mund genug zu preijen, 
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Wie ſehr hat ihre Macht an dir bewieſen 

Die Zeit, daß du nun gleichen mußt dem Greiſen, 
Dem nichts von ſeiner Jugend iſt geblieben 

Als nur ein Bild, ein Denkſtein ſeiner Lieben! 


Mein edler Führer, ſteh'n wir nicht ſchon wieder 

In eines ausgeſtorb'nen Tempels Mitten? 

Wer war's, der hier erſchallen ließ die Lieder? 

Wer hat hier um Unſterblichkeit geſtritten? 

Du ſchweigſt? — Du ſenkſt dein trauernd Auge nieder, 
Und eine Thrän' iſt leis herabgeglitten? — 

Halt ein! Du brauchſt den Namen nicht zu nennen: 
Am Schmerze muß ich den Verluſt erkennen! 


Das alſo iſt das Haus, wo der Entflammer 

Des deutſchen Volks ſein großes Leben lebte! 

So klein, ſo eng, ſo dunkel dieſe Kammer, 

Indeß ſein Geiſt um alle Welten ſchwebte! 

Hier lehrt' er uns dem erdgebor'nen Jammer, 

Der ach! ihn ſelber oft zu beugen ſtrebte, 

Die volle Kraft, den hohen Muth verbinden, 

Durch Sturm und Nacht den Weg zur Sonne finden! 


In ſel'ger Jugendzeit, wenn mit Entzücken 
Gehorcht ich hatt' auf's Rauſchen ſeiner Flügel, 
Hielt ich's für eine von des Schickſals Tüden, 
Daß ich nicht flieh’n konnt' über Thal und Hügel, 
Um des Geliebten theure Hand zu drüden, 

Zu feh’n in feiner glüh’nten Seele Spiegel 

Und auszurufen: Nimm mein junges Leben, 

Für deines ift e8 gern Dahingegeben | 


Nun fteh’ ich da, ein Mann; viel Glanzgeftalten 
Sind unterdeß dem Blick vorbeigeflogen; 

Dod) erfte Liebe kann ja nicht veralten, 

Noch immer fühl’ ich mich zu ihm gezogen! 
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Und warum, warum hält man mid) gefangen? 
Glaubt ihr mein Haupt verrüdt, weil's aufgejchlagen 
Die Augen zu dem Haupt, wo Kronen prangen, 
Und doch nie ſelber eine hat getragen? 

Ahr irrt! Andy ich werd’ eine Kron' erlangen, 

Die weit die eurige wird überragen, 

Und einen Fuͤrſten auch wird man mich nennen, 

Für den ſelbſt Fürftinnen in Lieb’ entbrennen. 


Ahr fterbt! Ihr fterbt! Sch aber kann es hoffen, 

.Noch leben werd’ ich mit den Sternen oben, 

Wenn euch ſchon längſt der Fluch des Nichts getroffen! — 
Muth, Taſſo, Muth! Wen die Natur erboben, 

Dem ftebt auf Erden nicht der Himmel offen, 

Am Himmel wird die Erd’ ihn Tiebend Loben! 

Mag mir im Leben Schmad, und Tod auch dräuen, 
Serujalem wird mid Davon befreien! 


Tannenbaum. 
Mär ih im Buſen reich an Silbertönen, 
Dir jollten fie, mein Tannenbaum, erklingen: 
Denn feiner weiß von allen Waldesjöhnen 
Sp ritterlid) den Nordfturm zu bezwingen ; 
Sie müſſen ibm mit Laub die Stirne Erönen, 
Du aber fpotteft feiner frechen Schwingen 
Und prangit, ein weithin leuchtend Bild der Tugend, 
Mit ew’gen Grün gefhmüdt in ew’ger Jugend! 


O fönnteft du die ſchwere Kunft uns lehren, 
Wenn gift’gen Hauchs die Erdnachtitürme blafen, 
Bon Bruft und Haupt fie muthig abzumwehren; 

Se mehr der Froſt den Herzitrom will verglajen, 
Se tüchtiger die inn’re Gluth zu nähren, 

Weil nur die Kraft die Kraft kann überrafen: 

Die ſchwerſte Kunft, Die je ein Menſch betrieben, 
Der fühlt’ und ftritt: zu leiden und zu lieben! — 
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Zwiegeſpräch. 
Der Dichter. 


Auch du? — Was hab' ich Arges denn verbrochen, 
Daß ich ſogar dein Antlitz meiden muß, 

Dein heilig Antlitz? Ach warum ſeit Wochen, 

Seit Monden ſchon entbehr' ich deinen Gruß? 
Soll ich des Herzens ungeſtümem Pochen, 

Des Blutes ruhelos empörtem Fluß, 

Soll ih den Schreckniſſen der Welt erliegen, 

Meil du nicht bilfft fie liebevoll befiegen? — 


Rein Stern erbellte meines Lebens Pfade, 

Kein Führer war mir jemals treu vereint; 

Steil aufwärts ging eg, nicht jo ſchnurgerade, 

Wie manchem Sohn des Glücks der Weg erfcheint; 
Loch wie, vertrauend auf des Himmels Gnade, 
Sich wirft ein Mann vor den Altar und weint, 
Sp warf id mweinend mich, o Mufe, nieder 

Bor dir und beugt’ im Staube meine Glieder. 


Und gnädig, wie du bift, haft du mich immer 

Durch edles Wort zu fräftigen gewußt; 

Aus deinem Götteraug’ ein leiſer Schinmer 

War lindernd Ol für meine wunde Bruft; — 

Und nun? — Wird mir dein hoher Anblid nimmer? — 
Hab’ ich etwa verfäumt, was ich gemußt? — 

Der Zweifel quält, vom Auge floh der Schlummer, 

Und mid ergreift unfagbar tiefer Kummer! 


Die Mufe. 
Und weißt du nicht, daß ftetö ich fern geblieben 
Dem wilden Schmerze wie dem rohen Scherz? 
Das weiſe Maß nur fan ich dauernd lieben, 
Wer mir fi) naht, gereinigt fei fein Herz; 
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Nicht werd’ er wie ein Blatt umbergetrieben 

Dom Wind: er blide ftandhaft himmelwärts, 

Und fingt er, ſei zu fingen ihm bejchieden — 

Wie auch fein Bufen Fämpfen mag, — vom Frieden. 


Du aber gleicht dem Waſſerfall zumeilen: 
Dom Gipfel ded Gebirgs flürzt er herab, 

Man fieht ihn nirgends mit Bedacht verweilen, 
Genießen, was der Augenblid ihm gab; 

Don Klippe will zu Klipp’ er vorwärts eilen 
Und gräbt ſich felbft fein unwillkomm'nes Grab, 
Zu ſpät begreifend, daß fein Jchönfter Segen 
Nicht vor ihm jei, nein, hinter ihm gelegen. 


Nicht jo, mein Freund! Wohl kann der Schmerz erniedern, 
Doc iſt's der Wille, der empor ſich rafft, 
Und immer wieder blüht in Haupt und Gliedern 

Die ftrebende, die volle Mannesfraft; 

Noch ift es Winter, feine Epur von Liedern, 

Die Bäume fahl: allein der edle Saft 

Wirkt ungeſchwächt, und fieh! jhon will den Wellen 

Des Lichts Die Knospe zart entgegenfchwellen. 


Sp mag dein Geifteswerf die tiefen Qualen 
Auch wiberfpiegeln, die dein Herz erfuhr; 

Wo lebt, der nicht mit feinem Blut bezahlen 
Muß den Tribut an Schidjal und Natur? — 
Doch laß’ auch durch das tieffte Dunfel ftrahlen 
Die lichtbefä’te Kuppel von Azur; 

Ergötze fi) das Volk an ſchrillen Tönen: 

Der Künftler liebt zu mildern, zu verjöhnen. 
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Welcher iſt der Glücklichſte? 
(1863.) 


Einer aus der Geſellſchaft fpridt: 


Sagt, welcher ift der Glüdlichite von Allen, 
Die fi) zu Süngern hat die Kunft erwählt? 
Bilt du's, Poet, der und zum Erdenwallen 
Durch ſeines Worted Zauber mächtig ftählt? 
Biſt du's, der in den Gottestempelhallen 
Den Marmor beten lehrt, den Stein befeelt? 
Iſt e8 der Bildner redenter Geitalten, 

Der Herricher über Farb’- und Tongewalten ? 


Der Dichter. 


Ein Frevel wär’ es, wollt’ ich mich beflagen: 
Sft Doch mein Schaffen fchon ein Hochgenuß! 

- Dody hab’ ich nicht geringes Leid zu tragen, 
Weil ich dem Gott in mir gebieten muß; 

Ich darf nicht Alles, was er fündet, Jagen, 
Und Beftes hält der Bufen im Verfchluß; 
Gefeſſelt fühl’ ich mid durch enge Schranfen, 
Denn ewig ringt das Wort mit dem Gedanken, 


Der Architekt. 


Sin meinem Baue dringen MWeihrauchdüfte 

Bum Herrn empor, der aus den Molfen ſpricht; 
Ein Hymnus fleigt er in die reinen Lüfte 

Und preift das unerjchaffne Weltenlicht; 

Doch ach! die Meifter ſanken in die Grüfte, 

Eh fie vollendeten das Steingedicht; 

Zu Köln im Dome ruht feit lang die Kelle, 
Wir ftehen zaudernd an verwaifter Stelle. 
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Der Maler. 


Der Pinſel ſchafft entzüdende Geſtalten, 

Doch bleibt es immer nur gemalte Wand; 

Je herrlicher die Wunder ſich entfalten, 

Je ſtärker fühlen wir den Unbeſtand; 

Barbariſch roh kann der Vandale ſchalten, 

Die Gluth verzehren, was der Geiſt erfand; 
Uns iſt verloren, was wir klug erſannen: 

Das eig'ne Kind, auf immer zieht's von dannen. 


Der Bildhauer. 


Sei, Maler, brüderlich von mir umſchlungen, 

Dein Schickſal, wack'rer Kämpfer, iſt auch mein's: 

Wenn ich dem Block hab' endlich abgerungen 

Die ſüße Macht des lebenvollen Scheins, 

Wie fühl' ich nun, vom Schickſalsſchluß bezwungen, 

Die ganze Schwere des Verlaſſenſeins! 

Seh'n muß ich's, daß — vielleicht zum Unheil! — wandre 
Mein Geiſteskind aus meiner Hand in andre. 


Der Mime. 


Gar maͤchtig fühl' ih mich zu euch gezogen, 
Fürwahr ein Maler bin id) auch, auch ich! 

Schon manchen Bufen fah ich ſtürmiſch wogen, 

Und mander Wange zarted Roth erblid,, 

Wenn Fühn ich griff als Tell nad) Pfeil und Bogen, 
Menn id, ald Macbeth Nachts zum König ſchlich; 
Doch was ic ſchuf in weihenollen Stunden, 
Unwiederbringlicy iſt's dahingeſchwunden. 


Der Muſiker. 


Ich kann mein glücklich Künſtlerlos nur preiſen, 
Denn welchen Wunſch verſagte mir die Kunſt? 
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Verſtanden bin ich und gefühlt von Greiſen, 
Bei Kindern ſtand ich jederzeit in Gunſt, 
Allüberall erſchallen meine Weiſen, 

Am hellen Mittag wie beim Kerzendunſt, 
In Städten, Dörfern, Kirchen und Paläften, 
Im ftilen Haus wie mitten unter Gäften. 


D welche Luft, in einem Meer von Tönen 
Begeift’rungsvoll die ftolze Bruft zu baden; 
Sejangumraufcht, wenn Mühbelad’ne ftöhnen, 
Dabinzuwandeln auf beblümten Pfaden ; 

Sich mit fich felbft durch Wohlflang auszuföhnen, 
Bei Göttern ſich entzüdt zu Tiſch zu laden 

Und dankdurchdrungen als der frömmſte Beter 
Zu fehwelgen im Genuß von Himmelsäther! 


Es dringt mein Lied bis in die fernften Zonen, 
Bon fremder Spradye Zwang nicht eingedämmt; 
Den Königen auf ihren gold’nen Thronen 

Wird nie durch mich Die Herrfcherbruft beflemmt; 
Der Hirte reicht mir feine Blumenkronen, 

Durch mid) wird jede Sorge fortgefhwenmt; 
Und freudig jeh’ ich meinen Namen gleiten 

Auf Tönewellen zu den Folgezeiten. 


Chor. 


Dein ift,  Mufifer, der Preis, 

Gebt ihm des Lorbers ſchönſtes Reis | 
Der Hirte fennt ihn auf der Flur, 
Sr fennt nicht Polizei-Cenſur; 

Stoßt an, 

Der Mufifer ift unfer Mann! 
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Der Maler. 


Der Pinjel Schafft entzüdende Geftalten, 

Doch bleibt ed immer nur gemalte Wand; 

Se herrlicher die Wunder fich entfalten, 

Ge ftärfer fühlen wir den Unbeltand; 

Barbarifch roh kann der Bandale jchalten, 

Die Gluth verzehren, was der Geift erfand; 
Uns ift verloren, was wir Hug erjanıen: 

Das eig’ne Kind, auf immer zieht’3 von dannen. 


Der Bildhauer. 


Sei, Maler, brüderlich von mir umjchlungen, 

Dein Scidjal, wack'rer Kämpfer, ift auch mein’g: 

Wenn ich dem Blod hab’ endlich abgerungen 

Die füße Macht des lebenvollen Scheins, 

Mie fühl’ ih nun, vom Schidjalsjchluß bezwungen, 

Die ganze Schwere des Verlafjenfeing! 

Seh'n muß ich's, Daß — vielleicht zum Unheil! — wandre 
Mein Geiftesfind aus meiner Hand in andre. 


Der Mime. 


Gar mächtig fühl’ ih mich zu euch gezogen, 
Fürwahr ein Maler bin ih auch, auch ich! 

Schon manchen Buſen ſah ich ſtürmiſch wogen, 

Und mancher Wange zartes Roth erblich, 

Wenn kühn ich griff als Tell nach Pfeil und Bogen, 
Wenn id, als Macbeth Nachts zum König ſchlich; 
Doch was ich ſchuf in weihevollen Stunden, 
Unwiederbringlich iſt's dahingeſchwunden. 


Der Muſiker. 


Ich kann mein glücklich Künſtlerlos nur preiſen, 
Denn welchen Wunſch verſagte mir die Kunſt? 
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Verſtanden bin ich und gefühlt von Greiſen, 
Bei Kindern ſtand ich jederzeit in Gunſt, 
Alluͤberall erſchallen meine Weiſen, 

Am hellen Mittag wie beim Kerzendunſt, 
In Städten, Dörfern, Kirchen und Paläften, 
Im ftillen Haus wie mitten unter Gäften. 


D melde Luft, in einem Meer von Tönen 
Begeiſt'rungsvoll die ftolze Bruft zu baden; 
Geſangumrauſcht, wenn Mühbelad’ne ftöhnen, 
Dahinzuwandeln auf beblümten Pfaden ; 

Sich mit fich ſelbſt durch Wohlklang auszuföhnen, 
Bei Göttern ſich entzüdt zu Tiſch zu laden 

Und dankdurchdrungen als der frömmſte Beter 
Zu ſchwelgen im Genuß von Himmeldäther! 


Es dringt mein Lied bis in die fernften Zonen, 
Von fremder Sprache Zwang nicht eingedämmt; 
Den Königen auf ihren gold’nen Thronen 

Wird nie durdy mich Die Herrjcherbruft beflemmt; 
Der Hirte reicht mir feine Blumenfronen, 

Durch mid) wird jede Sorge fortgefchwenmt; 
Und freudig jeh’ ich meinen Namen gleiten 

Auf Tönewellen zu den Folgezeiten. 


Chor. 


Dein ift, o Mufifer, der Preis, 

Gebt ihm des Lorbers Tchönftes Reis! 
Der Hirte fennt ihn auf der Flur, 
Er kennt nicht Polizei-Genfur ; 

Stoßt an, 

Der Mufifer ift unfer Mann! 
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In das Stammbuch einer Bame. 


„Wo Ihwand fie bin Die Zeit, da deutſche Dichter 
Und deutſches Volk einander fchnell verftanden, 

Da liebevoll fogar die firengen Richter 

Der Kunſt das edle Dichtwerk nadyempfanden, 

Da fern war vom Parnaß das Reimgelichter, 

Und nur die Beften dort vereint ſich fanden, 

Da für die zarten, reinen Sangedblüthen 

Die reinften Herzen warm und treu erglühten? — 


Borbeil — Seht hört man nur die Räder braujen, 
Den Dampf nur fiehbt man jeßt von taufend Kefieln; 
Ein Lärmen iſt's, daß und die Ohren faufen, 

Die Menfchheit ſchmachtet in der Goldgier Feffeln; 
Man will nur glänzen, gleißen, zechen, jchmaufen, 
Dean will nur dehnen fich auf weichen Seſſeln; 

Das Ideal entfloh, der Stoff blieb Meifter, 

Der Stoff beherricht die Leiber wie die Geifter.” 


So Hagt man oft und laut; ob audy mit Grunde? 

Mir däucht, zu Dunkel ſei Das Bild gerathen; 

Und wär's auch wahr: — einft Schlägt Die fehöne Stunde, 
Wo wieder auferfteh’'n erftorb’ne Saaten; 

Nicht immer blutet jelbft die tieffte Wunde, 

Der Geift erftarft zu neuen Wunderthaten, 

Und blüht ja Doch die Liebe zu den Muſen 

Noch heute fort in edler Frauen Bujen. 


Frohnleichnam. (1873.) 


„Und niederftürzt dem gegenmwärt’gen Gotte 

Das gläubig überzeugte Volk! —“ Fürwahr, 

Das Volk ſtürzt nieder! — Doch die ftolze Notte, 
Die Elügelnde, die glaubendlofe Schaar, 
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Zugänglich Leicht jedwedem fühlen Spotte, 
Entfremdet weihrauchduftendem Altar, 

Stürzt fie auch in den Staub fich, reuig jchlagend 
An ihre Bruft und ihre Schuld beflagend? — 


Sie nicht! — Der Zweifel nagt an den Gemüthern, 
Und nicht einmal der Zweifel, er auch flob; 

Sie zweifeln nicht mehr: Sucht nad eitlen Gütern 
Nur quält fie, der Befiß nur ftimmt fie frob; 

Und die der „Herr“ erfor zu Seelenhütern, 

Sind fie die rechten Hüter? wer und wo? 

Berufen ihm, und ihm allein, zu dienen, 

Erſtarb der laut’re Sinn nicht aud) in ihnen? 


Jahrtauſende dahin! — Iſt's anders worden, 
Als einft ed war? Sind endlih wir am Ziel? 
Kein off'nes Würgen mehr, fein heimlich Morden, 
Seitdem Die alte Götterwelt zerfiel ? 

Mit Ketten Fein Gerafjel body im Norden, 

Am Süden mit dem Heiligften fein Spiel? 
Sahrtaufende find nun dahingeflogen, 

Iſt's beiier worden? Sind wir nun erzogen ? 


Warum nidyt aus der funfelnden Monftranze 
Trittft Du hervor, dem Auge fichtbar Dich 

Uns zeigend ganz in jenem Strahlenglanze 

Der Hoheit, weldyem nichts auf Erden glich, 

Als du noch wandelteft, umringt vom Kranze 
Getreuer jünger, ernft und feierlich? 

Warum nicht, Sohn des Himmels, jo wie einft du 
Den Srrenden erjchienft, auch jetzt erjcheinft du? 


Was zauderft du? — Wed’ aus den Sinnenfchlafe 
Das Schläferbeer! — Ein Jeder fei bereit, 
Ob hoch, ob nieder, Herrjcher oder SElave, 
Zu bören, welchem Los du ihn geweiht! — 


110 Aus der erften Sammlung. 


Mas zauderft du? — So komm’ und richt’ und ftrafe, 
MWie’3 und der Seher Mund bat prophezeit! — 

Statt im Symbol di myſtiſch zu verhüllen, 

So fomm’, und mag das Drohwort ſich erfüllen! — 


Wahrheit und Poeſie. 


Die Wahrheit. 
Mohin mich flüchten ? 
Nirgends auf Erden 
Eine bleibende Etätte, 
Nirgends ein Winfel der Ruh' und des Friedens! 
Aus den Paläften der Großen verfcheucht, 
Mo mein Anblid ſchon 
Schreden verbreitete, 
Meil ich im Schlichten Gewand 
Goldfunkelndem Dienertroß 
Zu nahen mich vermaß, 
Mandte fi) mein geflügelter Schritt 
Bu der Hütte ded Armen, 
Der in Thränen fein Brod ıft 
Und Nachts mit Thränen 
Sein Lager befeuchtet; 
Aber auch dieſer verftieß mich, 
Als ich wohlmeinend ihm vorwarf, 
Er habe frevelnd an den Geboten 
Der Pflicht 
Himmliſche beleidigt 
Und in ſchwer zu tilgendes Ungemach 
Durch eigene Schuld geftürzt 
Sid) und die Seinen. 
Hinweg, Du Schlange, fo rief er; 
Auch Du meine Feindin? 
Nicht ich, Verläumderin, ich nicht verfchuldete 


Dttaven. 111 


Traurigſter Zeiten träghinſchleichenden matten Gang: 
Die Geſtirne ſind es, 

Die Jeglichem ſchon an der Wiege 

Den Weg bezeichnen, 

Den er fünftig zu wandeln hat, 

Diefem das lachende Glüd zur Geleitfhaft gebend, 
Jenem des finfterblidenden Unglüds 
Tyranniſche Macht; 

Beftimmung, Geſchick, Verhängniß ift Alles; 
Nah Willfür theilen allwaltende Mächte 

Die Gaben aus 

An ſterbliche Menſchen, 

Und ein Wahn iſt unſre geprieſene Freiheit! — 
Da gelobt' ich mir, 

Entrüſtet wie ich war, 

Fürder nur in den Hallen der. Weisheit 
Meinen Wohnfig aufjchlagen zu wollen; 
Ernſtlich bat ich 

Die Lehrer und Bildner der Jugend, 

Mir ein ruhiges, 

Eicher gegründetes Obdach 

Dauernd zu gönnen. 

Doch wie erfchrad ich 

Vor ihre ungebändigten Zorns 

Wenig verhehlten Ausbruch! 

Mein Hauch fei Gifthauch, erwiderten fic, 

Der die Luft verpeftet; 

An meiner Nähe 

Könne fein Erdgeborener athmen 

Auch nur einen Augenblick; 

Sinfen müſſe, 

Zum unvermeidlichen Abgrund finfen 

Die Seele, die mir ſich vertrauend hingibt; — 
Und mit vereinten Kräften 
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Trieben fie mich hinaus 

Zu der Pforte des Tempels, 

Welche ſie lärmend hinter ſich ſchloſſen. 
Sp wandr' id nun 

Verfolgt, verftoßen, vertrieben, verjagt, 
Von Ort zu Ort, 

Nicht wilfend, wohin ich mich wenden Joll, 
Um zu bergen 

Mein unjchuldiges Haupt 

Bor den fernbintreffenden Pfeilen 
Aufgewiegelter 

Erbitterter Gegner! — 


Die Poeſie. 


Bernahm ich recht? dir fei fein Ort bejchieden, 
Erhab'nes Meib, geprüfte Dulderin, 

Mo du verweilen kannſt in Ruh’ und Frieden, 
Du große Seele mit dem reinen Sinn? 
Vergaßeſt du fo ganz, daß ich hienieden 

Dir eine Freundin, eine Schweiter bin? 
Vergaßeſt du, Geliebte, Daß zufammen 

Mir aus ded Paradiefes Gärten ftamınen ? 


Dich zieren hoher Ernſt und edle Strenge, 
Mit Reiz und Anmuth ward ich ausgefchmüdt; 
Du redeft, wie du denkſt, Doch in Gefänge 
Berkleid’ ich, was erhebt und was bevrüdt; 
Did) flieht die Welt, indeß die laute Menge 
Die Blumen preift, die idy für fie gepflüdt ; 
Du überzeugft, ich aber weiß zu rühren, 

Zur Wahrheit durch die Schönheit hinzuführen. 


O fomm’ an meine Bruft, erhab'ne Schweiter! 
Mär’ ich, was ich Dir fehein’, ein ſorglos Kind, 
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Wie liebte mich manch Edelſter und Beſter? 
Ich bin wie du ſo ſtreng und ernſt geſinnt; 
Doch weiß ich auch, daß dauernder und feſter 
Den Menſchengeiſt, das Menſchenherz gewinnt, 
Wer, enge mit den Grazien verbündet, 
Halb lachend ſeinen Weisheitsſpruch verkündet. 


O komm' und ruh' in meinen treuen Armen 
Vom harten Drucke der Verfolgung aus! 

Die trübe Wahrheit findet kein Erbarmen, 

Der heitern öffnet ſich ein jedes Haus; 

Wenn wir vereinigt ſind, dann muß erwarmen 
Die Kälte ſelbſt, und ſchwinden muß der Graus, 
Den ſchwache Seelen oft bei dir empfunden, 
Hab' ich nur erſt mit Roſen dich umwunden! 


— — — — —— 


II. Aus der zweiten Sammlung. 


— — — 


Laß es dir nicht einfallen, 
Ein Dichter zu werden, 
Wenn du nicht kannſt nach allen 
Perſonen dich geberden, 
Sonſt ſchaut aus deinem Gedicht 
Alle Tage dasſelbe Geſicht. 

* 
Je widerſpruchsvoller dein Liederbuch iſt, 
Deſto beſſer iſt es; denn es beweiſt, 
Daß du verſchiedeuſter Stimmungen fähig biſt 
Und ſie zu verkörpern beſitzeſt den Geiſt. 


8* 


I. Ghafelen und Derwandtes. 


Widmung. 


Haud facile emergunt, quorum 
virtutibus obstat res angusta 
domi. Tacitus. 
Das fi) mein Lied nicht meſſen kann mit eurem Lied, das 
weiß ich; 
Ten Dichtern zähl’ ich mich nicht bei, ein Dichterfreund nur 
heiß’ ich; 
Indeß ihr lagertet am Duell und Blumenfträuße wandet, 
Wand aus vermodertem Gebein gar wunderliche Sträuß’ ich; 
Sindeß ihr der Geliebten fanft den Thau vom Naden füßtet, 
Küßt' hoffnungslojen Leidenden vom Haupt den Todesjchweiß 
ich; 
Die Freiheit nennt ihr euer Weib und euer Haus den Erdball, 
Mid) hält die Scholle feft und in die Sclavenketten beiß’ ich: 
Ihr ſpinnt euch nicht wie Puppen ein, es flattern frijch Die 
Flügel, 
Ich gluͤh' im Innern, dennoch bin zum Schein Verftandeseig id) ; 
Ihr durftet mit der Mufe laut am hellen Mittag fcherzen, 
Bei Nacht und Nebel Ichlich zu ihr verſtohlen nur und Leif’ ich; 
Euch jauchzt' als Knabenſängern ſchon das Vaterhaus den 
Preis zu, 
Wie jener Dichter Rom's erwarb Verweiſe nur, nicht Preis ich; 
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An ftrebender Genofjen Muth entzündet euern Muth ihr, 
Bereinfamt weil’ im fremden Land und fern vom Freundeskreis 
id) ; 
Drum bat fi eure Jugend audy fo zauberhaft verlängert, 
Doch ſchon in Mannesjahren war an Müdigfeit ein Greis ich; 
Ihr gönnet doch dem Schwan, bevor er ftirbt, fein fchmerzlic, 
Lallen? 
So laßt mich lallen, gern verzicht' auf euer Lorberreis ich! 


An das Ghaſel. 


Wie kommt es, reizendes Ghaſel, daß du nicht durchgedrungen 
biſt? 

Daß du von keines Sängers Mund im ſtolzen Lied beſungen 
biſt? 

Noch mehr, daß du zum großen Leid des Freundes, der dich 
beſſer kennt, 

Geſcholten und verſpottet gar von Alten wie von Jungen biſt? 

Du biſt jo ſchmuck, fo nett, jo zart! es iſt nicht deine Schuld 
fürwahr, 

Wenn du nicht immer lieblich tönft, nicht immer wohlgelungen 
biſt; 

Ja, wenn mit ungeſchickter Hand ein Stuͤmper in die Saiten 
fährt, 

Dann ſträubſt du dich, weil du von ihm in's Joch des Reims 
gezwungen biſt; 

Wie anders, wenn dem Genius der deutſchen Sprache du, 
Ghaſel, 

Durch Schmeicheln halb und halb durch Trotz vom Dichter 
abgerungen biſt! 

Ich will nicht raſten und nicht ruh'n, bis du, des Hafis 
Wunderkind, 

Von aller Welt bewundert wardſt, gelobt von allen Zungen biſt. 
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Vorherbeſtimmung. 


Daß zu dem Leiden auserkoren wird, 

Wer von des Menſchen Weib geboren wird: 
Fuürwahr, ich bin mir deſſen wohl bewußt, 
Wenn's auch geläugnet von den Thoren wird! 
Wir find ein Lamm, das von dem Hirten arg 
Mit fcharfbewehrter Hand geſchoren wird; 

Ein Sagdroß, deifen Flanke wund gerikt 

Bon feined Neiterd Eifenfporen wird; 

Ein Federball, der hin und her und hin 
Sefchleudert von den leichten Horen wird; 

Ein Wieſenbach, der Morgens rubig fließt 

Und ſchon des Abends durchgefroren wird; 

Ein junger Moft, der brauft und ziſcht und gährt 
Und nie vollendet, nie gegohren wird; 

Ein MWürfelfpiel des Lebens mit dem Tod, 

Das von dem Neben ftetS verloren wird, 

Weil der Gemwinnft an unfrer Wiege ſchon 

Dem Tod vom Schidjal zugejchworen wird! 


Abraham und der Fremdling. 


Und e8 begab fich, daß zu Abrahaın 

Aus fernen Landen ein Bedrängter Fam; 

Um feine Schultern hing ein Bettlermantel, 
An einer Krüde ſchlich er gliederlahm; 

Das Alter hatt” ihm weiß gefärbt die Loden, 
Und Furchen grub in’! Antlig ihm der Gram; 
Er wagte durch Geberden nur zu bitten, 
Durch Worte nit: ihn hielt zurüd die Scham. 
Was ift dein Glaube? fragt der Patriarch ihn; 
Ein Heide bin ih, flüftert Jener zahm. 

So bebe dich von binnen, Gökendiener! 
Erwidert mit Entrüftung Abraham. 
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Doch aus den Wolfen eine leife Stimne 

Des Vorwurf tönt in’s Ohr ihm munderfam: 
„Slaubft treu du mir zu dienen, wenn du ſchmäheſt 
Und von dir weiſeſt, den in Echuß ich nahm? 
Schuf id) nicht ihn wie did) nach meinem Bilde, 
Als einft der Schöpfungsdrang mich überkfam? 

Und bin dem Irrenden ich dennoch Water, 

Warum dem Finde Gottes bift du gram? 

‘ch fage Dir: es wird der Tag noch fommen, 

Der ihn zu mir wird führen, Abraham!“ 


Der Bidhter ein Träumer? 


Du fragft mich, ob der Dichter mir ein Träumer und nichts 
weiter ſei? — 

Sch will, daß er auf edlem Roß ein fturmvertrauter Keiter ſei; 

Ich will, daß, wenn die große Schlacht des Geifted ausgefochten 
wird, 

Er mit dem ſcharfen Schwert des Worts ein kampfgeübter 
Streiter ſei; 

Ich will, daß, wenn dad Menſchenherz der Kälte zu verfallen 
droht, 

Er durch die Wärme feiner Bruft ein guter Wärmeleiter et; 

Ich will, daß, wenn in finft’re Nacht allmählich cine Zeit 
verſinkt, 

Er durch ſein gottgegeb'nes Licht ein ſtarker Lichtverbreiter ſei; 

Ich will, daß, nur verlangend nach der ſtrengen Muſe 
| Sonnenblid, 

Er gegen Tadel jo wie Lob der Melt ein Wohlgefeiter fei; 

Sch will, daß ernft und männlidy fei, nicht mädchenartig ſcheu 
| fein Lied, 

Nicht Inabenhaft gedankenlos, und daß ed dennod) heiter fei; 

Sch will, Daß er aus Erdenſchlamm ung zieh’ in fein ätberifch 
Reich 

Und Daß er gegenüber uns drum etwas auch gejcheiter feil 
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Ber Bichter ein Benker. 


Sp wie der Vogel fingt im Wald, jo willft du Dichten, 
Freund? — Mit nihten! — 

Des Vogels Lied ift Lieblich zwar, doch ift ein Singen noch 
Ze fein Dichten ; 
Die Tonedperle, die gejchidt aus thaubenetzter Kehle rollt, 

Fürwahr, für ihren Schöpfer wird fie und zu ftetem Preis 
verpflichten, 

Denn weſſen Ohr erfreute nicht der wolluſtathmende Gefang ? 

Doch auf Erleuchtung muß der ©eift, Das Herz auf Läuterung 
| verzichten; 

Des Waldes buntbeſchwingter Sohn vermag das Räthfel uns 
der Welt 

Zu Iöfen nicht und nichts von Zeit, von Ewigkeit nichts zu 
berichten: 

Es wirkt in ihm der dunkle Drang, der irdifch unbezähmte 
| Trieb, 

Denn von der Erde ftammt er nur, nicht von dem Himmelsdom, 
dem lichten; 

Allein der Menſch, in deſſen Hand die Wunderharfe ward gelegt, 

Verwenden fol er fie Dazu, den Streit in unjrer Bruft zu 


Ichlichten ; 

Veredeln fol er fein Gefchlecht — fonft ift er des Geſchenks 
nicht wert — 

Sei's mit Crträumtem, fei e8 mit. bedeutungsvollen Wahre 
gefchichten ; 


Er ſoll verföhnen und mit Gott, mit uns und mit der 
ganzen Welt, 

Die Wahrheit foll er von dem Trug und fol die Epreu 
vom Korne ſichten; 

Daß du vom Denken, Dichter, haſt den Namen, das bedenke 
wohl 

Und überlaß den hohlen Klang gedankenloſen hohlen Wichten! 
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Sprachreinheit. 


Wenn du ein Dichter willſt, ein rechter, ſein, 
Mußt du des falſchen Prunks Verächter ſein; 
Du mußt nicht, abhold eigenſtem Beſitz, 
Ausländiſchen Beſitzes Pächter ſein; 
Du mußt nicht heimiſchen und fremden Klangs 
Verworr'ner Durcheinanderflechter ſein; 
Für's Volksthum muß dein Sinn ein feuriger 
Und nicht ein zaghaft abgeſchwächter ſein; 
Denn alſo mahnt dich Deutſchlands Genius: 
Du, Dichter, ſollſt mein Hauptverfechter ſein! 
Die Sprach' iſt ein dir anvertrauter Schatz, 
Ihm ſollſt du ein getreuer Wächter ſein! 
Fürwahr, ſo ächt iſt dieſes Glanzgeſchmeid, 
Daß keins kann glänzender und ächter ſein; 
Magſt du dem Zecher gleich, von dem es heißt: 
Sein ſchönſtes Hab' und Gut verzecht er, ſein? 
Der Thoren Beifall würte doch nur Hein 
Und groß der Weifen Hohngelächter fein; 
Vergiß nicht, Daß dein Eang die Leuchte fol, 
Der Stab nachlebender Geſchlechter fein: 
Und biſt du deines Volks gerechter Freund, 
So wird es dir auch ein gerechter ſein! 


Waſſernetz. 


(Hydrodictyon reticulatum.) 


Sei wie das Waſſernetz, das Pflänzchen Fein und zart, 
Das immer AJugendluft und Frifche ſich bewahrt; 

Es grünt und blühet fort, auch wenn der Frühling fich, 
Verlafjend feine Braut, anſchickt zur Weiterfahrt; 

Sa, jelbft wenn kalt und rauh der Winter niederfteigt 

Und herriſch um fi) her den Troß der Diener fchaart, 
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Der Sturm aus Norden heult, das Heer der Floden fallt, 
Die Birke feufzend ſteht im Wald und unbehaart, 

Dann duftet ohne Furcht das liebe, Kleine Kind 

Noch unter Eid und Schnee nad) Krühlingsblumenart. — 
Mohlauf, du Menſchenherz, und den? in deiner Noth: 

Zu jeder Zeit gewinnt, wer Muth mit Weisheit paart! 


Ber Siebende weckt. 


Du liegſt noch gefeffelt an Sinnen, mein Kind, 
Und Licht wird's von außen und innen, mein Kind ? 
Das Antlitz der Erde fchon lacht es verjüngt, 
Die nächtlichen Schatten zerrinnen, mein Kind; 
Schon wandelt die feurige Kugel und glänzt 

. Herab von den himmlifcyen Binnen, mein Kind; 
Sieh! wie fid, die Fäden, gewoben aus Gold, 
Um Wand und um Dede ſchon ſpinnen, mein Kind; 
Wir wollen des Tages bejchwerliches Werk 
Sn würdiger Weife beginnen, mein Kind! 
„Mit Küffen, du Schelm?" Nun, wie ander? Gin Kuß 
Laßt leichter dad Glück ung gewinnen, mein Kind: 
Er feit und für's Leben; wir fpüren fein eh, 
Es fliehen Die Eorgen von binnen, mein Kind! 


Gelernt und nicht gelernt. 


Ich habe zu wetten und wagen gelernt, 

Die ſchmerzlichſte Täuſchung zu tragen gelernt; 
Sch Habe der Sorge die männliche Stirn 

Zu bieten und nicht zu verzagen gelernt; 

Sch hab’ in der Bruft ein vergiftet Geſchoß 
Zu fühlen und doch nicht zu Hagen gelernt; 
Ich habe der Liebe, dem himmlischen Gut, 
Das einzig beglüdt, zu entfagen gelernt; 
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Ich habe mit gläubig vertrauendem Sinn 

In's Jenſeits hinüberzuragen gelernt; 

Ich hab’, in dem Frühling des Lebens jchon ernft, 
Zu forfchen, zu prüfen, zu fragen gelernt; 

Sch hab’ in die Saiten der Lyra mit Luft, 

Wenn auch nur mit Hittern, zu fchlagen gelernt; 
Nur Eines vergaß ich: ich habe die Gunft 

Der Mächtigen nicht zu erjagen gelernt! 


Gottes Wink, 


Weh' ihm, der einen andern Weg betrat, 
Als den ihm Gottes Wink bezeichnet hat; 
Der jener Stimme Schweigen auferlegt, 

Die fid, im Bufen fündigt fruh und fpat; 
Der zu der edlen Neigung ſprach: erlifch! 
Auch wenn fie dringend um Erbörung bat; 
Der, ganz verkennend eigenften Befig, 

Sid ſchmückte mit erborgtem Flitterftaat! 
Die Perle warf er weg, das Gottgefchenf, 
Und juchte Steinen auf’ gemeinem Pfad; 
Am Heiligften vergriff er fchnöde fich 

Und an fich felber übt’ er Hochverrath; 
Verwüſtet hat er einen Zempelbau, 

Gleich jenem Tempelſchänder Heroftrat; 
Was Wunder, wenn fid, feiner müden Bruft 
Der Friede nimmer glüdverbeißend naht? 
Was er gefäet, jchwillt zu Feiner Frucht, 
Denn unerwachſen ftarb die junge Saat; 
Was er aud) thue, Segen bringt es kaum, 
Denn all fein Thun ift halbgethane That; 
Mas er auch denke, fein Gedanke fiecht, 
Denn Schwermuth lenft ihn wie die Pupp' am Draht; 
Eo ruft er endlidy ſchmerzdurchſchauert aus: 
Berdien’ ich nicht mein Los, ich Apoftat? — 
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Dem Sefer. 


Menn Lichter die Liebe, den Frühling bejangen, 
Die Lieder der Tögel dazwiſchen erflangen, 

Wenn ftrebende Geifter zum Ather ſich fühn 

Mit fräftigften, bunteften Fittigen ſchwangen, 
Wenn oft ich vernahm, wie die Töne der Luft, 

Die Töne der Trauer zum Herzen euch drangen, 
Menn ſehen ich mußte befrängzen ein Haupt, 

Den fröhlichen Lorber dort grünen und prangen. 
Dann füllte mein Herz fi mit Wehmuth, es floß 
Die Thräne des Schmerzes berab mir die Wangen! 
Sch weiß es: nicht ſchwellende Früchte vermag 

Bu bieten mein Wald, nur beblätterte Stangen; 
Wir alle find Eflaven des rauben Geſchicks, 

Und fliegen wird nimmer, wen Feſſeln bezwangen; 
Drum follt auch, wenn freundlidy den Liedern ihr horcht, 
Die ſchüchtern ich ſinge, die Kund' ihr erlangen: 
Nicht, weldhe Vermögen ift reichlich erblüht, 

Nein, welches Vermögen ift untergegangen! — 


2. Elegien, ®den, Hymnen, 


Licht und Schatten. 


Schau um Dich her! So weit dein irdiſch Auge reicht, 
Siehſt Du mit Heiterem ſich Trübes gatten: 

Did freut des Tages Glanz; doch feine Wang’ erbleicht, 
Und niederfinft die Nacht mit ihren Schatten. 


Die Roſe, die du liebit, fie hat aud) ihren Dorn; 
Oft birgt Die fchönfte Frucht den Wurm im Herzen; 
Die Saat, die du gejä’t, zermalmt des Himmels Zorn 
Und prägt Dir ein getäufchter Hoffnung Echmerzen. 
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In trauter Freunde Kreis, beim hochzeitlichen Schmauß, 
Ergießt fich Dir des Frohſinns munt’re Quelle ; 

Du gehſt fo lebenswarm, jo liedervoll nah Haus: 

Ein Leichenzug begegnet Dir zur Stelle. 


Wenn fih in deinen Wein dann eine Thräne mischt, - 
So darfit tu deinem Auge drob nicht grollen; 

Iſt Doch der Göttertranf, der Eräftigt und erfrifcht, 
Als eine Thräne nur bervorgequollen! — 


Sp der Poet. Er kann des Lebens Bitterkeit, 
Den tiefen Schmerz, die Wehmuth nicht entbehren; 
Se mehr in feiner Bruft gewüthet hat der Etreit, 
Se reicher wird fein Lied an großen Lehren. 


Und felbft der Dichter Fauſt's, das Schoßfind des Geſchicks, 
Der allem Grämen gram zu fein vermeinte, 

War dennoch größer nie, als wenn umflorten Blicks 

Das 208 gefal’ner Menjchheit er beweinte! 


Monolog des Fauſt. 
(Aus der ungebrudten dramatiihen Dichtung „Mephiftopheles im 
Irrenhauſe“.) 
Wenn ich als Knab' an einem Schmerze litt, 
Der durch die Bruſt ſo ſchwertesſcharf mir ſchnitt, 
Daß aus dem Schlaf ich ward emporgerüttelt, 
Bald von der Gluth verzehrt und bald vom Froft gejchüttelt: 
Da neigte Tiebreich fich zu mir herab 
Der treuen Mutter Haupt und mweinend gab 
Sie taufend Küffe mir und rief mir zu: 
„Sei rubig, Kind, denn bald genejeft du! 
Dich werden heit’re Spiele dann erfreuen, 
Dem Reh im Walde wirft du Futter ftreuen, 
Auf blumenreicher Wiefe Luftig fpringen, 
Mit Kameraden um die Wette ringen; 
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Und bleierne Soldaten ſollſt du haben, 

Die fhwertungürtet auf den Roſſen traben, 

Und bunte Bilder und ein feitlich Kleid; 

Sei ruhig, Kind, und trage ſtill dein Leid!” 

Ich ſchwieg und ſchweigſam trug idy die Beſchwerde, 
Nur denkend, was der Morgen bringen werde. 


O Menſchheit, gleicht du nicht dem Franken Kind, 

Das dennoch ift jo Lämmchenfromm gefinnt, 

Daß ein VBertröften fchon auf fünft’ge Tage 

Verſchwinden macht fein Leid, verftummen feine Klage? — 
Bon einem beſſern Jenſeits fpricht die Welt, 

Dort über jenem luftigen Gegelt, 

Das fie den Himmel nennt! — Wenn Hand in Hand 

Die Jugend mit des Herzens Reinheit ſchwand, 

Die Liebe floh, von Argmohn überliftet, 

Im Bufen fi) der Gram bat eingeniftet, 

Die Wünfche welf, wie Yaub im Herbſt, geworden, 

Die Sorge kam, den Frieden Dir zu morden, _ 
Verkanntfein ſchlug die brennend tiefe Wunde, 
Du mit Verlangen harrft der großen Stunde, 
Die dich zurück ſoll Ichleudern in dag Nichts, 
In's Reich Des Dunfeld aus Dem Reich des Lichts 
Des unausſprechlich großen Augenblides, 

Der raſch zerhaut den Knoten des Gefchides: 


Dann fagen jehmeichelnd fie: „Sei ſtarkes Muthg, 
Beſchwichtige den Aufruhr deines Blut! 

Wie auch um dich der Sturm ded Lebens tofe, 
Erwachen wirft du Dort zu einem jchönern Loſe; 
Borüber Erdennadht und Erdennoth, 

Es fließt um dich ein ewig Morgenroth; 

Die Thräne wird ein Föftlicher Demant, 

Der um dein Haupt ald Diadem jich fpannt; 
Dort wirft du Paradieſeslüfte trinken, 


' 


128 Aus ber zweiten Sammlung. 


Der Schleier wird von deinem Auge finfen, 

Nicht ahnen wirft du bloß, nein, du wirft feben; 
Wie Spreu im Winde wird der Schein vermwehen, 
Es Iöft der Zweifel fih in Sonnenklarheit, 

Und vor dir fteht, die du gejucht, die Wahrbeit! 
Kein Auffcyrei mehr der jchwerbelad’nen Bruft, 
Gejänge nur voll himmliſch reiner Luſt, 

Der Geift entfleidet feiner gröbern Hülle, 
Freiheit, das höchſte Gut, in reichiter Fülle!“ 


Gemeiner Troft! armfelig Luftgefpinnft! — 

Für fid)’re Müh' unficherer Geminnft! — 

Wer brachte Nachricht ſchon aus jenen Räumen, 
Wohin fid, frommberauſcht die jehönen Seelen träumen? —- 
Der du fo prahleriih von Näthfeln ſprichſt, 

Vom Weltgebeimniß fe die Eiegel bridft, 
Berfehrteft tu vielleicht mit einem Geift, 

Der Nektar fehlürft und Himmeldmanna ſpeiſt? — 
Ein beſſ'res Jenſeits? — Mag der Thor c8 hoffen, 
Der niemals ward von einem Strahl getroffen 

Sn der Natur verborgenftes Getriebe, 

Die liebend fchafft, Doch auch zerftört mit Liebe, 
Die raſtlos aus Der unerfchöpften Urne 

Die Gaben reicht und raubt, gleid) dem Saturne! 
Mas gilt Das Leben rines Weſens ihr? 

Die Schöpfung ift ihr großes Jagdrevier; 

Es fällt das Wild, fie lächelt ob des Falles: 

Du giltft ihr nichts, die Gattung gilt ihr Alles! — 


Ein befj’reg Jenſeits! — Kann der eitle Wahn 
Berwandeln mir die dornenvolle Bahn, 

Die Tag für Tag ich trauernd muß Durchichreiten, 
An einen Zauberhain vol Wunderherrlidykeiten ? 
Ihn hegt der glüdverzog’'ne Weichling nur, 

Der nie des Lebens Züchtigung erfuhr, 
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Der Praſſer, der fein luſtig Dafein gern. 

Berewigt jäh’ auf einem andern Stern: 

Doch mich, kann er den Laften mic, entrüden, 

Die fort und fort die wunde Schulter drüden? 

Bft dieſer Seufzer, der den Bufen engte, 

ft dieſe Thräne, die ſich erdwärts drängte, 

Drum nicht verhaucht und nicht geweint, weil morgen 
Vielleicht mich hält die Nacht des Grabs verborgen? 
Durchſchauern Siechthum, Noth, Bedrängniß, Pein 
Drum weniger mein zitterndes Gebein, 

Weil ſo viel Bitteres und ſchmerzlich Arges 

Einſt decken wird der Deckel meines Sarges? — 


War ich's, der wollend in das Leben trat? 

War ich's, der um das Glück des Athems bat? 

War ich's, der von des Himmels Majeſtäten 

Die Gunſt zu leiden ſich demüthig hat erbeten? 

Begehrt' ich von der ſchaffenden Gewalt 

Vielleicht um jeden Preis den Aufenthalt 

In dieſer jchwülen Luft, fo ſchwer und dumpf, 

In dieſem ekeln, faulen, todten Sumpf? 

Herabgeſchleudert ward ich von den Mächten 

Des waltenden Geſchicks, ein Knecht zu Knechten, 

Ein Sklave zu den andern Erdenſklaven; 

Nichts ahnt' ich von den Streichen, die mich trafen! 

Ich hatt' ein Recht, Beſeligung zu fordern: 

Man gab der Bruſt nur ein verzehrend Lodern; 

Und ihr wollt Goͤtter ſein, auf die man baut, 

Zu denen man vertrauend aufwärts ſchaut? 

Betrüger ſeid ihr, die ſich Weſen ſchaffen, 

Um ſchadenfroh ihr Elend zu begaffen! 

Ein beſſ'res Jenſeits! — Wär's auch, was gewänn' ih? — 

Fuͤrwahr fein ſchaleres Gerede kenn' ich 

Als dies Geſchwätz vom Leben nach dem Tode, 
9 
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Wie ed die Eitte will, der Menfchenbrauch, die Model 
Sagt, was gewänn’ ich, wenn ich, hier zeritört, 
Um all mein Hoffen graujam bier bethört, 
Hinüberfchweht’ in ein entfernt Gebiet, 

Wo jede Spur verlebten Seins entflieht ? 

Dann bin ich nicht mehr ich, ich Bin ein Andrer; 
Nicht bin ich mehr der erdgebor’ne Wand’rer, 
DBegabt mit Sinnen, die gejchaffen fchtenen, 

Als Boten des Genuſſes mir zu dienen, 

Mit einem Herzen, das die Sehnſucht jchwellte, 
Das fremden Herzen gern fi) zugejellte; 

Dann bin ich nicht mehr ich! dies Ich verlangt 
Das Glüd, wovon ihr, Dichter, ſchmeichelnd fangt, 
Und würd’ ein Freudenmeer mich dort ummogen: 
Hier bin ich doch, bier bleib’ ich Doch betrogen! 


Doch wie? — Gibt's nicht ein Mittel, au dem Sammer 
Des Lebens fi) zu flüchten in die Stammer, 

Die dunkle Kammer, wo Bejchwerd’ und Plage 
Sogleich verfehwinden wie mit einem Bauberjchlage ? 
Warum den Sprung nicht thun, der doch fo leicht? 
Warum erit warten, bis das Haar gebleicht, 

Das Auge trüb, das Knie verwelft und lahm, 

Bid die Natur unjanft hinweg und nahm? 

MWär’s beſſer nicht, fchon in ten Mannesjahren 

Sich zu der Zahl der Glüdlichen zu fchaaren, 

Die, feſt umfangen von der finftern Truhe, 

Für Sturm und Kampf eintaufchten füße Ruhe? — 
Nein! — Dieſe Freude gönn' ich nicht den Spöttern 
Dort oben, den verhaßten falfchen Göttern! — 

Fort von mir, fchwächlicher Gedankel! flieh! 

Dem Schickſal biet’ ich Troß, ich weiche nie! 

Dean lej’ auf meinem Grab dereinft: „Hier liegt er, 
Er blieb im ſchwerſten Streit ein Unbefiegter!” — 
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Bie Untergegangenen. 


Wie viel des Trefflichen und Guten, 
Sreilt von einem finftern Los, 

Hat müllen Jchmerzlich fich verbluten 
Und Schläft nun in der Erde Schoß! 
O mehr find unter ihr begraben, 
Die fih in ftummer Dual verzehrt, 
ALS auf ihr je gewandelt haben, 
Gewiegt vom Gluͤck und aufgenährt! 


O mehr an Saaten ging verloren 

Und fproßte nicht und blühte nicht, 

ALS was, zu Früchten auserforen, 

Noch heute fchwelgt im Sonnenlicht; 

Und mehr an Kräften ging zu Grunde, 
Durch des Geſchickes Wucht zermalmt, 

Als was noch wirkt zu Diefer Stunde, 

Bom Weihraud) fchalen Lobs umqualmt! — 


Hier eined Dichters Feuerjeele, 

Die Bruft gejchwellt vom Liederdrang! — 
Wie glücklich bift du, Philomele, 

Du leideft, Doch dein Leid ift Klang! 
Wohl wird dein tiefes Leid zum Xiede, 
Doc nie dein Lied zum tiefen Leid; 

Und wohnt in Dir audy nicht der Friede, 
Sp trägt du doch des Friedend Kleid, 


Doch Er? — Wo nähm’ er zu Gefängen 

Die Friiche, Die vom Himmel thaut ? 

Zurüd in feinen Bujen drängen 

Muß er den halbgebor’nen Laut; 

&r muß den Gott in fidh erftiden, 

Denn Armuth quält und Mangel drüdt; 
9% 
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Er muß die Schwinge felber Eniden, 
Die ganz allein ihn hat beglüdt! 


Sp gleicht er einem Aar: getroffen 

Bon einer Kugel Bleigewicht, 

Kann er auf Rettung nimmer hoffen, 

Sr wanft, er ftürzt, fein Auge bricht; 
Ein Zauber bat ihn umgewandelt 

An einen zarten Mädchenleib; 

Er denkt und fühlt als Aar und handelt 
Doch nur al8 ein gewöhnlich Weib. — 


Und dort, entmuthigt und gebrochen 

Ein Mann, wie Gold in That und Schrift, 
Vom Nadelftich des Neid durchſtochen, 
Beiprigt mit der Verläumdung Gift! 
Berfolgen, heben, jagen, plagen 

Mocht' ihn Jo lang die Leidenſchaft, 

Bis endlich ward zu Grab getragen 

Die würdigfte, die beite Kraft! 


Dann wieder ein Begabter fiBend 

Auf Feiner Scholl’ im engen Raum, 
An's Joch gefeflelt, mühſam ſchwitzend, 
Gekannt, genannt, geſehen kaum; 

Er birgt ſo viel in ſeinem Buſen, 

Das würdig der Entfaltung iſt, 

Und Lebt gejchieden von den Muſen, 
Mit fih, der Welt und Gott im Zwiſt! 


Und — o des Hohns! — in jenem Bette 
Wie muß verfohlen eine Gluth, 

Die wunderbar geleuchtet hätte, 

Doch alzufrüh gebändigt ruht: 

Ein Wann, durh Siehthum feft gejchmiebet; 
Sein Troft ifl, daß er vor dem Thor 
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Ach! bald wird werden eingefriedet, 
Hoch über ihm der Blumen Flor! 


Und nun erſt du, der du verbittert 

Dein Leben haſt durch eig'ne Schuld, 
Der du die Kraft haſt ſelbſt verſplittert, 
Die dir vertraute Gottes Huld; 

Der du den edlen Sinn betäubteft 

Und fchändeteft ein Heiligthum, 

Der du mit rober Hand zerftäubteft 

Das eig’ne Glück, den eig’nen Ruhm! — 


D mehr an Saaten ging verloren 

Und ſproßte nicht und blühte nicht, 

ALS was, zu Früchten auserforen, 

Noch heute ſchwelgt im Sonnenlicht; 

Und mehr an Kräften ging zu Grunde, 
Durch des Geſchickes Wucht zermalmt, 

Als was noch wirft zu dieſer Stunde, 
Vom Weihrauch fchalen Lobs umqualmt! — 


Mitgeniefen und Mitleiden. 


Wenn euch ein Menſch auf eurem Pfad begegnet, 
Dann fragt ihr ftolz: weß hat er fi erdreiftet? 
Womit hat ihn des Himmeld Gunft gefegnet ? 
Wie nennt das Große fich, das er geleiftet? 


Iſt er ein Held, ein Kunflgenie, ein Weifer ? 
Hat er den Gipfelpunft des Ruhms erflonmen ? 
Ward irgendwo, jei’3 lauter oder leifer, 

Bon jeinen Thaten irgendwas vernommen ? 

Ahr wendet euch von ibm und bittern Tadel 
Erfährt jein Leben, wenn ed ein verlor’neg; 
Denn euch befticht an Geiftern auch der Adel, 
Ahr Habt nur Sinn für glänzend Hochgebor’nes. 
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Das ift fürmahr fein würdiges Erfafjen 
Der Lehre, welche Chriftus hat befiegelt; 
Das ift von jener Lieb’ ein fündig Laſſen, 
Die fi, Natur, in deinen Werfen fpiegelt! 


Geheimes Triebwerk deiner Schöpfungsräder 
Sind Lieb’ und Treue, Mitleid und Erbarmen; 
Das Eleine Veilchen wiegt du, gleich der Ceder, 
Als Hochbeglüdte Mutter in den Armen! 


D fragt nicht ftet3 nach Ruhm, nach Werth, nah Würde, 
Das ift der Weg zum Haß und zur Verachtung; 
Betrachtet ernft des Wand’rerd Lebensbuͤrde, 

Das ift die menjchenwürdigfte Betrachtung! 


Fragt nad) den Qualen, nad) den Herzensängften, 
Die er auf feinem Dornengang erduldet; 

Fragt ihn, was ihn gepeinigt hat am längften, 
Fragt ihn, was er am ſchwerſten hat verfchuldet! 


Fragt nad) den Kämpfen, die er wild gerungen, 
Nach den Gefahren, die er kühn beftanden, 

ragt nad) dem Schidjal, das ihn feft umfchlungen 
Mit feinem BZauberneg, mit feinen Banden! 

Wohl find die Gaben, die vom Himmel fließen, 
Werth, daß wir fie bewundern, fie beneiden: 

Doch ſchöner als ein Jchwelgend Mitgenießen 

Iſt ein gefühlvoll innige8 Mitleiden! — 


Ich kenn’ ein Feld. 


Ad) kenn' ein Feld: es ift von Erde nicht, 
Und eben auch von Erde, wie man’3 nimmt; 
Zum Früditetragen ift ed nicht beftimmt, 
Obwohl bejchienen von der Sonne Licht, 
Obwohl gar oft von ſanftem Thau befeuchtet, 
Der bligend an den zarten Halmen leuchtet. 
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Und einen ſelt'nen Pflüger kenn' ich auch, 

Kein Ackersmann war je jo Fraftbelebt; 

Ob er auch emfig Furch' an Furche gräbt, 

Dir fiehft ihn nicht, kaum fühlſt du feinen Hauch; 
Bei Nacht fogar, obwohl in ſchwächern Zügen, 
Hört er nicht auf, den Ader zu bepflügen. 


Doch du, wenn du ein Menfchenantlig ftehft, 
Denk' an den Aderdmann und auch an's Feld: 
Es ift ein mächtiger Gedanfenheld, _ 

Den du zuweilen kindiſch furdtfam fliehft, 

Weil klar auf feiner Stirne fteht gefchrieben 
Sein Kämpfen, Ningen, Zweifeln, Hafjen, Lieben! 


Flucht des Schönen. 


Wär’ ed wahr, daß hier auf Erden 
Schönes nie darf lang verweilen ? 
Noch im Wachſen, noch im Werden 
Will es wieder abwärts eilen. 


Silberwölfchen, goldgerändert, 
Welche janft gefhimmert hatten, 
O wie raſch find fie verändert 
In gewitterjchwere Schatten! 


Sonnenaufgang, Faum geboren, 
Kaum der finftern Nacht entrungen, 
Bift Du ſchon dem Bli verloren, 
Mieder von der Nacht verjchlungen! 


Nachtigall und Rofenblume, 

So durd Düfte wie durch Lieder 
Wirkend zu der Schöpfung Nuhme, 
Bald entführt ein Gott euch wieder! 


Sener Schmetterling, wie floh er 
Schnell, der Flatterer und Schaufler! 


136 Aus der zweiten Sammlung. 


War er doc erſt jüngft ein froher, 
Freier Blüth’- und Blattumgaufler! 


Frühlingsſtunden, Augendftunden, 
Trefflih paßt ihr auch zufammen; 
Kaum gekommen, ſchon entjchwunden, 
Hin, dahin die Liebesflammen! 


Und begruben wir nicht weinend 
Manche Knoſpe, faum entfaltet, 

Sm der Anmuth Reiz erjcheinend, 
Lieblich blühend, jchön geftaltet ? 


Herz, mein Herz, was willft du Flagen ? 
Kannſt du mit dem Schickſal ftreiten ? 
Zeitlich lerne das Entjagen, 

Das Entbehren, Herz, beizeiten! 


Daß ein Schöne untergebe, 
Weile Fügung woll' ed nennen: 
Mer ed ewig vor fid) Jähe, 
Würde feinen Werth verfennen. 


Eines Eichbaums Geſchicke. 


Mir träumt': ich ſtand vor einer Eich' im Wald, 
Hinſchauend bald auf ihren Stamm und bald 
Auf ihre Krone mit Bewund'rung ſchauend, 
Mich an der Größe der Natur erbauend. 

Wie bift Du, Sprach ich, Jo gewaltig, Baum! 
Der Zeiten Flucht und Wandel kennſt du kaum; 
Du rollteft ein Jahrhundert vor dir her 

Und pflegft noch immer freundlichen Verkehr 
Mit Strahlen, welche mild vom Himmel floſſen, 
Mit Frühlingswinden und mit Waldgenofjen. 
In's Herz der Erde gräbſt du dich mit Macht 
Und lauſcheſt fill den Wundern ihrer Nacht, 
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Ergötzeſt dich am heitern Spiel der Gnomen, 

Siehſt Pflanzenleiber werden aus Atomen, 

Siehſt das Geſtein ſich zu Kryſtallen ſpitzen 

Und majeſtätiſch durch das Dunkel blitzen, 

Siehſt, ſeiner Wiege froh, den Quell entſpringen 
Und ſich den Weg in's off'ne Thal erzwingen; 

Doch hältſt du Zwieſprach auch mit holden Sternen, 
Die Kunde bringen von den fernſten Fernen; 
Aufragend zu dem fteilen Bergesgipfel, 

Iſt für die Wolf ein Ruheſitz dein Wipfel, 

Und Lerchenlaute, Nachtigallenlaute 

Sind Morgens dir und Abends dir Vertraute. 

Du giltft ald ein Symbol der Mannesfraft, 

Die felbftbewußt und ficher wirkt und ſchafft; 
Fürwahr, beneidenswerth erjcheinit du mir, 

Did) nenn’ ich wohl mit Recht des Waldes Bier! — 
Da war's, ald ob ein leijer Ahnungsſchauer 

Den Baum durchzuck', ein Kürchten Eünft’ger Trauer; 
Den Wipfel bog er tief zur Erde nieder, 

Der Stamm erbebt’, es zitterten die Glieder; 

Sn Thränen jchien er — war ed Thau? — zu ſchwimmen, 
Und zu vernehmen glaubt’ ich Klageftimmen. 

„O Menſch, wie du bin ich ein Kind der Zeit, 
Mein Los wie deines ift Vergänglichkeit; 

Und widerjtünd’ ich auch der Zeit Befehlen, 

Mid) würde deiner Brüder Art entjeelen. 

Schon hört’ icy jüngft zwei Männer ſich befprecen, 
Graufam zerftüden wollen mid) die Frechen; 

Nicht lange währt's, und eined nad) dem andern 
Von meinen Gliedern wird in’3 Weite wandern; 
Geriſſen aus dem traulichen Verbande, 

Sind fie zerftreut, verweht in alle Lande, 

Und fie mißbrauchen wird zu feinen Zwecken 

Der Menſch, des Waldes Peiniger und Schreden. 
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Aus diefem wird ein Wiegenhaus gezimmert, 
Morin ein neugebor'nes Kindlein wimmert; 
Berwandeln muß fich jenes in den Sarg, 

Der einer Mutter letztes Hoffen barg; 
Seefahrern dient ein drittes, die durchſchiffen 
Den Ocean mit feinen argen Riffen, 

Und ſcheitern wird es einft, nachdem unfäglic 
Es litt, an einen Meeresriffe klaͤglich; 

Berfallen wird zu deiner Brüder Wohle 

Ein andre8 gar am Herd’ in Afch’ und Kohle; - ° 
Sa, wer verbürgt mir, daß nicht eins der Stüde 
Wird müſſen dienen einem Wicht zur Krüde? 
Das, Menſch, ift das Geſchick, das meiner barrt, 
Ein Scheinglüd nur das Glück der Gegenwart, 
Ein trügerifc) Phantom. Erſcheint mein Los 
Dir etwa noch beneidenswerth und groß?” — 


Der Baum verftummt. — Als Morgens ich erwachte, 
Burüd mir rufend, was die Nacht mir brachte, 
Zurüd mir rufend jene8 Baumd Gmpfinden 

Und ſeines Glüdes drohendes Verſchwinden, 

Da mußt' ich wohl mir ſagen, daß der Eiche 

Geſchick auch das Geſchick der Menſchen gleiche; 

Da mußt' ich wohl gedenken auch der Lieben, 

Von denen keins zur Seite mir geblieben; 

Gedenken mußt' ich ihres bangen Scheidens 

Und meines allzubittern Trennungsleidens: 

In Eb'nen der, im Hochgebirg ein andrer, 

Ein dritter gar zu Schiff als müder Wand'rer, 

So weilen ferne ſie von meiner Bruſt; 

Was böte mir Erſatz für den Verluſt? 

Und ad! wie manche ruhend in dem Grabe, 

Bon ihrem Haupt ein Haar nur, mir zur Habe! — 
Unbänd’ger Schmerz ergriff mich, den ich bannen 
Nicht konnt'; ich wanft’, und meine Thränen rannen! — 
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Aatur und Schickſal. 


Zwei Mächten 

Bift du, o Menſch, auf deinem Wege 

Bon der Wiege zum Grab, 

Und über das Grab hinaus, 

Wehrlos verfallen; 

Sei ed, daß dein Haupt 

Ein vielbeneibetes funfelndes Diaden ziert, 
Sei e8, daß Kindern zum Spott 

Um deine Schultern 

Ein Bettlermantel flattert. 


Willig mußt Du e8 tragen, 

Wenn dieſer Gemwalten eine, 

Die Natur, 

Sekt ihrer beißeften Sonne 
Kraftverzehrenden Pfeil dir in's Herz bohrt, 
Seht ihre beizenden Fröfte ſendet, | 
Welche das Blut in deinen Adern 

Und in deinen Gliedern dad Mark 
Erſtarren machen. 


Dder wollteft du etwa murren, 

Wenn die Despotin Did 

Bon dem rofenbefränzten Becher der Luft, 
Woran du faum noc die dürſtende Lippe gejeßt, 
Plötzlich hinwegreißt 

Und lange folternden Qualen 

Zum ohnmächtigen Opfer gelaſſen hinwirft? — 
Die Qualen wüchjen, je lauter du murrteſt. 
Jeglichem Erdgebor’nen 

Zieht die Flug berechnende 

Strenge Gebieterin 

Gleich bei feiner Geburt 
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Die Scharf abgemefjene dauernde Schranke 
Seines Beſtehens und Wirkens; 
Vergebens jucht er, 

Er jucht fie vergebens zu überjpringen ; 
Nimm dankbar bin, 

Wie farg ed aud) Sei, 

Das Angebinde, das fie dir gab! 

Wir alle müfjfen und bejcheiden 

Bu fein, was die Natur ung zu fein befiehlt; 
Denn wer ibre Gaben 

Mißachtet oder verfennt, 

Früher oder ſpäter 

MWird er ihres unauszuföhnenden Zornes 
Ganze Schwere beftürzt empfinden. 


Althergebrachte Tribute 

Fordert fie nach Herrſcherart 

Bon ihren Unterworfenen 

Ohne Rüdfiht und ohne Schonung; 

Um deines Lebens Hälfte beitiehlt dich 

Ihr getreuefter Diener und Willensvollitreder, 
Des Todes Doppelgänger, 

Der entmannende Schlaf; 

Sft er es nicht, 

Der hinter deinem Rüden, gleich einem Diebe, 
Tag für Tag 

Sn dein einfamed Zimmer jchleicht, 

Die nächtliche Lampe, 

Bei der du gedankenvoll ſaßeſt, 

Umftürzend und barſch auf den Pfühl dich drangen, 
Den greifbaren Zeugen und Verfündiger 
Deiner unverfchuldeten, 

Doch unrühmlichen 

Befiegtheit und Schwäche ? 
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Und ach! je weiter du vordrangft 

Auf der fteilen Bahn 

Zu der Kunft, zu des Wiſſens 
Himmelaufragendem QTempelbau, 

Se höher dein Geift wuchs: 

Sanf nit um fo tiefer 

Des Geiſtes anerfihaffenes Werkzeug, 

Sein ungefügiger, träger, plumper Geſelle Leib? 
Berfagt er nicht dann gerade den Dienft, 
Wenn diefer Dienft ung 

Den edelſten Vortheil brächte, 

Und ftürzen wir Alternden nicht 

Von der mühſam erflommenen Sonnenhöhe 
Mit ermattetem Flügel 

Troftlos herab? — 


Wie oft audy zeigt fie Dir, 

Die große Siegerin Natur, 

Daß fie ftärfer ift ald alle Die Saßungen, 

Welhe der Menjch erfann, 

Um jeine Blöße nothdürftig zu befleiden 

Und dem, was er menfchliche Würde nennt, 

Einen täufchenden Schinnmer von Wahrheit zu Leihen! 
Mit einem Rud 

Zerſprengt fie Die mühfam geſchmiedete Fefjel 
Überfommenen Brauches 

Und bricht unaufhaltſam ſich Bahn, 

Wie die ſtädteverwüſtende Flamme ſich Bahn bricht, 
Wenn fie des Dammes ledig iſt, 

Worein ſie der Menſchenwitz 

Einzuzwängen verſucht hat. 

So lehrt ſie dich ohne Unterlaß 

Ihrer nicht zu beſtreitenden Herrſchaft 

Ewiges geheiligtes Recht 
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Demüthig anerkennen, 

Unterwürfig verehren 

Und zwingt Dich, 

Dbgleich mit Knirjchen, | 

Did unter ihr Joch zu beugen, 

Das fie nicht früher Löft, 

Als bis du den Müttern der Welt, 

Den uralten Glementen, zurüdgegeben bift, 
Woraus du hervorgingft | 
Und alles hervorging, was ward. 

Aber ebrfurchtgebietender noch, 

Weil unfihtbarer, 

Als die Natur 

Waltet über der Erde 

Raſch hinfinfenden und wieder emportauchenden Geſchlechtern 
Der eiſerne Scepter 

Jener andern Macht, 

Jenes finſtern räthſelhaften Etwas, 

Das wir Schickſal nennen 

Und das der übermüthelnde, 

Sich ſelbſt zum Mittelpunkte der Schöpfung 
Hinaufſchraubende Klügling 

Vergeblich Läugnet. 


Sa läugne nur, Thor! 

Es ereilt Dich dennoch 

An jedem Orte, wo du weilft, 

Zu jeder Stunde deines Dafeins; 

Schon dein Geborenjein 

inmitten dieſes und Feines andern Landes, 
Inmitten dieſer und keiner andern Genofen 
Iſt Geſchick und Beſtimmung. 


Mit deinen Thaten brüſteſt du dich? 
Wer nennt ſie deine Thaten? 
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Wie frei dein Thun dir erjcheine, 
Vorgezeichnet ift dir der Pfad, 

Den du zu befchreiten haft, . 

Und vorgezeichnet ift Dir das Biel dieſes Pfades; 
Du mußt e8 erreichen, 

Und ſuchteſt Du nod) jo ſehr es zu fliehen, 
Und wären der Krümmungen und Windungen 
Des Weges dahin 

Auch noch fo viele: 

Weil des wohlgeordneten Ganzen Zweck 

Sp und nicht anders e8 heifcht. 


Denn auf fichern, feitgefugten, unbeweglichen Pfeilern 
Ruht das Gebäude diefer Welt, 

Und der Ießte Ning 

An der endlojen Fette 

Der Wejen, welche das AU bevölkern, 

Wie der Gefchide dieſer Wefen, 

Hängt an dem Bette 

Des Alles beherrjchenden, 

Übergewaltigen Vaters der Götter und Menfchen! 


Hord-Afliches. 
(1853.) 


Im Munde den Donner, im Auge den Blitz, 

Das Schwert in der Rechten, dad Kreuz in der Linken, 
Sp thron’ ich auf meinem gewaltigen Sitz, 

Und die Welt muß zu Füßen mir finfen! 


Dem Blöden, dem Heuchler zum Lohne den Stern, 
Dem Denker, dem Manne Gefangenfchaftjchmerzen! 
Vom Jenſeits wohl ſprech' ic) fo laut und fo gern, 
Doc das Diesfeitd, ich trag’ es im Herzen. 
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Mid, weckt aus dem Schlaf nicht das Kettengeflirr, 
Mich jchreden nicht Flüche der Läfternden Thoren; 
Das Poltern und Schreien, es macht mich nicht irr, 
Denn zum Züchtigen bin ich geboren: 


Zum Züchtigen jener gefährlichen Brut, 
Die mi nicht als einzigen Gott will verehren ; 
Es färbe das Pflafter fi) roth von dem Blut, 
Und erleuchtend wird's Frevler befehren! 


Hinein in die Länder, hinaus an Dad Meer, 
Mit feurigen Bomben, mit fchweren Kanonen; 
Am Leibe der Mutter, mein mächtige Heer, 
Nicht die reifende Frucht Jollft du ſchonen! 


Hinweg mit den Büchern, der giftigen Koft, 
Sie ruben nicht, bid in den Köpfen e8 taget! 
Sie predigen Freiheit, den ſchmutzigen Roft, 
Der die menfchlichen Seelen benaget. 


Die Sonne beginnt nicht im Often den Lauf, 
Sch will ed nicht dulden, ich will es nicht haben; 
Die Sonne geht unter im Oſten, nicht auf, 

Sa, die Freche, fie werde begraben! 


Die mit mir gefchlofjen den Enechtenden Bund, 

Sie nenn’ ich die Großen, die Weijen, die Edeln; 
Der Menſch ift am glüdlichften, wenn er als Hund 
Mit dem Schwanze gemüthlich kann wedeln. 


Wie drängt es mich, euch zu befreien vom Spott 
Ungläubiger Türfen, ihr chriftlichen Braven! 

Troß Franken und Briten verwandl’ ich, mit Gott! 
Aus Geduldeten bald euch in Sklaven. 
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‚Helene von Brleans. 
(1854.) 


Die Leier deſſen, welcher den Mächtigen 

Der Erde fchmeichelt, hoffend auf reichen Lohn, 
Verächtlich Elingt fie meinem Ohre, 

Klingt fie dem Ohre der freien Männer. 


So weit vergaß ich nie mich, daß knabenhaft 
Ich an den Marmorftufen des gold’nen Throns 
Mein Knie gebogen hätte, wartend 

Auf ein beglüdendes Königslächeln. 


Nicht, Hohe, weil du Fürften entftammft, nicht weil 
In deinen Adern rollt ein bevorzugt Blut, 

(Wer lernte jo wie du den rafchen 

Wechjel des Menſchengeſchickes fennen ?) 


Nicht, weil von Edelſteinen ein koſtbar Band 
Sich glanzvoll windet um dein erhaben Haupt, 
Beling’ ich Dich: dein Unglüd ift eg, 

Das, mid) durchfchauernd, mein Lied hervorlodt. 
Der Götter Zorn erfuhren wir Alle ſchon; 

Der Frauen viele, viele der Männer find 
Schon hingefunfen ald die Opfer 

Eines zermalmenden rauhen Echidfals. 


Bei Tag verfolgt mid, und es verfolgt mich auch 
Dei Nacht zuweilen, wenn mid) der Schlunmer floh, 
Marie Antoinettens bleiche 

Jammergeſtalt mit ergrauten Haaren. 


Wie war ſo ſchön ſie, ſie, die beneidete, 
Die theu're Tochter jener Gebieterin 
Am weinumrankten Donauſtrande, 
Deren man heut noch gedenkt in Liebe! 
10 
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Und — o der Schmach! — verfallen des Henkers Beil 
Und bingefchlachtet, wie man ein junged Huhn 
Hinſchlachtet, während frech das rohe 

Schauſpiel beklatſcht ein entmenſchter Pobel! — 


Und war nicht auch der Kaiſergemahlin Fall 
Von tiefſtem Schmerz begleitet? Verlor ſie nicht 
Zugleich mit ihrem Purpurmantel 

Ihres bedürftigen Herzens Abgott? 


Gefährlich für der Frauen Geſchlecht, fo ſcheint's, 
Iſt auf dem Thron der Franken ein ftolzer Sitz; 
Dod dir war ſchon des Throne Nähe, 
Kürftin, verderblid, und unheilbringend. 


Vergebend warnte brüderlidy treu der Fürft, 
Sn weijer Vorſchau fichern Bedrängniſſes; 
Gr warnte forglich vor dem Krater, 

Draus die verheerende Lava züngelt. 


Die Stimme deined Bruders war Mißklang dir; 
Du frugft dein Herz nur, welches entgegenjchlug 
Dem ritterlichen Sohn des Herrſchers 

Über bewegliche, leichte Seelen. 


Nie war ein Herrjcher freieren Blids, und nie 
War audy ein Herrſcher edleren Sinn’3, bei Gott! 
Als den fid, Franfreiche Führer wählten 

Nach des entwürdigten Throns Dahinfturz. 


Wornach wir Deutjche ftrebten, und lang umfonft, 
Die Franken hatten’: Ordnung und ftrenges Recht 
Und Macht und Einheit, und von Freiheit 
Ehen dag Maß, das beglüdt und fördert. 


Was ward ihm für ein Lohn von der himmlifchen 
Gerechtigkeit, und was für ein Lohn vom Volk? 
D daß an Würdigited und Beſtes 

Immer ſich heftet ein ſchwer Verhängniß! 
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Erſt fchleiften wilde Roſſe den Heldenleib 
Des reichbegabten Sohnes, daß Blut hervor 
In ganzen Strömen floß und roöchelnd 
Sanf in der Seinigen Schoß der Edle. 


Da lag er — ftarr vor Schmerzen um ihn herum 
Das Elternpaar, der treuen Geſchwiſter Kreiß, 
Und aufgelöft in vielgeweinte 

Thränen der Liebe die junge Gattin! — 


Dann jagten Horten, wilder ald das Gethier, 
Den Greifen in die Flucht, und es niften jeßt 
Gemeine Dohlen in der Krone, 

Die von des Trefflihen Haupt einft glänzte. 


Mie mannhaft wußteft, Herrliche, du den Sturm 
Des Aufruhrs zu bejchwören; wie Fühn verfocht, 
Und auch wie Flug, dein Wort der Knaben, 
Deiner unfchuldigen Knaben, Nechte! 


Und wie gelafjen trigft du des Ginfamfeing, 
Mie ruhig der Verbannung betrübend Los! 
Du bift nicht lüftern, gleich Louiſen, 

Nach der Umarmung des zweiten Mannes. 


Mer fönnte dir den erften erjeßen, wer? 

In deinen Kindern fiehft du dein ganzes Glück 
Und findeft ed: es wiederholt ſich 

Leuchtend in ihnen de3 Vaters Tugend. — 


Nicht immer grollen Götter den Sterblichen; 
Sie fenden fchwerer Prüfungen viel herab 
Auf unjer ſchwaches Haupt, um endlich 
Dod und aus Nächten zum Licht zu führen. 


Vielleicht wird deinen Söhnen — wenn auch nicht dir — 
Zurüd die Sonne fehren, die jegt entjchwand, 


10* 
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Und um die Dulderftirne fliht ſich 
Einft noch — ich hoff's — der geraubte Goldreif! 


Zog nicht Odyſſeus Jahre des herbften Leids 
Herum in fremden Ländern, bis endlich doc) 
An's Gattenherz bewegt er drüdte 
Penelopeian, den Stolz der Weiber? *) 


Srankreidy 1873. 


O Volk der Gallier, das ein Despot 
Gelenft hat Jahre lang am Gängelbande, 


*) Sch weiß wohl, daß ich wegen dieſes Gedicht von mancher 
Seite ber arg werde verfegert werben. Aber ich bin gewohnt, unbe. 
fümmert um Xob und Tadel, meine Meinung zu fagen. Le peuple 
femme, wie fi die Franzofen ſelbſt nennen, taugt für feine Republik. 
Eine Republit braucht Männer. Genußſucht, Lurus und Moden der ab» 
geihmadteften Art über den ganzen Erbball verbreiten, den Ehebruch in 
unzähligen Variationen von ber Bühne herab glorificiren und fo das 
Gift der Demoralifation bis in die fernften Hütten tragen, troß Voltaire 
und Rouffeau, Diderot und D’Alembert, zu Tauſenden und aber Tau⸗ 
fenden nach Orten firömen, wo irgend ein Bauernlümmel oder eine 
Bauerndirne mit einem hohen Bejuh aus Wolkenkukuksheim gnädigft 
überrajcht wurde: das find nicht republilanifhe Sitten. Nicht ich allein 
ſpreche fo. Ernft Moritz Arndt, der Völkerkenner, an deſſen Seite, bewor 
er die Schwenfung nad rechts machte, ich als Abgeordneter in der Frank⸗ 
furter Paulskirche zu figen bie Ehre hatte, ftieß mich, wie es feine Ger 
wohnbeit war, mehr als einmal in die Rippen mit dem Ausrufe: 
„Werben jeben, Frankreich bleibt feine Republik“; und eines Tages fchrie 
er fogar einem Redner auf der Tribune, der die Franzoſen wegen ihrer 
republifanifhen Gefinnung vertheidiate, in tieffter Erregung bie Worte 
zu: „Werden ſchon wieder einen Herrn bekommen!“ Man befürchtet von 
ber Wieder-Errichtung des conftitutionellen Königsthrons in Frankreich 
einen Krieg nach außen. Aber zum Krieg gehört ja nah Montecuccoli 
Geld und mieder Geld, und die Schnur des Geldbeutels hält ja dir 
Bolfsvertretung in ihren Händen, jei fie nun monarchiſch oder republi« 
kaniſch. Ein conftitutioneller König kann feinen Krieg führen, wenn die 
Bolfsvertretung ihn nicht führen will. Das eben ift der Segen bes 
wahren (freilich nicht des Schein-)Eonftitutionalismus, 
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Wie Sprößlinge man lenkt im Flügelkleide, 
Run beugft tu wieder did, zum tiefen Leite 
Der Denkerſchaar. tem eijernen Gebot 
Herrihtücht’ger Frieiter au? ital'ſchem Lande, 
Die ſchlau mit frommem Tante 

Den leichtverfübrten Menſchenſinn beftriden 
Und jeden Funken Lichts im Keim erftiden! 


Dich, Franfreich, Fleidet ed beſonders gut, 

Wenn durch die Finger Dir tie Kugeln rollen 

Des Rofenkranzes, eine nad der andern; 

Dir ziemt ed wohl, barfuß nad) Lourdes zu wandern, 
Um ber Berebrung jchultigen Tribut 

Der „bimmfijhen Erſcheinung“ Dort zu zollen: 

Dir, defien ganzes Wollen 

Bor achtzig Jahren war darauf gerichtet, 

Daß aller Glaube jei fortan vernichtet! 


Nicht wundern darf e3 uns: warft Du doch ſtets 
Unftet und ſchwankend, wie dad Rohr im Winde, 
Ein Spielball in der Abenteurer Händen! 
Geſchäftig bald, das Heiligfte zu fchänden, 

Bald Ihwärmend für den Segen des Gebets, 
Shit immer du tem urtheillofen Rinde; 

Nicht kennſt du als die Rinde, 

Die Scyale von den Dingen; doch die Kerne 
Zu würdigen liegt deinem Weſen ferne. 


Die Mode nur beherricht dich, eitled Weib, 
Sie ifl’3, die über dich monarchiſch maltet, 
Die Närrin hat dich ganz und gar bezwungen; 
Mit Eräft’gen Armen hält fie dich umfchlungen 
Und fnechtet deinen Geift wie deinen Leib; 
Für Recht und Freiheit ift dein Sinn erfaltet: 
Sie find ja ſchon veraltet; 
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Und fingen deine Dichter laut im Chor heut 
Vom Ehebruch, iſt's audy nur Modethorbeit. 


Wie wird dich die Geſchichte nennen einſt? 
Gedankenlos und feig wird ſie dich nennen; 
Ja feig, weil du nicht haſt den Muth beſeſſen, 
Zu widerſteh'n dem Drängen und dem Preſſen 
Der beiden Wichte, die Du noch beweinft; 
Weil du nicht wollteft. fränfifch Volk, erkennen, 
Daß ew’ge Mäler brennen 

Der Schmady auf Stirnen Sener, die zufrieden 
Sich laſſen in gemeinite Feſſeln fchmieden! 


Vergebens alſo floffen Erröme Bluts, 
Vergebens rafte wild die Schwertesklinge? 
Darum find Taufende hinabgefunfen, 
Darum erlofh bis auf den legten Funken 
Das edle Feuer ihres Heldenmuths, 
Damit der Pfaffe neu Die Geißel fchwinge, 
Damit es neu gelinge, 

Die Sehenden in Blinde zu verwandeln, 
Betrügerifch mit Ablaßfram zu handeln; 


Damit die Gotted-Gnaden-Männer ſich 

Auf's Neue ſchmuggeln in die ftolze Barfe 

Des Staats ald Lenker, um, den fhon verwiſchen 
Die Zeit gewollt hat, wieder aufzufrifchen 

Des Banners Glanz, eh’ vollends er verblidh; 
Damit der fünfte Heinrich neu erftarfe, 

Damit er neu vom Marfe 

Des Bürgers zehre, den er tief verachtet 

Und als bequemen Schemel nur betradytet ? 
Vergebens aljo wirkten unentmwegt 

Die trefflichen, die vielgeprief’nen Meifter 

Des Wort mit off’nem Sinn, mit heit’rer Klarheit, 
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Vergeben haben fie das Gold der Wahrheit, 
Das Gold der Weisheit mühjam ausgeprägt? 
Wozu das Schaffen bocherbab’ner Geifter, 

Wenn dreiſt und immer dreifter 

Die Finfterniß ihr Haupt erbebt auf’3 Neue? — 
Bejchleicht euch Feine Scham und feine Reue? 


Hart in die Schule nabm euch dad Geſchick: 

Es beugte fi) dem Sieger euer Naden, 

Und feinen Fußtritt habt ihr fchwer empfunden; 

Allein noch immer wollt ihr nicht gefunden, 

Noch immer nicht erhellt ſich euer Blick, 

Und noch ift eure Bruft nicht frei von Schladen; 
Ihr jeid, gleich morſchen Wraden, 

Unficher auf der Zeiten Meere treibend, 

Doch auch im Unglück leiten Sinnes bleibend! 


Unwürd’ge Söhne eures Vaterlands, 

Geſchlecht von Schwätzern ohne Seelenglühen, 

Nicht weiter prahlt mit eurem Freiheitsdrange! 

Wir glaubten euch zu lang ſchon, allzulange; 
Fürwahr, nicht euch gebührt der Ruhmeskranz, 

Durch euch nicht wird die Freiheit uns erblühen; 

Sie kann ein ernſtes Mühen, 

Ein ſelbſtlos heil'ges Ringen nur erringen, 

Und Deutſchland iſt es, das ſie uns wird bringen! 


Ein Traum des Schah. 
(1873.) 


Ein berrlih Schauspiel haft du dieſen Schmähern 
Geboten, Schah, Den ftolzen Europäern! 

Wie ftaunten fie ob nie gejeh’ner Pracht, 

Dem Abglanz jchranfenlofer Fürftenmadt! 

Wie ſchauten nad, dem Morgenländer fie 
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So neidvoll hin, jo voll von Mißgunſt! — Wie — 
Sp mochte Mancher ſich von Jenen denken, 

Die, auf den Thronen ſitzend, Voͤlker lenken — 
Wie? dieſer Aſiate wagt es, reicher 

Zu ſein als ich? er wagt es, mir ein Gleicher, 
Ein Ebenbuͤrtiger zu fein an Hoheit, 

Und doch an Sitt’ und Denfart weldhe Rohheit! — 
Dein fürjtliches Gewand mit Diamanten 

Bejäet, die Golkonda's Gruben jandten, 

Das Wehrgehäng vom Reichthum der Juwelen 
Erdrüdt, daß faum ein Auge fie kann zählen, 
Rubine feurig roth, Smaragde grün, 

Hei, welch ein Leuchten, Blißen, Funkeln, Glüh'n! 
Du weißt zu Blenden, Perfiens Bezwinger! 
Warum nicht auch ein Stein an jedem Finger ? 
Vom Tulbend Reiherbüſche niederhängend, 

Um Bruft und Schultern Band an Band fich Drängend, 
(Sogar die Unausſprechlichen nicht frei 

Bon kindiſch ausgedachter Tändelei) 

Und weithin glänzend Stern an Stern; Agraffen, 
Bergoldete Caroſſen, reichte Waffen ; 
Verſchwenderiſch gejhmüdte Baldachine, 

Purpurne Mäntel, weiße Hermeline; 
Terrafjenartig hochgebaute Schlöffer, 

Kein Fürft auf Erden hatte je fie größer; 

Mit Perl’ und Gold durchflocht'ne Schattenfpender 
Zum Gang in Gärten, meilenweit wie Länder; 
Gefpanne reich gejchirrt, von Golde ftarrend; 
Auch Odalisfen, deiner willig harrend, 

Wenn aus dem Bade du gefräftigt fteigft 

Und lüftern dich zu ihnen niederneigft ; 

Ein Heer von feilen Dienern rechts und links, 
Gewärtig jeded leifen Herrenwinks, 

Bei deinem Anbli fchier vor Furcht erbleichend, 
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Gebeugten Knied den gold’nen Tſchibuk reichend: 
Das Alles ift dein Eigen und noch mehr; 

Mer ift’3, der nad) Verdienſt es fchildert, wer? 
Fürwahr, mein Schah, du bift ein reiher Mann, 
Ein mädt’ger Herriher; läugn’ ed, wer es kann! — 
ft aud) das Reich, dad du beherrſcheſt, reich? 
Gibt es in diefem Neich von Sorge bleich 

Kein Dulderantliß? Gibt's dort feine Noth, 

Mit Thränen bettelnd um ein Stüdchen Brod? 
Kennt man in deinem Reihe nicht die Dual 

Des Hungerd, Opfer fordernd ohne Zahl? 
Verſchwieg man dir vielleicht, wie’3 zu geſchehen 
Pflegt Majeltäten, deines Volkes Wehen? — 

Es kann nicht fein! — Du haſt's gewiß erfahren, 
Daß bingerafft vom Siechthum ganze Schaaren — 
Was jag’ ih Schaaren? — taufende von Armen 
Zu Boden fielen — ohne dein Erbarmen! — 
Ein Jünglina bier — und wieder dort ein Greis, 
Dir und den Deinen fluhhend laut und leis, 

Ja gegen Ormuzd, jeinen guten Gott, 
Ausbrechend in verzweiflungspollen Spott — 

Und abermals ein Yüngling — und ein Weib, 
hr fterbend Kind noch drüdend an den Xeib, 
Den fterbenden, — Matronen, Jungfrau'n, Bräute 
Dem Hungertod zur fürdhterlichen Beute; — 

D Sammer, herbfter Jammer und fein Ende! — 
Despot, wo waren damals deine Hände, 

Mo deine Schäße, die bequem du ſtahlſt, 

ALS du zu plündern fremdes Gut befahlit? 

Ein Wunder wir’, wenn aus den Bauberlicht 
Der Diamanten und Jumelen nicht 

Das Antliß derer Dir entgegengrinfte, 

Die du beraubteft dir zum Schmachgewinnfte, 

Das Antlig derer, die du von dir fießeft 
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Als frevle Ketzer und zerftüdeln Ließeft! 

Sag’, hätte jener glanzvoll heit're Schmuck 

Nicht Kindern Eönnen allen finftern Drud, 

Der lag auf deinem Volk? — Dein eitles Prahlen, 
Was half's? Man fpottet des Orientalen. 

„Fort mit dem Gold! ich will's dem Volke mweihen, 
Sch will mein Volk von feinem Leid befreien,” 

So hätteft fprechen du gejollt, o Schah; | 
Und ſprachſt du jo? Du dachteſt lieblos: Pah, 

Es find Geringe nur, die hingejunfen! — | 
„Ich bin ein Fürft und Fürften müfjen prunfen.” 
Sie müflen, Thor? wer jagt dir, daß fie müljen ? 
Verſuch's! dem weiſen Fürften liegt zu Füßen 
Sein Volk, aud) wenn er nicht vom ©olde ftrogt; 
Bon Narren nur wird Hoffarth angeglokt. 
Naſſr-ed-din, hör’: Es kann ein Tag nody fommen, 
Mo Gold und Perl’ und Diamant nichts frommen, 
Ein Tag, an dem du’3 bitter wirft bereuen, 

Daß du nicht mochteft edle Saaten ftreuen; 
Erwachen fann dein Volk, gewedt vom Geift 

Der neuen Zeit, der Alles mit ſich reißt; 

Aus morſchem Holz gezimmert find die Throne, 
Bon deinem Haupte fallen kann die Krone 

Und zieht Dich mit hinab in ihren Fall, 

Gefolgt von ſchnödem Hohngelaächterſchall! 

Sahſt du's auf Reifen in Europa dod) 

Nun felbft, wie leicht ein Volk zerbricht fein Joch, 
Und ward's Dir Flar vor's Auge doch geſtellt, 

Daß aus den Fugen geht die alte Welt — — — 
„Fluch, Ungeheuer, dir, das jo mid) peinigt! 
Herbei, ihr Schergen, rädert, viertheilt, fteinigt! 
Mer bift du, daß du's wagft in diefem Ton 

Mit mir zu Sprechen, Weib? —“ Die Revolution! 
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An einen Hödftfeligen. 
(2. December 1873.) 


Als Du noch wandelteft auf Erden, 
Mit einem Diadem geſchmückt, 

Fern von dem Heere der Befchwerden, 
Das nied’re Menfchenföhne drüdt, 
MWie bat im Strahle deiner Gnade 
Sich mancher Schmeichlerwicht gefonnt, 
Deglüdt, wenn er auf deine Pfade 
Hat breiten fein Gewand gekonnt! 


Du ſelbſt haft heimlich wohl gelächelt, 
Wenn dich, der Völker ſchmachten Tieß, 
Des Liedes Meihrauc hat umfächelt, 

Das dich ald Volfsbeglüder pries ; 

Wenn Dich, deß Fuß fo ſchwer und eifern 
Auf unferm Naden bat geruht, 

Hoch über Königen und Kaifern 

Der Stumpffinn rühmt’ ald weil’ und gut! 


Und wir? — Daß wir geduldig Taufchten, 
Wenn man zu Göttern dich erhob, 

Und feiler Hymnen Klänge raufchten, 
Fürmwahr, nicht dient!” es und zum Lob; 
Aufichreien hätten vor Beichämung, 

‘a, vor Entrüftung wir gefollt, 

Daß man in fchimpflid, feiger Lähmung 
Bedrüdern Danftribute zollt! 


Uneingedenf der großen Lehre, 

Die von ter Lippe floß des Ohms, 
Galt's dir als Puft, ald Pflicht, ald Ehre, 
Zu bändigen den Lauf des Stroms, 

Des Lichtftroms, welcher unaufhaltiam 
Durch jede Fleinfte Nike fließt, 
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Ob auch die Fürftenmacht gewaltfam 
Und ftet ihm Thür’ und Thor verfchließt. 


Wie glaubteft du in die Beweaung 
Der Beit jedwedes Rind verftridt! 
Wie hat dein Schergentroß die Regung 
Des Geiftes raſch im Keim erftidt ! 
Wie enggezogen war die Schranfe, 
Die uns von unfern Brüdern fchied | 
Dir war verhaßt ſchon der Gedanke, 
Verhaßter Wort und Bild und Lied. 


„Nicht Wiffende, nicht Künftler brauch’ ich, 
Wer mich verehrt, den halt’ ich wertb; 
In's Herzblut des Empoͤrers tauch’ ich, 
Beim Himmel! meiner Söltner Schwert; 
Gehorſam nur kann euch erretten 

Bon meinem Zorn, von meinem lud; 
Den Murrenden ſchlag' ich in Ketten,” 
Sp lautete dein harter Sprud). 


War etwa dir der Glaube theuer ? 
Gewiß, ed brannt' in deiner Bruft 

Das düft’re Loyolitenfeuer, 

Vielleicht Dir felber unbemußt ; 

Du jchlofjeft einen Bund mit Srommen. 
Denn wann ift diefer Eulenſchaar 

Nicht Weltverfinfterung willlommen, 

Die deines Herzend Sehnfuht war? — 


D wenn e8 Geiftern ift bejchieden, 
Herabzuſchau'n aus Sternenhöh’n, 
Vielleicht zu wandeln gar hienieden, 

Bon Menfchenaugen ungefeh’n: 

Sieh, Geift, nun des Gefchides Wendung, 
Die und erlöft’ aus Noth und Bein, 
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MWeil deinem edlen Sproß die Sendung 
Ward, feined Volkes Freund zu fein! 


Die Rede frei, frei die Gemeinde, 

Vereinte Kraft, vereintes Thun; 

Sieg ohne Krieg, befehrte Feinde, 

Nach langer Arbeit kurzes Ruh'n; 

Alluͤberall ein Lichtwärtsſtreben; 

Und mag es auch — wer laͤugnet's? — heut 
Noch unerſchloſſ'ne Knospen geben: 

Es wird fie zeitigen die Zeit. 


Steht drum die Welt in lichten Flammen ? 
Ging aus den Fugen drum das Neid? 
Brach drum das Land in Schutt zufammen ? 
Sind Erd’ und Hölle drun ſich gleich? — 
Die Fürften Iodten dich, die Grafen, 

Durch argen Wahn auf arge Spur: 

Du dünfkteft Dich deu Herrn der Sklaven 
Und warft Doch der Beherrſchte nur! 


Bor der Goethe-Statue. 
(Frankfurt, Mai 1848.*) 


Eon warft du, ja! — Das Auge groß, woraus die Blibe 
| zündend fielen, 
Der Mund ein duftgefüllter Kelch, um welchen Liebesgätter 
Ipielen, 
Tas Haupt zum Himmel hoch empor; 
Die Stirne kühn gewölbt und frei, Die vielbefränzte, reich 
umlaubte, 


*) Der Berfaffer, der das Glüd hatte, Goethen einft perjönlid, 
feine Huldigungen darbringen zu dürfen, ſaß im Yahre 1848 als Mit. 
glied der conftituirenden Nationalverfammlung zu Frankfurt a M. auf 
ber linken Seite des Haufes. Dies zum beffern Verſtändniß bes Gedichts 
und der momentanen Erregtheit, in welcher es gefchrieben worden. 
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Draus der Gedanke leuchtend ſprang, wie aus des Goͤttervaters 


Haupte 
Minerva fiegend brach hervor! 


Wie blühten dir im Alter noch die jugendlich gefärbten Wangen, 

Mie machtlos ſchien an dir die Beit, die mächtige, vorbei- 
gegangen! 

Verſpürteſt du Fein menfchlih Weh? 

Des Haares Gold nur war verblaßt; du glicheſt dem Vulkan: 
er jendet 

Ein Meer von Flammen in die Luft, wir fteh’n verwundert 

und geblendet, 
Doch auf dem Gipfel ſchimmert Schnee. 


Mas Keiner deines Volks befaß an Schäßen, das Haft du 
beſeſſen; 
Das Reich der Kunſt wie der Natur haſt du mit ſtolzem 
Schritt durchmeſſen, 
Du warſt ein Fürſt, ein König, ja! 
Vor deinem ſcharfen Kennerblick lag Erd' und Höll' und 
Himmel offen; 
Wer von uns Nachgebor'nen darf wer darf getröſten ſich 
und hoffen 
Zu ſehen, was dein Auge ſah? 


Auf einen Geiſt, gewandt wie du, wird Welt und Nachwelt 
lange warten; 
Wer ſang wie du ſo weihevoll? Du warſt im deutſchen 
Dichtergarten 
Die Nachtigall, an Liedern reich; 
Vom Liebesbund erzählt man uns, den Roſ' und Nachtigall 
geſchloſſen: 
Ein Wunder wär’ es, würde nie aus deinem Grab die Roſe 


ſproſſen, 
Die Roſ', an Farbe roth und bleich. 


Elegien, Oben, Hymnen. 159 


Sn Ehrfurcht beug’ ich mich vor dir; ein Lehrer bift du mir, 
ein Führer; 
Wenn der Begeift’rung Lamp’ erlofh, ein allgewalt’ger 
Slammenfchürer, 
Biſt gegen Schickſalsdruck mein Schild. — 
Doch warum will dag Herz mir nicht bei deinem Anblid 
höher ſchlagen; 
Mas ift es, das die Bruft mir fehnürt, was ift es, Das mid) 
zwingt zu lagen, 
D Meifter, bier vor deinem Bild? 


Sn diefen Tagen fühl’ ich’8 mehr ald jemals: Einft haft tu 
verbrochen:: 
Du ließeſt deines Volkes Leid vergebens an die Thüre pochen, 
Du wieſeſt vornehm es zurüd; 
Die Feſſel mochte dir wohl gar als Laſt nicht, mein, als 
Bier erfcheinen, 
Bier, welche wund uns rieb; und wo du bitter hätteft ſollen 


weinen, 
Genügte dir dein eigen Glüd. 


Und doch — wer weiß — ein freies Wort, aus Deinem 
BZaubermund erflungen, 
Es wäre wie der Strahl des Lichts vielleicht dDurd) Land und 


Meer gedrungen, 
Erleuchtet hätt’ es und gewedt, 


Die Säumigen gewedt zur That, die Schlafenden gewedt 

aus Träumen, 
Die böfen Geiſter hätt’ es kühn gejagt aus ihren finftern Räumen 
Und freche Willkür aufgefchredr. 


Und hätt! auch nicht dein Wort gefiegt — nicht immer fiegt 
ein Wort zur Stunde — 

So ſprachſt du's Doch, jo fam ed doc hervor aus Tem 
Propbetenmunde, 
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Draus der Gedanfe leuchtend ſprang, wie aus des Ödttervaters 


Haupte 
Minerva fiegend brach hervor! 


Wie blühten dir im Alter noch die jugendlich gefärbten Wangen, 

Mie machtlos fchien an dir die Zeit, die mächtige, vorbei- 
gegangen! 

Berjpürteft du Fein menfchlich Weh? 

Des Haares Gold nur war verblaßt; Du glicheſt dem Vulkan: 
er fendet 

Ein Meer von Flammen in die Luft, wir fteh’n verwundert 

und geblendet, 
Doch auf dem Gipfel ſchimmert Schnee. 


Was Keiner deines Volks befaß an Schäben, Das haft Du 
beſeſſen; 
Das Reich der Kunſt wie der Natur haſt du mit ſtolzem 
Schritt durchmeſſen, 
Du warſt ein Fürſt, ein König, ja! 
Vor deinem ſcharfen Kennerblick lag Erd' und Höll' und 
Himmel offen; 
Wer von uns Nachgebor'nen darf wer darf getröſten ſich 
und hoffen 
Zu ſehen, was dein Auge ſah? 


Auf einen Geiſt, gewandt wie du, wird Welt und Nachwelt 
lange warten; 
Wer ſang wie du ſo weihevoll? Du warſt im deutſchen 
Dichtergarten 
Die Nachtigall, an Liedern reich; 
Vom Liebesbund erzählt man uns, den Roſ' und Nachtigall 
geſchloſſen: 
Sin Wunder wär’ ed, würde nie aus deinem Grab die Roſe 


ſproſſen, 
Die Roſ', an Farbe roth und bleich. 
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In Ehrfurcht beug’ ich mich vor dir, ein Lehrer bift du mir, 
ein Führer; 
Menn der Begeift’rung Lamp’ erlofh, ein allgewalt’ger 
Flammenfchürer, 
Bit gegen Schickſalsdruck mein Schild. — 
Doch warum will dad Herz mir nicht bei deinem Anblid 
höher jchlagen ; 
Mas ift es, das die Bruft mir ſchnuͤrt, was ift es, das mid) 
zwingt zu Elagen, 
O Meifter, hier vor deinem Bild ? 


In diefen Tagen fühl’ ich’8 mehr als jemals: Einft haft ku 
verbrochen: 
Du ließeft deines Volkes Leid vergebens an die Thüre pochen, 
Du wiejelt vornehm es zurüd; 
Die Feſſel mochte dir wohl gar als Laſt nicht, nein, als 
Bier erfcheinen, 
Bier, welche wund uns rieb; und wo du Bitter hätteft ſollen 


weinen, 
Genügte dir dein eigen Glück. 


Und doch — wer weiß — ein freies Wort, aus deinem 
Baubermund erklungen, 
Es wäre wie der Strahl des Licht? vielleicht durch Land und 


Meer gedrungen, 
Erleuchtet hätt! es und gewedt, 


Die Säumigen gewedt zur That, die Schlafenden gewedt 

aus Träumen, 
Die bdjen Geifter hätt’ es kühn gefagt ausihren finftern Räumen 
Und free Willfür aufgefchredt. 


Und hätt’ auch nicht dein Wort gefiegt — nicht immer fiegt 
ein Wort zur Stunde — 

So ſprachſt du's Doch, jo fam ed Doch hervor aus tem 
Propbetenmnunde, 
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Durch alle Zeiten tönt’ es fort; 
Berfünden würd’ e8 ein Gefchleht dem andern: „Seht, jo 
| dacht” und jchrieb er, 
So kampft' und litt er für fein Volk, ein Mann des 
Volfes war und blieb er, 
Gepriejen fei fein großes Wort!“ 


Du wollteft nicht! — Und warum nicht? — Du warft fo 
ftarf nicht wie der Weiſe, 

Der aus dem himmlischen Geftld in unfre niedern Lebenskreiſe 

Sich npferfreudig hergewandt: 

Mean zeigte Dir das Erdenrund mit allen feinen Herrlichkeiten ; 

Da ließeft du den fchlihten Rıng von deinem Finger abwärts 


gleiten, 
Der mit dem Volfe dich verband. 


Dem Gorfen, dünft mid, glihft du mehr — aub du 
beberrichteft ja die Geifter — 
Dem Corſen, der ein Xapf’rer war, ein vielerfahr’ner 
Schlachtenmeifter, 
Wir ſahen Seineögleichen nie: 
Die Freiheit half ihm auf den Thron; Doch unter feinem 
| Baldachine 
Vergaß er ſie, die ihn erhob, und mit verächtlich kalter Miene 
Verſtieß er fie und ſchmähte ſie. — 


Bedraͤngte Menſchheit, wann doch wird ein Geiſtesheros dir 
erſtehen, 
Der einen Arm hat für dein Wohl und ein Gefühl für deine 
MWehen? — 
D weinen möct’ ich wie ein Kind, 
Daß Männer, die Du nennen mußt im Reich des Geiftes 
hohe Fürften, 
Nach ihrer eig’nen Ehre zwar, jedoch nad) deiner Schande dürften, 
Daß deine Größten — groß nicht find! — 
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Ber actzehnte September. 
(Frankfurt, 1818.) 


D Schredensanblid, der den Sinn umnadtet! — 
Vom Saume deines Kleides träufelt Blut, 

Germania! — Wer jo dich jegt betrachtet, 

Wie bricht das Herz, wie fchwindet ihm der Muth! — 


Ein Dolch in deiner Hand, der unjchuldreinen, 
Und an den Fingern Blut! — dein Blid jo wild, 
Berzerrt dein Antlib, trogig dein Erſcheinen, 

Der finftern Rachegöttin traurig Bild! 


Für wen der Dolch? — Als einſt an deiner Seite 
Das Schwert geblißt, da warft du ruhmeswerth; 
Sn offner Feldſchlacht, im gerechten Streite 

Hat fich’3 erprobt, Died alte gute Schwert. 


Da warft du ſchön, Germania, zu ſchauen, 

Als du die feurigen Gefänge ſangſt 

Und kräft'gen Arms, geftählt durch Selbftvertrauen, 
Den fremden Zwingheren fiegreich niederzwmangft! 


Da jchlugen laut die Herzen dir entgegen, 

Als du zum Himmel fromm dein Aug’ erhubit 
Und, ganz durchdrungen von der Eintracht Segen, 
Den Zwift auf immer, wie e& fehien, begrubft! 


Doch nun? — O wäre nie mir angebrodyen 

Der Morgen diefed Tags! — von Bruderhand 

Seh’ ich. die Bruft ded Bruders feig durchſtochen, 

Und „Mord!“ erjchallt es, „Mord!” von Land zu Land! — 


Wie bift auf diefen Abweg du gerathen ? 
Haft du nicht ſtets Die blinde Wuth verdammt ? 
Warft du nicht Sühnerin der Gräuelthaten, 
Wozu der Wahn einft Gallien entflammt? 

11 
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Durdy alle Zeiten tönt’ es fort; 
Verfünden würd’ ed ein Gejchleht dem andern: „Seht, fo 
| dacht’ und ſchrieb er, 
So kämpft und litt er für fein Volk, ein Mann des 
Volfes war und blieb er, 
Gepriefen fei fein großes Wort!” 


Du wollteft nicht! — Und warum nit? — Du warſt fo 
ftarf nicht wie der Weiſe, 

Der aus dem himmlischen Gefild in unfre niedern Lebenskreiſe 

Sich opferfreudig hergewandt: 

Mean zeigte Dir das Erdenrund mit allen feinen Herrlichkeiten ; 

Da ließeft du den fchlihten Rıng von deinem Finger abwärts 


gleiten, 
Der mit dem Wolfe dich verband. 


Dem Corſen, dünft mi, glihft du mehr — auch du 
beherrjchteft ja die Geifter — 
Dem Gorjen, der ein Tapf'rer war, ein vielerfahr’ner 
Sclacdhtenmeifter, 
Wir ſahen Seineögleichen nie: 
Die Freiheit half ihm auf den Thron; doch unter feinem 
Baldadhine 
Vergaß er fie, die ihn erbob, und mit verächtlicdy Falter Miene 
Verftieß er fie und ſchmähte fie. — 


Dedrängte Menjchheit, wann doch wird ein Geiſtesheros Dir 
erſtehen, 
Der einen Arm hat für dein Wohl und ein Gefühl für deine 
Wehen? — 
O weinen möcht’ ich wie ein Rind, 
Daß Männer, die du nennen mußt im Reich des Geiftes 
hohe Fürften, 
Nach ihrer eig’nen Ehre zwar, jedoch nach Deiner Schande dürften, 
Daß deine Größten — groß nicht find! — 
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Ber achtzehnte September. 
(Frankfurt, 1818.) 


D Scredensdanblid, der den Sinn umnadtet! — 
Vom Saume deines Kleides träufelt Blut, 

Germania! — Wer jo did) jet betrachtet, 

Wie bricht das Herz, wie Jchwindet ihm der Muth! — 


Sin Dolch in deiner Hand, der unjchuldreinen, 
Und an den Fingern Blut! — dein Blick fo wild, 
Verzerrt dein Antlik, trogig dein Erſcheinen, 

Der finftern Rachegöttin traurig Bild! 


Für wen der Dolch? — AS einft an deiner Seite 
Das Schwert geblibt, da warft du ruhmeswerth; 
Sn offner Feldſchlacht, im gerechten Streite 

Hat ſich's erprobt, Died alte gute Schwert. 


Da warft du fchön, Germania, zu fehauen, 

Als du die feurigen Gefänge ſangſt 

Und kräft'gen Arms, geftählt durch Selbftvertrauen, 
Den fremden Zwingherrn fiegreich niederzwangit! 


Da fchlugen laut die Herzen Dir entgegen, 

Als du zum Himmel fromm dein Aug’ erhubjit 
Und, ganz durchdrungen von der Eintracht Segen, 
Den Zwift auf immer, wie e8 fchien, begrubit! 


Doch nun? — O wäre nie mir angebrodyen 

Der Morgen diefed Tags! — von Bruderhand 

Seh’ ich die Bruft des Bruders feig durchſtochen, 

Und „Mord!“ erjchallt es, „Mord!“ von Land zu Yand! — 


Wie bift auf diefen Abweg du gerathen ? 
Haft du nicht ſtets Die blinde Wuth verdammt ? 
Warft du nicht Sühnerin der Gräuelthaten, 
Wozu der Wahn einit Gallien entflammt? 
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Einheit und Freiheit willft du Dir erringen? 
Erwächſt aus Franfer Saat gefunde Frucht? 
Mer als die Liebe kann den Haß bezwingen? 
Wer ald das Licht bewirkt ded Dunkel! Flucht? 


Mer, wenn die Noth in fünftigen Octobern 
Die Gegenwehr geſchloſſ'ner Kraft erheifcht, 
Mer wird Dir helfen fiegen und erobern, 

Dir, deren Grimm den eig’nen Leib zerfleijcht ? 


Der Gattin Macbeths gleichft du! — Weg den Fleden! — 
Umfonft! — Ihn bannen Welle nicht und Wind! — 

Die Hoffnung ftarb, verewigt ift der Schreden 

Und erbt fich fort auf Sohn und Sohnesfind!*) 


Auf der Heimkehr von Frankfurt. 
(1849.) 


Amphora coepit 
Institui; currente rota cur urceus exit? 
Horatius, Epist. ad Pis. [Vers. 21—22]. 
Res dissociabiles jungere 
voluit (voluerunt), imperium et libertatem. 
Tacitus [Agr. 3]. 
Selbft ſchmiedet fich ein Jeder fein Gejchid, 
St Glückbegründer oder Glüdvernichter; 
So fangen ſchon in alter Zeit die Dichter, 
So lehrt auf's Leben uns ein ernfter Blick. 


*) Die Befürchtung hat fih, dem Himmel fei Dant, nicht bewährt. 
Deutfchland bat fich feither feines alten Ruhmes werth gezeigt: es ift 
. groß und mädhtig geworden. Aber an jenem acdtzehnten September 
war ber Aufichrei der Entrüftung wohlgeorbneter Gemüther ſicher nicht 
ungerechtfertigt. Der Morb — mag er au aus ebleren Motiven her⸗ 
vorgegangen fein, was bier nicht einmal ber Kal war — ift immer ein 
Act der Brutalität. Beim Morde zeigt fich jo recht das Thier im Menſchen — 
und da ärgern fi noch Pfarrer, Paftoren und Rabbiner über die Be, 
bauptung, daß der Menih vom Thier abftamme ?! 
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Bon Völkern auch gilt jener edle Spruch, 

Ihr Schickſal ruht in ihren eig’nen Händen; . 
Ob fih Die Knechtichaft ſoll in Freiheit wenden, 
Ob Freiheit weichen fol der Knechtſchaft Fluch: 


Ihr eigen Werk iſt's; ob gering, ob groß, 
Ob ftark, ob ſchwach, ob einig, ob zerriſſen, 
Ob heiter wandelnd, ob in Finfternifjen: 
Die Völker felbft bereiten ſich ihr Los. 


Doch du, o Deutjchland, wie vergaßeft du 
Sp ganz die treffliche, Die weije Lehre! 

Du brauchtefi nur zu wählen: bier der Ehre 
Geheiligt Gut, hier ſelbſtiſch feige Ruh. 


Und war der Augenblid nicht günftig Dir? — 
Du brauchteft nur beherzt ihn zu ergreifen, 
Um deiner Hände Feſſeln abzuftreifen 

Und aufzupflanzen deines Siegs Panier. 


Du dachteſt anders! — Wohl! — Du haft gewählt! — 
Sp elend bift du nun, daß du zur Klage 

Sogar fein Recht haft! — Dulde, leide, trage 

Die Schmach, der du freiwillig dich vermählt! 


Schiller und feine romantifhen Gegner. 
(1826.) 
II n’y a point d’esprit 
hors de nous et nos amis. 
Wir fennen eure Gründe, wir kennen fie genau, 
Shr, denen Lady Macbeth gilt für die befte Frau, 
Warum ihr fucht zu fehmälern den fledfenlofen Ruf 
Des Mannes, der den „Poſa“ und der den „Tell“ erichuf. 


Weil in des Volkes Herzen er fefte Wurzel fchlug, 
Des Volkes, dad nach euren Gefängen wenig frug; 
11* 
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Weil fein titaniſch Wirken, fein Ernft, fein beil’ger Zorn, 
Meil feines Wandeld Reinheit euch ift im Aug’ ein Dorn. 


Weil er, ein Held, verblutend für jene Freiheit Focht, 
Bei deren bloßem Namen das Herz euc, ängftlich pocht; 
Meil er der finftern Lüge Medufenhaupt zertrat 

Und unfern Geift mit Wahrheit, mit Licht gefättigt bat. 


Weil fein Gefang, der mächtig und kühn dahergebranft, 
Mie wenn der Sturm des Walde um Eichenwipfel ſauſt, 
Nie Fräftiger und reiner, nie reicher fich ergoß, 

ALS wenn vom Recht der Menjchheit der Mund ihn überfloß. 


Weil er, fich ſelbſt vertrauend, nur durch ſich ſelbſt gefchult, 
Um eure Goͤnnerſchaften nicht kleinlich hat gebuhlt; 

Weil ihm verhaßt gewejen Parteien-Haß wie Gunft; 

Weil Meifterin und Herrin allein ihm war die Kunft. 


Weil er, der Zeitenkenner, der Meife, der Prophet, 
Wornach ihr kindiſch geizet, hat männlich ftolz verfchmäht: 
Aus hohem Aug’ ein Lächeln, ein Kreuz aus hoher Hand, 
Und wie er jonft noch heiße der weltlich hohle Tand! 


Das find die weiſen Gründe, wir fennen fie genau, 

Ihr Männer, fein im Umgang, im Urtheil hart und raub, 
Warum ihr pathologijc den Kerngefunden nennt; 

Sa, pathologiſch ift e8, daß ihr ihn nicht erkennt. 


Es wird euch nicht gelingen, ihr müht umfonft euch ab, 
Den deutjchen Herzen theuer bleibt dieſes edle Grab: 
Gefinnung heißt der Zauber, wodurd man fie gewinnt, 
Sharafter heißt Die Formel, die Liebesnetze ſpinnt. 


Und wehe, wenn wir jemald vergäßen diefen Dann, 

Mit dem die Morgenröthe der neuen Zeit begann! 

Was Fann der Dichter bieten ald eines Lieded Strahl, 

Der uns entflammt zum Handeln? — Nun handle, Volk, 
einmal! — 
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Ahland. 


Nicht, weil dein Mund verſtummte, wein' ich, 
Schon lange ſchwieg dein Liedermund, 

Und größ’re Dichter gab's, ſo mein’ ich, 

Am gottgeweihten Dichterbund. 


Doch das nicht fol man dir vergeijen 
Und das fei ftet3 dir nadıgerühmt, 
Daß du den Mannesmuth befefjen, ' 
Zu reden wahr und unverblümt; 


Daß du Vertheidigung des Rechtes 
Auf dein erhob’ned Banner jchriebit 
Und als des kommenden Geſchlechtes 
Vorleuchtend Muſter treu dir bliebſt; 


Daß du vor feiner Erdengroͤße 

Biſt jemals feig zurüdgefchredt, 

Daß auch Die hochgebor’ne Blöße 

Dir bat den lauten Zorn gewedt; 

Daß du das nichtige Geflunfer, 

MWomit fi die Befchränktheit bläht, 

Daß du den eitlen Schmud der Qunfer 
Als echter Bürger haft verjchmäht. 

Auf deinem Grabftein fol man leſen 
Das furze Wort, an inhalt ſchwer: 
„Hier Jchlummert, der ein Mann geweſen, 
Ein deutſcher Mann”; — was braudt es mehr? — 


Nächtlicher Befud). 
An der Stille der Nacht, 
Wenn am Himmel nur wenige Sterne funfeln, 
Und binter Wolfen der Mond 
Verſchaͤmt ſich zurüdziebt, 
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Wie hinter dichteſten Schleiern 

Das morgenländifche Weib 

Sein jugendlich blühendes Antliß birgt 

Und feines hochaufathmenden Buſens 
Reizende Fülle; 

An der Nacht, wenn Alles ringdumber 

Dem unmwiderftehlichen Zauber des Schlaf 
Verfallen ift, 

So die thaubeperlte Roje ded Garten? 

Wie das holdaufgeblühte Kind 

Neben der Liebenden Mutter; 

Sn der Nacht, wenn fein Laut ſich regt, 
Und nur in langen Zwilchenräumen 

Der Eriegerijchen Wächter 

Vorſichtige Rufe 

Bon Wal zu Wall 

Hinüber, herüber tönen, 

Die Luft erwedend, 

Welche, dem allverbreiteten Hang nad) Ruhe 
Gleichfalls dahingegeben, wie e8 feheint, 
Kaum noch zu fäufeln fich getraut: 

Dann, o Mufe, 

Mächtige Beherrfcherin der Seelen, 
Schöpferin des Geſangs, 

Des Himmels edelfte Tochter und Freundin der Menfchen, 
Dann am liebften betrittft du 

Die bejcheidene Stube des Dichters, 

Der deiner harrt, 

Wie das audgetrodnete Land des Regens harrt, 
Wie der gefangene Söldling des Friedens harrt, 
Der ihn den Armen 

Unfreiwillig verlafjener Lieben zurüdgibt. 


Um deine Schläfen windet fich 
Ein Kranz von Strahlen, 
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Der göttlichen Abkunft weithin fchimmerndes Zeichen; 
Ewige Weisheit leuchtet von deiner Stirne; 

Dein Auge jprüht wohlthätiges, nicht verſengendes Feuer, 
Und wohin es ſich wenden mag, 

Es verbreitet allmärts den Glanz 

Nie gejehenen überirdijchen Lichtes; 

Dein goldened Haar wallt 

Sinnebeftechend über den Naden des edlen Xeibes 

in reihen Strömen ungebunden herab; 

Und bald feierlich ernft wie der Klang der Trauerglode, 
Bald jüßer als Aeolsharfenklang, 

Tönt ed von deinem bezaubernden Munde. 

Mit fanften Tritten näherft du Did 

Der Staubgebor’nen vielleicht Geringſtem, 

Aber durch deine Näbe 

DBeglüdteftem und Höchitem. 

Auf feine bebenden Lippen 

Den Kuß keuſcheſter Liebe drüdend, 

Schmüdft du fein Haupt mit der Krone der Entjagung, 
Wirfſt um feine Schultern 

Den Purpurmantel hoher Gefinnung 

Und bewaffneft feine Rechte 

Mit dem fehneidenden Schwerte des Worts, 

Daß er, ein gewaltigerer König 

Als Die vergänglichen Könige der Zeit, 

Zum Sieg verhelfe dem Recht 

Und zum Untergange dem Unredht, 

Während feiner Linfen 

Du jene balfamgefüllte Schale reichft, 

Draus Heilungen träufeln für Wunden, 

Die das nicht immer gerechte Schidfal 

Leicht verwundbaren Herzen fchlägt. 

D wende Dich nicht von uns, 

Wende Dich nicht erzürnt von ung, 
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Weil des furzfichtigen Haufen 
Unlauterer Sinn, 

Statt anbetend zu dir hinaufzubliden, 
Mit jener Dirne Liebäugelt, 

Der Spenderin gemeinen Alltagdgenuffeg, 
Welche fich nicht entblöder, 

Eich deine Schweiter zu nennen, 
Grhabene Göttin! | 

Wende Dich nicht von ung, 

Weil ein Schwarm mißgearteter Geifter 
Aufpringlich Dich beftürmt 

Und um Segnungen bettelt, 

Deren du doch nur Wenige deiner Auserwüählten 
Zu würdigen dich herunterläfjeft! 


Vielleicht Fommt noch der Tag, 

Wo felbft vom blödeften Auge 

Du liebevoll erfannt wirft 

In deiner übergewaltigen Größe, Göttin! 


Vergänglich ift, 

Was der grübelnde Menſchengeiſt erfinnt; 
Es herrſcht ein unaufbörlicher Kampf 

Im Reiche des Wiſſens; | 
Meinungen wechjeln, wie Molfengebilde, wie Blafen, 
Welche der fpielende Knab' empormwirft 
Und wieder zerplaten läßt, 

Um neue Blaſen zu bilden; 

Der Tag verfchlingt, was der Tag erzeugt, 
Und morgen gilt nicht, 

Was heute gegolten hat. — 

Bei dir ift Friede! 

Mas du deine Lieblinge lehrteft, 

Heilige Mufe, 

Das troßt in unverminderter Jugend 
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Allen Wandlungen einer fühllojen, 

Mit Sturmesfittigen einherbraufenden räuberifchen Zeit, 
Und Schöpfungen der Kunft, 

Woran der Väter Gemüth fich erheiterte, 

Sich ftählte, 

Bereiten in unabjehbarer Folge 

MWürdigen Enfeln jo Luft wie Lehre! 


Was if poeſie? 


Nur bei den Dichtern fuchft du Poeſie? 

Der Dichter ift ihr Dolmetfch, ihr Verfünder, 

Der ihrem Geifte Sprach' und Ausdrud lieh, 

Doch ihr Erfinder nicht und auch nicht ihr Begründer. 


Die Dichtkunft ift des Dichters eigenft Kind, 

Doch Poeſie ift allerwärts verbreitet: 

Im Blik, im Schall, im Sturm, im Cäufelwind, 
Selbit in des Todes Fuß, der über Gräber fchreitet. 


Das Weltall ift ihr unermeßlich Reich; 

Cie lacht und aus dem Sonnenftrahl entgegen, 

Und wenn der Mond herniederfchaut fo bleich, 
Pflegt nicht in unfrer Bruft ihr Fittig ſich zu regen? 


Du findeft fie bei Gnomen in dem Schacht, 

Am Strand in einer Mufchel Heiligthume, 

Auf Bergesgipfeln, in der Waldesnacht, 

Im Lied der Nachtigall, im Duft der Rojenblume. 


Sft nicht Dein Auge, Freundin, Poeſie, 

Worin ich deiner Seele Werth Tann lefen ? 

Und wenn dein Herz mir liebend oft verzieh, 
War das nicht Poefie, mein angebetet Wejen? — 
Sch Stand im Pflanzengarten zu Paris; 

Des Abends war’3; am Himmel feine Sterne, 
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Kein Mondesglanz; ein alter Führer wies 
Mich zu den Thieren bin mit einer Blendlaterne. 


Wir traten in den Raum, wo fehauerlid) 

Sn ihren Käfigen die Schlangen ziſchten; 

Bald jagten fie mit andern Schlangen id, 

Bald ledten fie vom Naß, wo fie das Blut erfrifchten. 


Dann ranften fie fich wild nad) Schlangenart 

Um einen Stamm und fuhren jchnell herunter. 

Am Baumeöwipfel hing ein Täubchen zart; 

Nichts ahnt' es von Gefahr, e8 war fo lieb und munter. 


Bar das nicht Poeſie, und konnte nicht 

Dies nächtlichegraufe Bild mit Flammenzügen, 

Als wär’ es ein erjchütternded Gedicht, 

Mich furchtbar mahnen an des Menſchenſchickſals Lügen? — 


‚Und wieder einmal ftand ich naſſen Blicks 

Bor eines edlen Mannes Sterbelager; 

Er trug ald Mann die Wendung des Gefchidd: 

„Denn, jprady er, ftirbt ein Menfch, nicht als ein Feigling 
flag’ er! 


Zwar hätt’ ich gern noch manche Saat geftreut, 
So Manches bleibt zurüd, was nicht vollendet; 
Doch der mich hergejendet, ruft mich heut; 

Er will e8, nun fo fei’s: jo fei es denn geendet! 


Was weint ihr, theure Kinder, edles Weib? — 

Noch einen Kuß — was hör’ ich da für Lieder? — 

Die Seele jchwingt fih auf — ed finft der Leib —“ 
Und feine Stimme brach, und fanft in Gott verjchied er. 
O wäre mir bejchert ein ſolcher Tod: 

Mit Poefie beſchlöß' ich dann mein Leben 

Und fanft verfchwebt’ ich, wie dag Abendroth, 

Wie jüßer Stimme Klang, wie milde Harfenbeben | — 
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Bürgerlide Romantik. 


Wie reizend, Erde, bift du, wenn dich, Die Braut, 
Dein Bräutigam, der Frühling, umſchlungen bält, 
Wenn hochbefeligt ihr euch beide, 

Wenn ihr euch wonnedurchſchauert küſſet! 


Kein rauhes Lüftchen, das und beleidigte! 

So friſch und fröhlich Alles! das Blüthenvolk 
Wiegt ſchelmiſch hin und her Die Köpfchen, 
Und in den Zweigen wird muſiciret. 


Hier diefes Dorf am Saume des Fichtenwalts, 
Bom Strahl der Juniſonne vergoldet, Liegt 

Es nicht fo koͤſtlich, als ob Feen 

Ploͤtzlich es hätten hervorgezaubert ? 


Und diefer Bach, wie fteigert er noch den Schmud 
Der holden Gegend! Wahrlich, nur dann belebt 
Iſt eine Landjchaft, wen Gewäſſer 

Lieblich und Iuftig hindurch fich fchlängelt. 


Man wird fo weich geftimmt, ja man drüdte gern 
Die ganze Menjchheit an die bewegte Bruft! 

Und all dies Herrliche ſoll wieder, 

Wieder vergehen im Drang der Stunden? — 


Kommt, Freunde! Dort im Haus, das vertraulich winkt, 
Wird unverfälfchtes Bier aus dem Faß credenzt; 

An Landbrod fehlt es nicht, es fehlt nicht 

An dem vortrefflichften Schmeizerfäfe. 


Noch andrer Gaben wird man im Haufe frob: 
Sind junge Kellnerinnen von drallen Wuchs 
Und milder Denfart nicht auch Dinge, 

Welche zur Gottesnatur gehören ? 
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Mephifopheles Mpridt: 


Und wenn dir nun dein „Gott“ gegeben, 
Mas felber Dich zum Gott erhebt, 

Und wenn nun in dein fahles Leben 
Die Dichtkunſt ihre Fäden mebt, 

Und wenn du nun, auf allen Sjammer 
Vergefiend und auf alle Luft, 

Am liebiten bift in deiner Kammer 

Und untertauchft in deine Bruft; 


Und wenn nun deinem Fräft’gen Herzen 
Das kraͤftige Geſchlecht entquillt, 

Das du gezeugt in Wonn’ und Schmerzen, 
Bon der Begeift’rung Hauch erfüllt, 

Und wenn nun deine Lieder blühen 

Gar frifch und froh, den Blumen gleich, 
Und nun die Blumenfträuße ziehen 
Hinaus in's weite Schöpfungsreicdh: 


Mas ift für Frucht Dir aufgegangen 

Aus dieſer Liederfaat vol Pracht? 

Mas tft der Lohn, den Du empfangen 
Fürs Werk manch ſchlummerloſer Nacht? 
Was ward dir für ein Kranz gewunden 
Für deinen duft'gen Liederkranz? 

Haſt du ein liebend Aug' gefunden 

Für ſeinen reichen Farbenglanz? — 


Du fäteft roſig ſchöne Triebe, 

Es ging dir auf der Neid jo blaß; 
Du fäteft Treue, fäteft Liebe, 

&3 ging Dir auf der gift’ge Haß; 
Und Deines Kranzes Farben haben 
Sie abgefragt und eingeftaubt, 
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Und ftatt der Lorberkrone gaben 
Sie dir die Dornenfron’ aufs Haupt. 


Und was Dir reid) und groß erjchienen, 
Erſcheinet ihnen arm und Flein; 

Und was du fahft in Engeldmienen, 
Dünft ihnen Teufelöfraß’ zu fein; 

Und was in Jugendpracht Dir blühte, 
Das nennen fie verwelft und alt; 

Und was mit Flammen dic, durchglühte, 
Das läßt die Falten Seelen Ealt. 


Da ftehft du nun mit blut’gen Thränen 

Am Angeficht und rufft voll Schmerz: 

Weh mir! ft das das Los des Schönen ? 
So ſchweig' denn, Mund, und brich Du, Herz! 
Drauf fchlägft Du in des Buſens Tiefen 

Die Harf’ in Stüden, daß fich nicht 

Die Töne, die im Innern fehliefen, 

Hervor mehr drängen an das Licht; 


Und fchleppft jo hin den Reſt der Tage, 
Bis deinen Geift der Weltgeijt ruft, 
Und mit dem ſchwarzen Sarfophage 
Der Leib hinabfährt in die Gruft. 

Kun trauern fie an deinem Grabe 

Und grüben gern dich wieder aus, 
Alein dad Grab gibt feine Habe 

Um alle Schäße nicht heraus! — 


Zwei Becher. 


Zwei Becher fenn’ ich: 

Den Becher der Freude nenn’ ich 

Den einen, den Leidenöbecher den andern; 
Man fieht fie von Lippe zu Xippe wandern. 
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Mephiftopheles ſpricht: 


Und wenn dir nun dein „Gott“ gegeben, 
Was felber Dich zum Gott erhebt, 

Und wenn nun in dein fahles Leben 
Die Dichtkunſt ihre Fäden mebt, 

Und wenn du nun, auf allen Sammer 
Vergeflend und auf alle Luft, 

Am liebften bift in deiner Kammer 

Und untertauchſt in deine Bruft; 


Und wenn nun deinem Fräft’gen Herzen 
Das Eräftige Geſchlecht entquillt, 

Das du gezeugt in Wonn’ und Schmerzen, 
Bon der Begeift'rung Haudy erfüllt, 

Und wenn nun deine Lieder blühen 

Gar friſch und froh, den Blumen gleidy, 
Und nun die Blumenfträuße ziehen 
Hinaus in's weite Schöpfungsreidh: 


Mas ift für Frucht Dir aufgegangen 

Aus diefer Liederfaat voll Pracht? 

Was tft der Lohn, den du empfangen 
Für's Werk manch fehlummerlofer Nacht? 
Mad ward Dir für ein Franz gemunden 
Für deinen duft’gen Liederfranz? 

Haft du ein liebend Aug’ gefunden 

Für feinen reichen Farbenglanz? — 


Du fäteft rofig fchöne Triebe, 

&8 ging dir auf der Neid fo blaß; 
Du fäteft Treue, fäteft Liebe, 

Es ging dir auf der gift’ge Haß; 
Und Deines Kranzes Farben haben 
Sie abgefragt und eingeftaubt, 
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Und ftatt der Xorberfrone gaben 
Sie Dir die Dornenkron' auf's Haupt. 


Und was Dir reid) und groß erjchienen, 
Erſcheinet ihnen arm und Flein; 

Und wa3 du fahft in Engelsmienen, 
Dünkt ihnen Teufelsfratz' zu fein; 

Und was in Jugendpracht Dir blühte, 
Das nennen fie vermelft und alt; 

Und was mit Flammen dich Durchglühte, 
Das läßt die Falten Seelen Ealt. 


Da ftehft du nun mit blut’gen Thränen 

Am Angefiht und rufft voll Schmerz: 

Weh mir! ft das das Lug des Schönen ? 
Sp jchweig’ denn, Mund, und bric Du, Herz! 
Drauf ſchlägſt du in des Buſens Tiefen 

Die Harp in Stüden, daß ſich nicht 

Die Töne, die im Innern ſchliefen, 

Hervor mehr drängen an das Licht; 


Und fchleppft fo hin den Reit der Tage, 
Bid deinen Geift der Weltgeift ruft, 
Und mit dem ſchwarzen Sarfophage 
Der Leib hinabfährt in die Gruft. 

Nun trauern fie an deinem Grabe 

Und grüben gern dich wieder aus, 
Allein dad Grab gibt feine Habe 

Um alle Schäße nicht heraus! — 


Zwei Beder. 


Zwei Becher fenn’ idh: 

Den Becher der Freude nenn’ ich 

Den einen, den Leidendbecher den andern; 
Man fieht fie von Lippe zu Lippe wandern. 
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Bis an den Rand gefüllt 

Iſt der gewaltige Leidendbecher ; 

Er ift mißgeftaltet und unverhüllt, 

Allein bis zur Neige trinkt ihn der unerfättliche Zecher, 
Der in der Hand ihn hält, 

So ſehr auch fein Inhalt das Blut ihm vergällt. - 


Gar zierlich geformt und mit Rojen befränzt 

Sit der Eleine Becher der Freude, der weithin glänzt, 

So gediegen und rein ift fein Gold; 

Allein wie ſpaͤrlich rollt 

An ihm die ftärfende Fluth, 

Wornach ſich ſehnt unfer heißes Blut! 

Nur nähern darf man ihm die Lippen, 

Das ift Fein Trinken, das ift ein Nippen; 

Ah! und ein jeder Tropfen ift, weun man’d wohl bebenft, 
Doch immer mit etwad MWermuth getränft. 


Srage und Antwort. 


Stage. | 
Sag’ und, Weifer, ſag' und, Dichter — 
Did erkennen wir ald Nidıter, 
MWarft du ftetS doch unfer Lehrer, 
Unsrer Herzenskenntniß Mehrer! — 
Welches Leiden trägt man jchwerer: 
Jenes, das wir felbit verfchulden, 
Nenn die Leidenjchaft entbrannt ift, 
Oder jenes, das wir dulden, 
Meil ed und von Gott gejandt ift? 


Antwort. 


Höret gütig den Entjcheid! 
Schwerer tragen wir ein Leid, 
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Das wir ohne Schuld erdulden, 

Als ein Leid, das wir verjchulden ; 
Denn ein Mann, er wird fid) jagen: 
Mar ed mir auch leicht, zu meiden 
Das beraufbejchwor’ne Leiden, 

Nun, da ich's heraufbefchworen, 
Sich” ich dem gemeinen Thoren, 
Wollt’ ich jammern, wollt’ ich Elagen; 
Konnt ich mir die Wunde fchlagen, 
Sei fie maͤnnlich auch getragen! 
Blieb, was wiljend wir verbrochen, 
Doch nur felten ungerochen: 

Und fo leiden wir, wenn fehuldig, 
Gern ergeben, gern geduldig. 

Doc ein Leid, das Gott ung fendet, 
Wie verwundet es, wie jchmerzt es! 
Wenn er fih zum Rinde wendet, 
Küßt ein Water es und herzt es; 
Hörte man wohl je von Strafen, 
Welche gute Kinder trafen ? 

Warum dennoch dies Verhängniß, 
Diefes Elend, dies Bedrängniß, 
Diefe Pein und diefer Kummer? — 
Bon dem Auge flieht der Schlummer, 
In der Bruft erwacht der Hader, 
Mächtig ſchwillt des Zweifels Aber: 
Und ſo pflegt ſich mit dem wahren 
Selbſtgeſchmiedet Leid zu paaren. 


Sylveſternacht.“) 


Ich ſaß — es war am letzten Jahresabend — 
In meiner Kammer, nicht wie ſonſt mich labend 


*) Das Gedicht iſt in früheſter Jugend (1822) geſchrieben, aber 
erſt im Jännerhefte 1824 der „Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literaur, 
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An der Wiege des Erfigeborenen. 
(Sanner 1830.) 


Er ſchläft! — Die Mutter hat ihn eingewiegt! — 
Wie fich fein Eleiner Arm fo lieblich fchmiegt 

Um ihren Hald, gleich, Schwachen Rebgemwind’ 

Um einer Ulme Stamm! — O ſchlafe, Kind, 
Und mag did) ſtets der Liebe Macht fo gut, 

So treu befhügen, wie die Mutter thut! — 


Auf feinem Antlitz ſichtlich eingedrüdt 

Die Spuren deß, was peinigt und beglüdt! — 
Beglüdt? — Ad) nur gering ift, was ich ir 
An Glück vererben kann, du meine Bier, 

Du faft allein mein Stern in tunfler Nadıt, 
Bon Gottes Haudy zum Troft mir angefadyt! 


Hinweg die Klage; nur Die Feigheit Flagt! — 
Was mir auch immer das Geſchick verfagt, 
Es gab mir dich, und was verlang’ id) mehr? 
So fahr’ e8 fort zu ſchütten wie bisher 

Auf irgend einen Schwächling, den es fand, 
Den abgefchmadten Erdengütertand! 


Vielleicht Daß einjt in veicher Fülle ſich 

Auf deinem Haupte ſammeln wird, was id) 
Entbehren mußte; daß des Himmels Gunft 
Dich ſegnen wird mit jener großen Kunft, 

Die fchwerer wiegt: der Kunft, beglüdt zu fein 
Auch ohne Glück in diefer Welt vol Schein! 


Mas in dem Kind verborgen ruht, wer fennt, 
Mer abnt ed nur? — O feine Spradye nennt 
Mit Worten, was in eines Vaters Bruft 

Sid) regt, beinah ihm felbft nicht Elar bemußt, 
Wenn auf dad Kind er blidt, das frohbewegt 
Die Mutter feinem Kuß entgegenträgt! 
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Der Schöpfung Meg ift dunfel und geheim: 

Ob eine Blüth’ hervorwächſt aus dem Sein, 

Die reih am Labfal, das Genefung Schafft, 

Ob fie gefüllt mit unheilſchwang'rem Saft, 

Ob Freud’, ob Leid, ob Schaden, ob Gewinn 

Sie bringt? — Hier bilft fein Sinnen und fein Sinn, 


Und fo der Menſch! — Ob Gottes Ehenbild, 

Ob eines Teufel! Fraß’, ob mild, ob wild, 

Ob weil’ und edlerer Beltrebung hold, 

Ob trachtend nur nach Weltgenuß und Golp, 

Dem Kuppler des Genufjed, ob verirrt, 

Ob fell: — wer fagt, wad aus dem Kinde wird? — 


MWirft du erfüllen, was ich mir verfprad) ? 
Noch ift mein Arm geftählt, mein Auge wid; 
Doc wenn dereinit die Kraft zur Grube finft, 
Werd’ ich mir jagen können: ſieh, dort blinkt 
Ein junges Leben, dad erneuern ſoll, 

Was du verfucht, wad dir im Bufen quoll? 


Du wirft es, ja, du wirft! — So graufam nicht 
Iſt die Natur, daß fie ein Leben bricht 

Mie Glas und ihm zu rauben fich erfrecht 

Den Glauben an ein wachjendes Geſchlecht, 

Bon gleihen Drang nad Wahrheit im Gemüth, 
Bon gleicher Lieb’. und gleihem Haß durchglüht! — 


Sei Gott mit dir! — Nicht fern ift mehr der Tag, 
Wo ſchwaͤchlich halbes Thun nicht frommen mag, 
Und nur der Muth wird finden feinen Lohn; 

Sei du ein Mann und fei e3 ganz, mein Sohn! 
Entbrennen wird — ich ahn' e8 — erniter Streit: 
Gerüftet finde Dich die neue Zeit! 
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Ber befle Degen. 


Sonneverbrannt und ermüdet 

Hab’ id, mid) unter Deiner 
Weithinſchattenden te 

Gaſtliches Dad) begeben, 

Ehrmwürdiger Sohn des Walds, 

Und willig nahmft du mich auf, 

Den Vielgewanderten, 

Von der Stirne mitleidvoll den Schweiß 
Mir trodnend 

Und Sanfte Kühlungen 

Väterlich über mein Antlig wehend. 

Neu geftärkt und erfrijcht, 

Zieh’ ich nun, 

Durd das Dikicht mir einen Pfad fchaffend, 
Des greifen Gebirgs bejchwerlid, fteilen Rüden entlang, 
Dem beimatlichen Herde zu, 

Wo meiner 

Engverbundene Eeelen 

Sehnſuͤchtig harren, 

Armausbreitend mich zu begrüßen! 


Welchen Segen 

Soll ich auf did, herunterflehen 

Von den glüdjpendenden Mächten des Himmels, 
Edler Baum? 


Eoll id) füßduftende Blüthen Dir wünjchen 

Und ſchwellend geründeter Früchte 

Verführerijch reizende Pradıt, 

Welche des Wandernden Einn erfreuen? — 

Did) Schmüden die Blüthen, dir wurden die Früchte, 


Soll ich wünſchen, 
Daß zartbefiederter Sänger 
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Wolluftathmender Gefang 

Dein Gezweig Durchraufche, 

Zum Stolze dir, den Genoſſen zur Luft? — 
Der Vögel Gefang ertönt von deinem Gezweige. 


Oder ſoll ein friedlich Dahingleitender Bach 
Den Fuß dir benegen, 

Um deines mächtigen Stamms 
Reichverzweigtem Geäder 

Kräftig fördernde Nahrung 

Beharrlich einzuflößen? — 

Zu deinen Füßen riefelt ein Bad, 

In feinem Gewäſſer 

Spiegeln ſich Sonn' und Mond und Geſtirne. 


Was ich dir wuͤnſchen mag 

Aus der Fülle meines liebedurchglühten Herzens, 
Ehrwürdiger Sohn des Walds, 

Dir eigen iſt es, du beſitzeſt es, Baum! — 


Mögen Sprößlinge dir werden, 

Wie du jo begabt, 

So beglüdt wie du! 

Der befte Segen, 

Deſſen gütige Götter 

Sterblihe Weſen theilbaft werden laſſen, 
Sit ein wohlgearteted 

Nachwachſendes Geſchlecht, 

Das trefflicher Ahnen Tugenden 
Ununterbrochen fortſetzt 

Und, zu der glänzenden Kette des Ruhms 
Immer neue Ringe fuͤgend, 

Den Tod ertödtet, 

Die Vergänglichkeit Lügen ftraft! 
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Ber ſchmerzlichſte Ton. 


Es gibt fo manchen Ton, der und erjchredt, 

Der Furcht ſogar dem kühnſten Mann erwedt! 
Wenn du bei Nacht auf Waldespfaden irrft, 

Den müden Fuß im Baumgeftrüpp verwirrft, 

Kein tröftend Licht auch nur von fern fich zeigt, 
Kein Halm ſich regt, rings Alles ruht und jchweigt, 
Und nun dein Ohr ein wild Geheul vernimmt — 
Nach Beute ledyzt das Raubthier muthergrimmt —: 
Der Ton mahht zittern deine Bruft, 

Und mwärft du dir des hoͤchſten Muths bewußt. 


Der Arnı des Schlaf? umfängt did) lei? und lind, 
An deiner Seite jchläft dein Weib, dein Kind; 
Da fährft du plöglich auf, ed pocht das Herz; 
War's eines böfen Traumes bitt’rer Scherz ? 
Nein, es ift Wahrheit! hoch vom Thurme dröhnt 
Es grell herab, Die Feuerglode tönt, 

Sn lichten Flammen ſteht dag Nachbarhaus, 

Und Wehgeklage jchallt von dort heraus: 

Ein Ton iſt's, der zu Silber macht 

Mandy gold’nes Haar in einer einz’gen Nacht. 


Di) trägt nach heißerfehntem Wanderziel 
Des breiten Schiffes wohlgefugter Kiel; 
Schiffsjungenvolk eilt luſtig hin und ber, 

Der Himmel rein und fpiegelglatt das Meer; 
Doc Fündet ängftlic dir der Möve Flug, 

&3 nahe ji der finftern Wolfen Zug; 

Die Woge bäumt fi) hoch, der Sturm ift [08 
Und ſchleudert nad) dem Sciff fie mit Getos: 
Mer nicht bei diefem Ton erblaßt, 

ft Feines Menſchen Sohn, ein Engel faft. 
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Doch kenn' ich einen Ton, er fchneidet tief 
Hinein in’d Herz, wo ſonſt der Friede Jchlief, 
Viel tiefer ald des Thiers, der Glode Schall 
Und al3 der fturmgepeitfhten Woge Fall; 

Er kann ein Leben wandeln in den Tod, 

Der Wange rauben ihr gejundes Roth; 

Er gellt, als wär's ter fürchterlichite Schrei, 
Man bört ihn ftetd, auch wenn er längft vorbei: 
Und doch iſt's nur ein Schwacher Ton, 

Kaum hörbar, und ein Wind verwehrt ihn fchon. 


Menn ein geliebtes Wejen wir hinab 

Verſenken in das einſam ftille Grab, 

Wenn fammt der Perl’ und audy entriffen ward 
Die Mufchel, die nun tief wird eingefcharrt, 
Wenn für den reinen Geift die Priefterfchaft 
Zum Himmel flebt um Heil, für ung um Kraft, 
Und nun Die legte Scholle niederfällt, 
Verjchließend ung auf ewig unjre Welt: 

Sagt, welcher Ton vergliche fich 

Mit diefem Ton, Jo dumpf und Ihauerlih? — 


Eine Todfeindin. 


Unfichtbar fchreitet ein finft’rer Geift 

Durch die grünenden fonnebeglängten Xebensauen — 
Das Auge des Dichterd nur kann ihn ſchauen! — 
Aus welfen Blumen ein Kranz 

Halt ihm die Stirn’ umfangen; 

Auf den Wangen 

Liegt weder Luft noch Harm; 

Eine Sichel bligt im gehobenen Arm, 

Und von den Schultern fließt 

Ein weiter Mantel, Schwarz wie die Nacht, herab. 
Unter die Menge greift er blind, 
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Und wen er erfaßt, den flürzt er in’d Grab. 
Nicht das Kind 

Schont er und nicht des Kindes Mutter; 

Gr reißt 

ut den Schwelger vom Mal 

Und it von der Lampe den Weiſen; 

Schwebte der fürchterlihe Stahl 

Nicht oft Schon über dem würdigſten Haupt, 
Das der Lorber ummunden hält? 

Hätt' er nicht oft ſchon geraubt 

Das Herz, das warm für alles Edle fchlägt, 
Den Geift, der alles Große forgfam pflegt, 
Und hätt” ibn ung geraubt | 
Und hätt’ ihn geraubt der bemundernden Welt: 
Griffeſt Du nicht, 

Lichterfcheinung aus Üthergefilden, 

Liebevoll wohlthätiges Heldenweib, 

Griffeft du nit, Geneſung, 

Muthig ihm in den Arm, 

Dem unvertilgbaren Bertilger alle8 Geborenen, 
Und Schleuderteft du nicht weithin 

Die bluttriefende Senfe, 

Daß racheſchnaubend das Ungeheuer 
Davonftürmt, 

Um an anderer Beute 

Seinen ewigen Durft nad) dem Quell des Lebens 
Auf Augenblide nur 

Schwach zu befriedigen? — 


* 
* * 


Denn aus dem weit geöffneten himmliſchen Thor 
Auf einem Wagen von Strahlengold, 

Von luſtig tanzenden Wolken herabgezogen, 
Schwebt ein Weib, ſchön wie die Sonne, 
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Menn fie den Armen des Meers fich entwand, 
Die Genejung, Daher; 

Ihr zieht Die Freude lächelnd nad), 

Und ein lieblicher Knabe, das Leben, 

Liegt ihr am üppig jchwellenden Bufen, 

Die ftärfenden Nektartropfen einfchlürfend 

Sn feliger Haft; 

Sie nähert ſich leiſe, Leife 

Dem Schmerzenälager, wo der Edle betend in Ruh’ 
An den Unfterblichen denkt, 

An die Unfterblichfeit denkt, 

Und haucht ihn Dreimal an, 

Indeß um Bruft und Antliß 

Die Rojenfinger auf und nieder fpielen. 


* 
* * 


Und ſieh! es fehmilzt-vor ihrem Frühlingswehen 
Hinweg die Trauer und hinweg die Pein; 

In die gewohnten alten Gleiſe gehen 

Die fturmbewegten Wellen friedlich ein. 


Aus Banden, welche fie bedrüdten, ringt ſich 
Empor die Kraft; das Herz wird wieder jung, 
Und wieder aufwärts zu dem Xichte fchwingt fich 
Der Geift mit vfterprobtem Adlerſchwung. 


Erkennſt du deine Feindin, Tod? — So waltet 
Für dich) auch eifern das Naturgebot, 

Daß, wer im irdijchen Gebiete fchaltet, 

Etet3 feinen Gegner hat, ſogar der Tod. 


Sa mehr noh! — Statt Berftdrung und Vermefung, 
Die du mit räuberifcher Wuth geplant, 

Hat, Leid in Luft verfehrend, die Genefung 

Dem reihern Aufbau nur den Weg gebabnt. 
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Was war es doch, das grimmerfüllt du wollteft? + 
Du wollteft Moder, Schutt und Staub, Barbar! 
Und doch erhob das Leben, dem du grollteft, 

Sid blühender, als je zuvor es war. 


Auch darin gleichſt du Jenen, die verwegen 

Sn ihres Haſſes Wahnfinn uns bedroh’n: 

Ahr fchnöder Fluch wird oft für ung zum Segen, 
Und zum Triumphe wird für uns ihr Hohn! 


Die Geſchichte der Haare. 
(1850) 


Als ich noch blonden Gelocks mic, erfreute, 

Nie anders war's damals als heute! 

Die Welt ein Garten, ja mehr noch, ein Paradies, 
Woraus mic, Fein höhnender Zweifel veritieß; 

Die Menſchen fo rein wie die Lilj’ am Stengel, 
Die Flügel nur fehlten, fo waren fie Engel; 

Ich felber jo fromm und jo weich und jo warm, 
So feurig dad Auge, jo ftählern der Arm, 

Im Herzen die Lieb’ und Fein Fünkchen von Groll, 
Und der Bufen jo voll, daß er überjchwoll! — 


Drauf wurden die Haare brauner; 

Aus dem Bewund’rer und Stauner 

Mard nah und nad) ein Grübler; 

Nun gefiel mir die Welt ſchon bedeutend übler; 
Ein Paar von den Engeln erfaunt’ ich als Gauner; 
Und über mich kam 

Die nagende Sorge, der freſſende Gram. 

Das Übrige mag ich nicht ſchildern: 

Dod vor dem Verwildern 

Bewahrte die Kunſt mich, die gütig zu mildern 
Das Grellfte verfteht mit erquidenden Bildern. 
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Auf einmal gewahr’ ich, bevor noch ſich naht 
Der Abend des Lebens, Dad Haar fich entfärben; 
Und fteiler wird täglich der bergige Pfad, 

Die Liebiten, ich fehe fie finfen und ſterben; — 
Vorüber die Jahre 

Gemeinſamen Strebens! — 

Ach die Geſchichte der Haare 

Iſt die Geſchichte des Lebens! 


Adlerfage. 


Menn des lüftedurchſegelnden 
Sturmvertrauten Adlers 

Trübere Tage kommen, 

Und alles Geſchaffenen 

Unabwendbar Geſchick 

Des Alterns und Welkens 

Auch ihn, den Gefährten der Sonne, trifft: 
Dann ſenkt er ſich tief und tiefer 

In der weltenerleuchtenden Freundin 
Glühenden Schoß 

Und ſieht geruhig 

Des erlahmten Gefieders 
Hochaufpraſſelndem Brande zu, 

Der gierig es aufzehrt, 

Bis es verſunken zu Staub und Aſche. 


Des koöſtlichen Schatzes beraubt 
Und wühlende Schmerzen 

In der edlen Bruſt, 

Aber furchtlos, 

Stuͤrzt er ſich num 

In des erdumgürtenden Meeres 
Ewige Wogen, 

Die lindernd und kühlend fich legen 
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Um den ftillen Dulder; 

Und fiehe! dem Herrlichen 

Erwachſen auf’ Neue 

Die Wolkenüberwinder, 

Die ftarken, Fräftigen, 
Sonnebefreundeten dunflen Schwingen. 


Alfo die Sage. 

Gleicheſt du nicht dem Aar, 

Seele des Menjchen ? 

Dich auch ergreift 

Des Alters unmwiderftehliche 

Furchtbare Macht 

Und bändigte dich gern 

Und fnidte Dir gern 

Dauernd 

Die gottgegebenen Flügel, 

Daß untüdhtig fie würden 

Bnın erhabenen Flug, 

In dein väterlich Reich), 

Den übergewölbten Himmel: 

Aber du troßgeft dem knirſchenden Feind! 
Mit immer neuem Verlangen | 
Kehrit du zurüd 

Zum noch nicht erlofchenen euer 
Deiner ftrebenden Tugend, 

Sättigeft mit feiner heiligen Gluth 
Di Dürftende nady höherer Weisheit, 
Und abſchüttelnd die ruhmloje Laſt 
Sntwürdigter Schwingen, 

MWirfft du dich kühn 

An die frifchen, branfenden Wogen der Gegenwart, 
Um neugefräftigt 

Und neubeſchwingt aus ihnen hervorzutauden | 
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Wohl dir, o Menſch, wenn du die Flamme 
Reiner Begeifterung 

Zu wahren wußteft 

Bor dem ſtürmenden Wirbelwind 
Semeiner Leidenſchaft 

Mie vor der beizenden Kälte 

Bornehm fich Dünfenden, 

Dennoch rohen Beritandeg; 

Menn von den aufdämmernden 
Erinnerungen früherer Tage, 

Welche des Alternden Haupt umfreifen, 
Keine dich anflagt 

Als Des bejeligenden Friedens 

Sn deinem Buſen 

Eigenen Mörder! — 


Die Kerze. 


Sieh dieſe Kerze dort am Tiſch, 
Wie brennt fie jo vergnüglich friſch; 
Wie fucht fie dienftbar Dir zu fein 
Mit Ilgetränften Dochtes Schein, 
Auf Daß fie Dir verwandeln mag 

Die Nacht in ſonnenhellen Tag 

Und du getroft vollenden Fannit, 
Mas du begannft und ausderfannft, 
Bis ihre Flamme ſchwach nur weht, 
Auflodert noch, dann ſtill vergeht 
Und nun fie ganz fi) aufgezehrt hat, 
Meil dein Gewinn für fie nur Werth hat! — 
Erkenn' in dieſem Bilde dich, 

Der du den Brüdern brüderlicd) 
Hingibft Die volle Manneskraft, 

Sie liebſt mit Schwärmerleidenfchaft, 
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Um den ftillen Dulder; 

Und ſiehe! dem Herrlichen 

Erwachſen auf’3 Neue 

Die Wolfenüberwinder, 

Die ftarfen, Fräftigen, 
Sonnebefreundeten dunklen Schwingen. 


Alfo die Sage. 

Gleicheſt du nicht dem Aar, 

Seele des Menſchen? 

Dich auch ergreift 

Des Alters unwiderſtehliche 

Furchtbare Macht 

Und bändigte dich gern 

Und knickte dir gern 

Dauernd 

Die gottgegebenen Flügel, 

Daß untüchtig ſie würden 

Znum erhabenen Flug, 

In dein väterlich Reich, 

Den übergewölbten Himmel: 

Aber du troßeft dem knirſchenden Feind! 
Mit immer neuem Verlangen 

Kehrit du zurüd 

Zum noch nicht erlofchenen euer 
Deiner ftrebenden Jugend, 

Sättigeſt mit feiner heiligen Gluth 
Did) Dürftende nad) höherer Weisheit, 
Und abjchüttelnd die ruhmlofe Laſt 
Entwürdigter Schwingen, 

Wirfſt du Dich fühn 

In die frifhen, braufenden Wogen der Gegenwart, 
Um neugefräftigt 

Und neubefhwingt aus ihnen hervorzutauchen! 
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Wohl dir, o Menſch, wenn du die Flamme 
Reiner Begeifterung 

Zu wahren wußteſt 

Bor dem ftürmenden Mirbelwind 
Gemeiner Leidenfchaft 

Mie vor der beizenden Kälte 

Bornehm fich Dünfenden, 

Dennoch rohen Verftandeg; 

Menn von den aufbänmernden 
Erinnerungen früherer Tage, 

Welche des Alternden Haupt umfreifen, 
Keine dich anklagt 

Als des bejeligenden Friedens 

In deinem Bufen 

Eigenen Mörder! — 


Die Kerze. 


Sieh diefe Kerze dort am Tiich, 
Wie brennt fie jo vergnüglich friſch; 
Wie jucht fie dienftbar dir zu fein 
Mit ölgetränkten Dochtes Schein, 
Auf daß fie Dir verwandeln mag 
Die Nacht in fonnenbellen Tag 
Und du getroft vollenden Fannit, 
Was du begannft und auserjanntt, 
Bis ihre Flamme ſchwach nur weht, 
Auflodert noch, dann ftill vergeht 
Und num fie ganz ſich aufgezehrt hat, 


Meil dein Gewinn für fie nur Werth hat! — 


Erkenn' in dieſem Bilde did), 

Der du den Brüdern brüderlic, 
Hingibft die volle Manneskraft, 

Sie liebft mit Schwärmerleidenfchaft, 
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Durchglühſt mit deines Herzens Gluth, 
Beſchenkſt mit deines Geiftes Gut, 

In ihre Finfterniß, fo Dicht, 

Ausftrahlft dein gottgegeb’nes Licht 

Und endlich, ihnen zum Gewinnft, 

Sm menfchheitpriefterlichen Dienft 
Aufgeheft ganz, Doch Dir zum Schaden, — 
Vielleicht mit Undanf gar belaten ? 


Had einem Sturme. 


Der Sturm hat arg in diefer Nacht getobt, 
Und aud an dir, uralter Lindenbaum, 

Hat er des Fittigs Übermacht erprobt; 

Da liegft du nun, und Alles war ein Traum: 
Dein Keimen, Wachen, Blühen, Duftverjenden, 
Dein Blätterraufchen und dein Scyattenfpenden! 


Die Knaben ftehen lachend um den Alt, 
Den tückiſche Gewalt zu Boden warf; 
Mit Icharfen Meſſern Schälen fie vom Baſt 
Die Rinde los zu kindiſchem Bedarf, 

Zu frohem Spiel in frohen Abendftunden 
Und fügen neue zu den alten Wunden. 


Wer ſäh' in dir nicht fein getreues Bild? 

Wie Dich, des Nordens ungeftümer Sohn, 

Ergreift auch uns ein Sturm oft rauh und wild, 
Zerjchlägt uns Blüth’ auf Blüth’, und Falten Hohn 
Erfahren wir von manchem großen Kinde, 

Vie du von Kleinen Kindern, arme Lindel — 


Die file Gemeinde. 


O meld ein fanfter Friede weht mich an 
Sin diefen eruften, andachtsvollen Räumen! 
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Ich muß ihn glüdlich preifen jenen Mann, 
Der unter euch, ihr Guten, weilen Fann, 
Der unter euch kann felig träumen. 


Mir ift, ald tauchte meiner Kindheit Bild 
Herauf aus längſt entſchwund'nen froben Tagen; 
Wie ftimmt mich Alles hier fo weich, fo mild; 
Bejänftigt fließt mein Blut und pflegt fo wild, 
Sp ftürmifch doch dahin zu jagen! 


Bon fernher tönt ein leifer Glockenklang, 

Ein Vogel fingt im Wipfel des Hollunderg, 

Es raufcht ein Duell, fonft Alles lautlos bang; 
Sch ſchau' hinauf, hinab, betracht' euch lang 
Und ftaun’ ob dieſes hohen Wunder, 


Ein Krieger du? Wo deine Waffen, Held? 

Bom Panzer feine Spur, vom Schild, vom Helme! 
Fa, damals war es anders, ald im Feld 

Der Zorn dir hat die rauhe Bruft gejchwellt, 

Da ſtachſt du nieder taufend Schelme! 


Du bift ein Lamm geworden an Gemüth, 
An Denkart eine Taube; ganz erlofchen 
Das Feuer, Das verheerend einft geglüht, 
Kein Funke mehr vorhanden, welcher ſprüht, 
Die Ajche feil um einen Groſchen. 


Und — o wie ſeltſam! — ein Gelehrter ſchweigt, 
Ein fogenannter Weifer, gleich daneben; 

Er jchweigt und war doc fonft nicht abgeneigt 

Zu ſprechen, hat auch gern der Welt gezeigt, — 
Er wiſſ' als Cavalier zu leben. 


Mit Gegnern hat er weidlich ſich gezankt, 
Das war ein Schimpfen, Schelten, Wüthen, Wehren! 
Man ſagt, er ſei gar oft aus Gall' erkrankt; 
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Nun, nun, dem Himmel fei dafür gedankt: 
Sept läßt fich gut mit ihm verfehren. 


Ein Staatsmann gar? — Den Hut herab! — Refpect! — 
Ihn ftachelt wohl die Sucht ung zu regieren? 

D nein! Der Biedermann bat jüngft entdedt, 

Etwas zu jpät, daß Ruhe beijer jchmedt; 

Er denkt nicht mehr an's Commandiren. 


Ein Kammerherr? — Wie diefed Männchen fi, 
Gleich einem Pfau, Eofett zu brüften wußte! — 
Den Schlüſſel, der ihm nie vom Vodex wich, 
Verlor er eines Tags, weil feierlich 

Ein Wurm Defiß ergreifen mußte. 


Du Manır de3 Friedens und der Liebe dort, 
Warum verftedfi du dich Jo jehr, mein Befter ? 
Man jah dich wandern fonft von Ort zu Ort, 
Verfündigend dein vorwurfsvolles Wort, 

Du fchonteft Bruder nicht und Schweiter. 


Und nun jo fromm, fo ruhig wie das Meer, 
Wenn wiederum der Sturm hat nachgelaffen ? 
Geſtehen muß ich's, das erfreut mich fehr! 

Nicht wahr, der Haß ift leicht, die Lieb’ ift ſchwer? 
Vorbei das Lieben wie das Haflen! 

Ein Dichter hier? — Hier wieder einer? — Ei, 
Und Seiner will den Ruf des Andern morden ? 
Und fein Gefallen mehr am Lobgeſchrei? 

Seht ber, der Xorber winft! — Die ftillen Zwei 
Sind Freunde von Cypreſſen worden. 


Allein der Wunder größtes ſeh' ich nun: 
Ein Arzt und fein Gejumme von Adepten, 
Kein eitel Prahlen, fein Gejchäftigthun; 
Der Lärm hat ausgetobt, die Maffen ruh'n, 
Es efelt ihn vor Miſchrecepten. 
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Die Sonne fendet ihren Scheidekuß, 

Und wieder heimmwärtd tragen mich die Sohlen 
Zu neuem Kampf, zu neuem Überbruß; 

Ah, daß man auf den Kirchhof gehen muß, 
Um Ruh’ und Frieden fih zu holen! — 


Die Siebe fieht. 


Wohl weiß ich, wad man von der Liebe ſpricht: 
Die Liebe fieht mit off'nen Augen nicht, 

Die Lieb’ ift blind, jo hört ich oft Schon fagen; — 
Sin Schale Wort! — Mer dieſes Wort erfann, 
Gewiß, er war ein licbeleerer Mann, 

Gar ſchwer mit Blindheit war er felbft gefchlagen. 


Die Liebe fieht, ja nur die Liebe fiehtl — 
Wenn's zu der Freundin dich, dem Freunde zieht 
Mit unbezwingbar mächtigem Verlangen: 

Dir wird aldbald Geheimftes offenbar, 

Verborgenſtes enthüllt, du lieſeſt klar 

Die Räthſelſchrift auf Stirn' und Mund und Wangen. 


Denn eines Menſchen Antlitz iſt ein Blatt 
Voll dunkler Züge; nur wer liebt, der hat 
Den Schlüſſel zum Verſtändniß dieſer Züge; 
Schon eine leiſe Regung um den Mund, 

Mie macht fie dir der Seele Tiefen Fund, 

Wo feine Täufhung wohnt und feine Lüge! — 


Aus fernen Landen fehrt ein Wand’rer heim; 

Bor Jahren ſchied er; ach! Jo mander Keim 
Erwuchs indeß zum blüthenreichen Baume! 

Will ihn Fein Aug’ erkennen, das ihn Jah? — 
Die Lieb’ erkennt ihn: blieb er ihr Doch nah, 

Ob auch entfernt, im Wachen wie im Traume! — 


13* 


196 Aus der zweiten Sammlung. 


Und wenn Bedrängniß dir den Athem Fürzt, 
Dein Schickſal enger ſtets den Knoten jchürzt, 
Die Sorge dich verftört, der Zweifel peinigt: 
Du bift zu Stolz, dein Elend auszufchrei’n: 
Allein die Liebe fieht des Buſens Pein, 

Es ift ihr Hauch, der ihn von Echladen reinigt. 


Die Liebe fieht, fie fieht zu Gott empor! 

Meit aufgethan ift ihr des Himmels Thor, 

Shr Glaube wählt, ihr Muth wird fühn und fühner; 
Abwälzt fie der Gemeinheit ſchweren Drud, 

Die Erde prangt im Paradiefesjchmud, 

Und blauer wird das Blau, dag Grün wird grüner. 


Scharfſichtig ift die Liebe gleich dem War; 

Nichts Arges ahnſt du: dennoch droht Gefahr, 
Wer anders half dir ald der Liebe Warnung ? 
Geſchah's nicht ſchon, daß dich ein Feind umſchlich; 
Du jahft ihn nicht, Die Liebe ſah für Dich 

Und riß did) los aus teufliiher Umgarnung ? 


Fürwahr, der Liebe Blick ift adlerfcharf! — 

Kein Weſen gibt’3, das die Natur verwarf, 

Und nimmer fehlt dem Häßlichen das Schoͤne: 

Die Lieb’ entdedt’3 und Elammert fid) daran; — 
Hal ſchwatzt der Unverftand, was für ein Wahn! — 
D daß fie dieſes Wahns ſich nie entmwöhne! 


Mad Wunder auch? — Ein hbimmlifh Auge jchaut 
Auf den hernieder, der ihm fromm vertraut, 

Es ift ein liebend Aug’, ein Vaterauge; 

Und fühlt ein Menſch der Liebe Luft und Dual, 
Dann trifft fein Aug’ ein Gottedaugenftrahl, 

Daß es die Kraft zum Sehen in fid) fauge. 


Sa, ſchenk' ung allerwege deine Gunſt, 
Des Glückes Güter ohne dich find Dunft, 
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Sp rufen wir zu dir, o Liebe, flehend; 

Und unfer Aug’ erhalte frifch und frei, 

Daß es zu jeder Stunde ſehend fei, 

Denn blind if, wer nicht liebt; nur Lieb’ ifl 
ſehend! 


Zwei Kocen. 


Zwei Loden find mein köſtlich Eigenthum, 
Ich Halte Jorglich fie verwahrt im Schrein; 
Dem Helden ift fo theuer nicht fein Ruhm, 
Sp werth der Fürftin nicht ihr Ölanzgeftein, 
Als mir von grauem und von blondem Haar 
Dies unjcheinbare, Eleine Lockenpaar. 


Die graue Lode fehnitt ich trauernd ab 

Bon meiner Mutter ewig theuern Haupt, 

ALS fie den Scheidefuß gerührt mir gab, 

Bevor der Tod auf immer fie geraubt! — 

Der Tod! — Ihr wißt wohl Alle, was es heißt, 
Wenn er die Mutter ung vom Herzen reißt. 


Die blonde Lode war des Mädchens Bier, 

Das einft mir Liebe, treue Liebe ſchwor; — 
Die Seligfeit des Himmels fchien in ihr 

Sich zu verkörpern! — War ich nicht ein Thor 
Zu glauben, daß dem menſchlichen Gemüth 
Des Glüdes Roſe frei vom Wandel blüht? 


Noch den? ich's! — Warmer Sommeradend war's! — 
Die Sänger in den Hainen ruhten ſchon; 

Nimm, jprady fie, nimm die Locke meines Haars, 

Und einer Thräne glicy ihr weicher Ton; — 

O weile, weile Bild! — Nein, nein, flieh’ hin! — 
Ach ſchmerzlich ift dein Bleiben wie dein Flieh'n! 
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Wenn mich unedle Regung fallen will, 

Die graue Locke nehm’ ich fchnell zur Hand; 
Das mahnende Juwel betracht' ich till, 
Das mild fih um der Edlen Schlafe wand: 
Da wird mit einmal mir das Auge naf, 
Die Liebe fiegt, e& weicht jo Zorn wie Haß. 


Die blonde Lode lehrt entjagen mid) 

Und nie vertrauen auf die Gunſt des Glücks; 
‚Zwar ſtets verwundend ift des Leidens Stich 

Und bitter flets die Falſchheit des Geſchicks: 

Doch fteh’ ich ihm gewappnet wie ein Mann; 
Was gäb’ es, das ein Herz nicht tragen fann? — 


Trennung. 


Sprich, wozu die fchöngefchmüdten 
Gaben mir, die du gejendet, 

Nun du von dem einft Beglücten 
Fremd und kalt Dich weggemwendet ? 


Nimm zurüd die LXiebespfänder: 
Liegt Die Liebe doch begraben! 
Nicht Die Gaben, nur den Spender 
Ehren wir in feinen Gaben. 


Fürchte nicht, Daß meine Klagen, 
Meine Seufzer dich ummehen! 
Schwerſtes lernt’ ich ruhig tragen, 
Härtefted gefaßt beftehen. 

Der erfüllten Sehnſucht Thränen 
Mögen wohl ein Auge zieren: 
Doch im ungeftillten Sehnen 

Sol der Mann fich nicht verlieren. 


Durch fein Streben, Wirken, Handeln, 
Ob das Herz auch, blutend litte, 
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Flud in Segen zu verwandeln: 
Das ift Mannes Art und Eitte. 


Sei's! — dein faljches Bild zerſtör' ich, 
Aus Berftörung blübt Erneuung; | 
Wieder mir allein gehör’ ich, 

Und ich preife Die Befreiung! — 


Huß und Hieronymus.”) 
(1853.) 


Ja doch, hier ſteht's gejchrieben ſonnenklar: 

Du warft ein Frevler, ein Empörer, Huß, 

Du warft ein Thor, ein Ged, Hieronymus, 

Ein eitler Geck! — So lehrt’3 die wack're Schaar, 
Die nie fi höher dünkt, ald wenn fie Friecht, 

Die für gejund fidy hält, ob fie aud) fiecht, 

Die vom Erkenntnißbaum gemüthlich naſcht, 

Weil ſie nach Titelchen und Bändchen haſcht. 


O Schmach der Zeit! — Die Wahrheit wird zum Trug, 
Zum Unrecht wird geſtempelt gutes Recht; 
Verhimmelt wird, was irdiſch roh und ſchlecht, 

Und erdenwärts gebeugt ein Himmelsflug; 

Sp feig iſt dieſe ſchnöde Melt, ſo feig, 

Daß einem Freien ſie gebietet: Schweig'! 

Und einem Knechte, welcher zitternd ſich 

Verbarg im Eck, ſie ſchmeichelnd zuruft: Sprich! 


Was wolltet ihr? — Hellſtrahlend Zweigeſtirn, 
Das in dem Dienſt der Menſchheit unterging, 


*) Ich bemerke ausdrücklich, daß es mir hier nur um die reli— 
giöſe Seite des Thema's zu thun war. Der Huſſitismus von feiner po—⸗ 
Hitifhen Seite ift mir, dem Deutfhgeborenen und Deutfchgefinnten, 
völlig fremd. | 
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Menn mich unedle Regung fallen will, 

Die graue Locke nehm’ ich fehnell zur Hand; 
Das mahnende Juwel betracht' ich ſtill, 

Das mild fih um der Edlen Schläfe wand: 
Da wird mit einmal mir das Auge na, 

Die Liebe fiegt, es weicht jo Zorn wie Haß. 
Die blonde Locke lehrt entfagen mich 

Und nie vertrauen auf die Gunft des Glüds; 
‚Zwar ftet3 verwundend ift des Leidens Stich 
Und bitter ſtets die Falſchheit des Geſchicks: 
Doch fteh’ ich ihm gewappnet wie ein Mann; 
Was gäb’ es, das ein Herz nicht tragen fann? — 


Trennung. 


Sprich, wozu die fchöngefchmüdten 
Gaben mir, die du gejendet, 

Nun du von dem einft Beglüdten 
Fremd und kalt Dich weggemwendet ? 


Nimm zurüd die Liebespfänder: 
Liegt die Liebe Doc, begraben! 
Nicht die Gaben, nur den Spender 
Ehren wir. in feinen Gaben. 


Fürchte nicht, Daß meine Klagen, 
Meine Seufzer dich umwehen! 
Schwerfted lernt’ ich ruhig tragen, 
Härtefted gefaßt beftehen. 

Der erfüllten Sehnjuht Thränen 
Mögen wohl ein Auge zieren: 
Doch im ungeftillten Sehnen 

Sol der Manı fi nicht verlieren. 


Durch fein Streben, Wirken, Handeln, 
Ob das Herz auch blutend litte, 
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Fluch in Segen zu verwandeln: 
Das ift Mannes Art und Eitte, 


Sei's! — dein falfches Bild zerſtör' ich, 
Aus Zerftörung blüht Erneuung; | 
Wieder mir allein gehör’ ich, 

Und ich preife die Befreiung! — 


Huß und Hieronymus.*) 
(1853.) 


Ja doch, hier ſteht's gefchrieben fonnenklar: 

Du warft ein Frevler, ein Empdrer, Huß, 

Du warft ein Thor, ein Ged, Hieronymus, 

Ein eitler Geck! — So lehrt’3 die wack're Schaar, 
Die nie ſich höher dünft, als wenn fie Friecht, 

Die für gejund fid, hält, ob fie audy fiecht, 

Die vom Erkenntnißbaum gemüthlicdy nafcht, 

Weil fie nach Titelchen und Bändchen haſcht. 


D Schmach der Zeit! — Die Wahrheit wird zum Trug, 
Zum Unredyt wird geftempelt gutes Recht; 
Berhimmelt wird, was irdiich roh und fchlecht, 

Und erdenwärtd gebeugt ein Himmelsflug; 

So feig ift diefe ſchnöde Welt, fo feig, 

Daß einem Freien fie gebietet: Schweig’! 

Und einem Knechte, welcher zitternd fich 

Berbarg im Ed, fie jchmeichelnd zuruft: Sprich! 


Mas mwolltet ihr? — Hellftrahlend Zweigeſtirn, 
Das in dem Dienſt der Menſchheit unterging, 


*) Ich bemerke ausdrücklich, daß es mir hier nur um die reli— 
giöſe Seite des Thema's zu thun war. Der Huſſitismus von ſeiner po— 
litiſchen Seite iſt mir, dem Deutſchgeborenen und Deutſchgeſinnten, 
völlig fremd. 
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Wenn mich unedle Regung fafjen will, 

Die graue Locke nehm’ ich fchnell zur Hand; 
Das mahnende Juwel betracht' ich ftill, 
Das mild ſich um der Edlen Schläfe wand: 
Da wird mit einmal mir das Auge naf, 
Die Liebe fiegt, e& weicht fo Zorn wie Haß. 


Die blonde Locke lehrt entfagen mich 

Und nie vertrauen auf die Gunft des Glücks; 
Zwar ftet3 verwundend ift des Leidens Stich 

Und bitter ſtets die Falfchheit des Geſchicks: 

Doch fteh’ ich ihm gewappnet wie ein Mann; 
Was gäb’ es, Das ein Herz nicht tragen kann? — 


Trennung. 


Sprich, wozu die ſchöngeſchmückten 
Gaben mir, Die du gejendet, 

Nun du von dem einit Beglückten 
Fremd und falt Dich weggewendet ? 


Nimm zurüd die LXiebespfänder: 
Liegt Die Liebe Doch begraben! 
Nicht Die Gaben, nur den Spender 
Ehren wir in feinen Gaben. 
Fürchte nicht, Daß meine Klagen, 
Meine Seufzer dich ummehen! 
Schwerſtes lernt’ ich ruhig tragen, 
Härtefted gefaßt beftehen. 

Der erfüllten Sehnſucht Thränen 
Mögen wohl ein Auge zieren: 
Do im ungeftillten Sehnen 

Sol der Mann ſich nicht verlieren. 
Durch fein Streben, Wirken, Handeln, 
Ob das Herz auch blutend litte, 
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Fluch in Segen zu verwandeln: 
Das ift Mannes Art und Eitte. 


Sei's! — dein faljches Bild zerſtör' ich, 
Aus Zerftörung blüht Erneuung; | 
Wieder mir allein gehör’ ich, 

Und ich preife die Befreiung! — 


Huf und Hieronymus.“) 
(1853.) 


Ja doch, hier ſteht's gejchrieben ſonnenklar: 

Du warft ein Frevler, ein Empörer, Huß, 

Du warft ein Thor, ein Ged, Hieronymus, 

Sin eitler Ged! — So lehrt’ die wack're Schaar, 
Die nie fih höher dünft, ald wenn fie Friecht, 

Die für gefund ſich hält, ob fie auch ſiecht, 

Die vom Erkenntnißbaum gemüthlich nafcht, 

Weil fie nah Titelhen und Bändchen bafdıt. 


O Schmach der Zeit! — Die Wahrheit wird zum Trug, 
Zum Unrecht wird geftempelt gutes Recht; 
Verhimmelt wird, was irdifch roh und fehlecht, 

Und erdenwärts gebeugt ein Himmelsflug; 

So feig ift diefe ſchnöde Welt, jo feig, 

Daß einem Freien fie gebietet: Schweig’! 

Und einem Knechte, welcher zitternd fich 

Berbarg im Ed, fie jchmeichelnd zuruft: Sprich! 


Mas wolltet ihr? — Helftrahlend Zweigeſtirn, 
Das in dem Dienft der Menfchheit unterging, 


*) Ich bemerke ausdrücklich, daß e8 mir bier nur um bie reli- 
gidfe Seite des Thema's zu thun war. Der Hufjitismus von feiner po- 
htifhen Seite ift mir, dem Deutfhgeborenen und Deutjchgefinnten, 
völlig fremd. 
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Das unterging, weil es ſich unterfing 

Zu rütteln an dem trägen Menſchenhirn, — 

Was mwolltet ihr? — Berbannen wolltet ihr 

In's Höllenreich die fündige Begier 

Und von der Sudt nadı Gold, nad Macht, nach Prunk 
Die Seelen reinigen durdy Nektartrunf. 


Der Schleier Jollte ſchwinden in das Nichts, 
Den Afterweisheit um das Auge 309; 

Der Geift, der Nebel nur und Schatten fog, 
Sid, fättigen am Vollgenuß des Lichts; 
Abftreifen jollte das geliebte Land, 

Das euch gebar, den aufgedrung’'nen Tand 
Und, von dem od) des Wälfchen nicht erreicht, 
Aufathmen wieder drudbefreit und leicht! 


Umsonft! — Die Lüge warft ihr in den Staub, 
Und frech bat euch Die Bosheit angegloßt! 

Dem Übermuth habt muthig ihr getroßt 

Und wurdet niedrigen Verrathed Raub! 

Ya niedrigen Verraths! — Died Brandmal wijcht 
Kein Fälfcherwort hinweg, das tufcht und frifcht, 
Und fahren wir hinab den Rhein, vom Huß 
Erzählt uns heute noch der deutfche Fluß. 


Verhehlen kann ich's nicht, ihr habt gefehlt! 
Darin habt ihr gefehlt, daß ihr nicht gut 
Verſchloſſet eured Buſens helle Sluth, 

Nicht wohl verjchwiegt, was mächtig euch befeelt! 
Denn, Edle, willen hättet ihr gefollt, 

Daß ihren Rettern ftets die Menfchheit grollt, 
Daß zu beglüden ftet3 nur hat vermoht 
Die hohle Form, die liſtig unterjocht. 


Und doch — kann aus der Ajche nicht des Huf, 
Die grimmer Feindeshaß jo mitleidslos 
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Hinabgefchleudert in der Wellen Schoß, 

Srftehen einft des Landes Genius? — 

Die Fahren hoch! Die Trommeln laut gerührt! 
Es ift fein Geift, der in die Schlacht euch führt! 
Brav, Fühne Jugend, brav! Nur dran und drauf! 
Nichts hemmt ein mutbig Herz im Siegeslauf! 


Ein weiblicher Prometheus. 


[Aus der ungedruckten dramatiſchen Dichtung „Mephiftopheles im 
Irrenhaufe”.] 


Das Feuer in meinem Bufen foll id dämpfen ? 
Wer pflanzt’ es in diefen Buſen 

Als du? 

Bat ich Dich etwa mich Jo zu Ichaffen, 

Wie idy bin? 

Gabft du nicht ſelbſt der aufftrebenden Seele 
Den ſchweren erdmwärtsziehenden Körper 

Bum läftigen Gefährten? 

Und wenn er gejündiget hat, wie fie ed nennen, 
Soll ih über midy nehmen 

Die Laft diefer Sünde, 

Nicht du, 

Nicht du, des Geſchöpfes Schöpfer ? 

Mit welhem Reht? — 

Entkleide mich dieſes Leibeg, 

Uud ich getraue mir ebenfo tugendhaft zu jein, 
Wie das Heer jchwachlinniger Schmeidhler 

Bon dir es rühmt! — 


Iſt nicht Die Pflanze glüdlicher auf dem Feld, 
Die du bejcheinen Läffeft 

Mit deiner Sonne Licht, 

Srnähren Läfjeft 

Bon deines Himmels erfriihendem Than, 
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Daß fie wächſt und gedeiht und fehwellende Früchte trägt, 
Und gnädig beſchirmſt | 

Bor dem unermeflichen Heer von Übeln, 

Welche bejchleichen 

Das mißgefchaffene Kind 

Einer heute gebärenden, morgen verſchlingenden Mutter, 
Das man lügneriſch nennt 

Die Krone der Schöpfung? 

Iſt nicht glücklicher das Thier, 

Das nichts weiß von ſeiner Vergänglichkeit 

Und in der wogenden Bruſt 

Kein Sehnen verſpürt 

Nach der Dauer ſeines Daſeins, 

Wie wir, die fühlenden, 

Nach Ewigkeit dürſtenden Menſchen? 


Mögen Jene dich preiſen, 
Die deine Lieblinge ſind, 
Denen du zuwarfſt 

Die Gefchenke deiner Laune 
Mit verfchwenderifcher Hand 
"Sin überquellender Fülle! 
Doc ich, die du verdrängteft 
Aus der beneideten Reihe 
Deiner Auserforenen, 
Bertrauern ließeſt 

Jahr um Jahr 

Ihres fluchbelafteten Lebens 
In Kummer und Elend und Sorge: 
Was hab' ich für Grund 
Dir Hymnen zu ſingen, 
Ungerecht Vertheilender? 


Laß dich finden in deinem Grimm, 
Barbar, 
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Wie du Dich nie finden Tießeft in Deiner Milde! 
Herunter mit deinen Blitzen, 

Mit deinen Donnern herunter! 

Wenn du mich furdtjam glaubft, 

Haft Du Dich in Deinen Thon vergriffen ; 

Hier bin ich, tödte! 

Dem Unglüdlichen ift leben müffen 

Das größte Unglüd. 


Abermacht. 


Ich hörte das Feuer ſagen: 

Wer vermag mir zu widerſtehen? 

Meine gewaltigen Flügel wehen 

Und dag Herz der Schöpfung hat ausgeſchlagen! 


Das Waffer, fi brüftend, verjegte drauf: 
Rafe nur, raje, verderbliche Kraft; 

Mit unendlicher Leidenjchaft 

Sud’ ih dich, faß' id, dich, zehr’ ich dich auf! 
Und die Wolfe begann: 

Woher fam dir die Macht, o Welle? 
Prahlerin, ich bin die Duelle, 

Draud hervor dein bewegliches Dafein rann! 


Da erhob ſich der Wind 


Und jagte Die Wolfe pfeilfchnell vor ſich ber; 
Stelle Did nun zur Wehr 
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Segen den Rieſen, ſprach er, leichthin flatterndes Kind! 
Aber vom Himmel erfhol’3 wie Donner des Gerichts: 


Zur. Ruhe, zur Ruhe, verwegene Geifter! 
Berläugnet ihr jo den Herrn und Meifter? — 
Und die Gebilde der Erde zerflofen in’3 Nichts. 
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Ber Gottesbeweis. ° 


Il y a une fibre adorative dans le coeur humain. 


Gott beweiien! — 

Den unendlichen Geift, 

Um weldyen die Welten freifen, 

Der in den Welten Freift; 

Der dem Chaos befahl 

Sich zu ordnen, zu runden, Geſtalt zu gewinnen 

Und des Lichtes belebenden Strahl 

Ließ hervor aus der ewigen Urne rinnen, 

Daß es die uralte feindliche Nacht, 

Möge fie nun 

Laſtend auf Geiſt oder Körper ruh'n, 

Siegreich verdränge mit unwiderſtehlicher Macht; 

Der Geſetze gab für ſein Werk, die Natur, 

In die er, ein weiſer Beherrſcher, gehorſam ſich fügt; 

Dem es nicht genuͤgt 

Sich ſelbſt zu beſpiegeln in ſeiner übergewaltigen Größe, 

Der ſich väterlich neigt zur Blöße 

Der Creatur, 

Sie leitet auſ ſeine geheiligte Spur 

Und liebend in ſeinen Armen hält 

Dich, mic, Die ganze niemals vergängliche Welt: — - 

- Meunn ihn mit jedem geflügelten Schlag 

Dein glühendes, zitterndes Herz nicht empfindet, 

Menn nicht abnende Liebe mit ihm dich verbindet, 

D dann vermag 

Aud, dein Verſtand nichts, der vor feinem verjchwindet, 

Nie Nebel verjchwindet vor Sonne, wie Dämm’rung vor 
Tag! — 
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Der katholifche Breis in feiner Kirche. 


Es tönen von dem Chor nicht mehr die Xobgejänge, 
Nicht raufchen mehr herab der Orgel ernfte Klänge 
Bur gläubigen, zur frommen Scaar; 

Kein weicher Flötenhaud, fein Schmettern der Trompete 
Begleitet mild und ſtreng die brünftigen ©ebete 

Des Priefterd an dem Hochaltar. 


Die Kerzen find verlöſcht vom forglich treuen Küfter; 

Es herrſcht beinahe Nacht, jo nebelgrau, jo düfter 

Iſt Alle in dem weiten Raum; 

Nur bie und da noch zudt, aus einer Ampel quellend, 

Die jeitwärtd hängt, ein Strahl, der Kirche Schiff erhellend, 
Sp wie durch Schläfer zudt ein Traum. 


Ich bin num ganz allein an dem geweihten Orte; 
Der Menſchenſtrom ergoß durdy mehr als eine Pforte 
In langen Zügen fich hinaus; 

Nun dünkt mid) dieſes Haus erft heilig und erhaben, 
Nun kann die Seele fid, erft reht am Frieden laben, 
Der wohnt in einem Gotteshaus. 


Wie ftimmt ein folder Drt zu würdigen Gefühlen 

Die Menjchenbruft! Es hört hier auf der Schmerz zu wühlen, 
Die Leidenfchaft hat audgetobt; 

Der Geift entwindet fich den Feſſeln tes Gemeinen 

Und wandelt in dem Neid, des Ewigen und Reinen, 

Dem ew’ge Treu’ er angelobt. 


Ein Thor, der edle Sitt’ im Volke frech verachtet! 

Wie rührend, wenn e3 fniet und kniend nun betrachtet 
Des Heiligen verehrt Gebein, 

Das dort im Käftchen ruht aus gofbvergiertem Holze! 

Man bracht” es jüngft aus Nom; es wird gefüßt mit Stolze 
Bon Jung und Alt, von Groß und Klein. 
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Und in dem Fläfchchen bier von glänzendem Topafe, 

Was für ein reiher Schab! Es ruben in dem Glafe 
Fünf Tropfen eines Heldenbluts; | 

Nicht war’3 ein rauber Held in flürmifchen Gefechten: 
Sr ftarb den großen Tod des Meifen, des Gerechten, 
Gr ftarb ald Mann des Opfermuths! 


So lang es flüßig ift, bedeutet e8 dem Lande 

Nur Glück und Himmelsgunft: ihm drohet feine Schande, 
Kein Unheil droht, fein Ungemach; 

Doch wehe, wenn das Blut gerinnt: dann ftürzen Schaaren 
Bon Übeln wild herein, e8 wachſen die Gefahren, 

Und alle Schreden werden wad). 


O laſſet doch dem Volk den unfchuldvollen Glauben! 

Ein Frevel wär’! fürwahr, ihm auch noch das zu rauben, 
Was Troft im Leiden bieten fanı; 

Das arme Volk, es ift mit ſchwerer Laſt beladen, 

Und weiter hat e8 nichts als dieſen Schwachen Faden, 

Es fnüpft fein ganz Geſchick daran. — 


Nicht dieſe Schätze ſind's, nicht dieſe Koſtbarkeiten, 

Entſtammend fernem Land, entſtammend fernen Zeiten, 

Worein ſich meine Seele taucht; 

Zu ſehen glaub' ich hier geſchied'ner Geiſter 
Schemen, 

Die Seufzer glaub' ich hier, die Bitten zu ver— 
nehmen, 

Die man zu Gott emporgehaucht. 


Und warum ſollte nicht in dieſen Regionen 

Ein unermeßlich Heer von leiſen Hauchen wohnen, 
Reliquien beſond'rer Art, 

Bedeutungsvoller als ein bischen Blut und Aſche, 
Das man in einem Schrein, das man in einer Flaſche 
Der Nachwelt Blicken aufbewahrt? 
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Ein Mädchenfeufzer bier? — Was will die zarte Schöne? 
Daß Gott den reinen Bund mit feinem Segen fröne, 

Den jüngft fie voll Vertrauen ſchloß? 

„Der Vater liegt mir Schon feit Wochen krank darnieder, 
Mein Herr und Gott! Wir find drei Schweftern und zwei 


Brüder, 
O ſchütz' uns, deine Macht ift groß! 


Die Mutter ftarb ung früh; der Vater jchafft in Sorgen 
Für und den ganzen Tag, vom allerfrühften Morgen 
Bis in die fpäte, fpäte Nadıt; 

Erhalt’ und Kindern, Gott, ded Mannes theured Leben, 
Dann will id, deinem Dienft als Nonne mich ergeben, 
Ya, deinem Dienfte, weile Macht!" 


Ein königlich Gebet? — Wie lautet es? — „Sm Staube 
Lieg’ ich vor dir, o ©ott, denn deutlicdy mahnt mein Glaube: 
Du bift der Herr und idy der Knecht; 

Die Throne nügen nichtd mit ihren Baldachinen, 

Die Purpurmäntel nicyt3 mit ihren Hermelinen, 

Du fragft nach Tugend nur und Red! 


D gib, daß ich mid) nie der Hoheit überhebe, 

Daß idy nach Wahrheit nur und nur nach Weisheit firebe, 
Mid und mein Volk nimm in den Schuß! 

Bon deinen Fittigen umraufcht, bin ich behütet; 

Und ob auch Feind nad Feind in meinem Lande mwüthet, 
Er beugt mich nicht, ich bier” ihm Trug!“ 


Iſt dies die Thräne nicht aus eines Bettlers Auge, 

Die jchwebend ich erblick'? „OD Herr, Du weißt, ich tauge, 
So flagt er, nicht für diefe Welt; 

Was fol ich hier? Mir fehlt das blitzende Gefchmeide, 
Das ihren Sinn befticht, fie jchäßt nur nach dem Kleide, 
Nah Hab’ und Gut, nady Gold und Gelb. 
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O rufe mid zurüd zu deinen lichten Hallen, 

Mo Fürftenfeelen traut mit Betilerfeelen wallen, 
Herr, ende meine bitt're Noth! 

Bor deinen Bliden, Gott, ift Einer wie der Andre; 
Dort bin ich reich, indeß idy hier auf Krücken wand’re, 
Still bettelnd um ein Stüdchen Brod.” 


Und ahn’ ih recht? Ein Schwer Verfannter ſeufzt hier kläglich: 
„Warum nur Andern Glüd und wieder Glüd, doch täglich 
Auf's Haupt mir deines Zorns Gewicht ? 

Ein Sünder bin ich, ja! Doc was ich auch verfchuldet, 
Getragen hab’ ich ſchwer und ſchwer hab’ ich geduldet, 
Geh’ allzuftreng nicht in’3 Gericht! 


Das Unglüd fland bei mir ſchon an der Säuglingsiwiege, 
Zu träumen wagt’ ich nicht einmal von einem Siege, 
Mas ich verjuchte, Dad mißlang; 

Laß endlid Doc den Tag, den froben Tag, erjcheinen, 
Mo man erkennen wird mein Wirken, Fühlen, Meinen, 
Mein redlich Wollen, meinen Drang!” —- 


Zu diefen Thränen, Gott, die fchüchtern fich erheben 

Ins Äthermeer und bang den Himmelsthron umfchmweben, 
Send’ ich Die meine zitternd auf; 

Die Thräne gilt nicht mir, mein Helfer und Berather! 
Zu Grabe finft mein Haupt, du rufft mich bald, o Vater, 
Nicht wahr, du rufjt mich bald hinauf? 


Sn Demuth, wie fich’3 ziemt für Schwache Menfchen, trei’ ich, 
Gefreuzigter, vor dich und ſtill zu Dir nun bet’ ich, 

Den feine Lippe würdig preift: 

Erfülle fie, Die Dich den Herrn und Meifter nennen, 

Damit fie frei vom Wahn als Brüder fi erfennen, 
Srfülle fie mit deinem Geift! 


Berreiße, Riefengeift, den legten Reſt der Binde, 
Der trüb’ ihr Aug’ umhüllt, daß jede Makel fchwinde, 
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Die noch auf dieſer Erde ruht; 

Daß wirklich werde Fleiſch das Wort, der Sprudy, Die Xehre, 
Die du zu deiner nicht, nein, zu der Menfchheit Ehre 
Befiegelt haft mit deinem Blut! 


D gib, daß männlich fie den bunten Tand verwerfen, 
Belächeln, was nur Schein, und für das Wefen jchärfen 
Den lichtverwandten hoben Sinn; 

Gib, daß dem Hafje fih das Herz auf ewig Ichliebe, 
Gib, daß die Liebe reich auf allen Wegen fprieße, 

Denn Lieb’ allein ift Gottgewinn! 


An die Mufe. 


(1829.) 


Sie wollen mid mit dir in Zwiefpalt bringen, 
Entfernen fol ich mich, von Dir entfernen; 

Die liedesſchwang're Bruft, fie fol nicht Elingen, 
Da3 Auge Jo den Seherblid verlernen; 

Die Hand, gewohnt durch's goldbefpannte Spiel 
Sn feliger Begeift’rung binzujchweben, 
Verläugnen ſoll fie, was ihr einzig Ziel, 

Nach einem andern Golde fol fie ftreben! 


Falſch feift Du, jagen fie, und flücht’gen Sinnes, 
Gewähreſt heut, wad morgen Du verfageft; 
Bei Dir ſei nimmer Hoffnung des Gewinnes; 
Wen du zu Iuft’gen Wolfen aufwärts trageft, 
Der müſſe ſcheiden von dem füßen Glüd, 
Dem beitern Glanz der lebenvollen Erde, 
Und kehrt, ein Fremdling, er dahin zurüd, 
Empfang’ ihn Gram und niebere Bejchwerde. 
Du falſch? — du mit der Bruft voll glüh’ndfter Liebe 
Treulos und falſch? — Vergib’3 dem Menjchenbrauhe! — 
Wo wirft ein Großes, Das geborgen bliebe 
14 
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Bor der Verleumdung Klapperfchlangenhauche ? 
Sie ſahen dir in's Heil’genantliß nie, 

Eie fennen dich nicht; denn mit ew’ger Blindheit 
Geſchlagen hat ein böjer Dämon fie, 

Und ewig auch ift ihres Geiſtes Kindheit! 


O du bift gut! dem Engel gleich an Güte, 

Der ſchützend fehwebt um's Lager des Gerechten; 
Biſt ſanft wie Lenzeskuß, wenn er die Blüthe 

Zu friſchem Daſein weckt aus Todesnächten! 

Seit ich von dir mich zweifelnd weggewandt, 

Sind Freud' und Fried' aus meiner Bruſt gewichen; 
Nun fühl’ ich erſt des Schickſals Eiſenhand, 

Nun erft hat arge Regung mid) bejchlichen! 


Breit’ um mich ber den Fittig deiner Gnade, 
Madonna, wie du’3 thatft, als boffnungstrunfen 
Sc) wandelte Die ach! ibt fernen Pfade 

Der Heimat und nody glomm der Yugend Yunfen! 
Sei du mir Mutter, wie ih Kind Dir Bin! 

Für einen Blid von dir, der himmliſch Reinen, 
Geb’. ih der Erde Güter willig bin, 

Mag auch die Erde ftandhaft dich verneinen! — 


Grabflein und Bildniß. 
(1874.) 
Deines Freundes Züge ſoll 
Dir im zierlichen und ſaubern 
Bild ein Maler weihevoll 
Vor das Gluthenauge zaubern? 


„Denn, ſo ſprichſt du, kann die Macht 
Des Geſchicks nicht raſch uns trennen? 
Ach vielleicht ſchon über Nacht 

Lernen bitt'res Leid wir kennen. 
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Laß mich oft und laß mich ſtill 
Dann das werthe Bild beſchauen: 
Gern an dieſem Anblick will 

Ich beruhigt mich erbauen.“ 


Meine Züge, mild und wild, 
Nicht auf ftarrer Leinwand fuche: 
Malt’ icy nicht mein treues Bild 
Schon in meinem Xiederbuche ? 


Nimm das Schlichte Buch zur Hand, 
Mein geliebtes, theu'res Weſen, 
Und e8 fnüpft fih neu das Band, 
Kaum daß du beginnft zu lefen. 


Was ein Andrer weislich mag 
An des Bujend Nacht verjenken, 
Unwillfürlid an den Tag 


Tritt mein Kühlen und mein Denfen. 


Wie er leibt und wie er lebt, 


Siehft du bier den Freund im Liebe: 


Häufig Schmerz, der Furchen gräbt, 
Selten Freud’ und ſelten Friede. 


Liebe viel, zuweilen Haß, 

Denn wer haßte nicht das Schlechte? 
Warmer Sinn ohn' Unterlaß 

Für das Achte, für Das Rechte. 


Steter Drang nad) edlem Ziel, 
Sei gering aud) Die Begabung; 
Abſcheu vor dem leeren Spiel 

Mit der Kunft, ter Himmelslabung. 


Eo für Tadel wie für Lob 
Schwacher Geifter unempfänglic, 
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Sa jogar mitunter grob, 

Gilt's zu rügen, was vergänglid). 
Wie das Herz befchaffen fei, 
Spiegelt matt ſich im Gefichte: 
Allerbeſtes Konterfei 

Sind empfundene Gedichte. 


Stets verfchönert hat Gefang 

Mir des Lebend rauhe Wildniß; 
Diene nun der Liederflang 

Mir zum Grabftein, dir zum Bildnip! 


Mittel gegen Bergänglidkeit. 
O Iprecht nicht von Vergänglichkeit, 
Und wie der Sonne Blid fo felten! 
Zu ſchelten nicht find Sonn’ und Zeit, 
Ihr, die ihr fcheltet, feid zu Jchelten. 


Mie Kinder jeid ihr, die am Dorn 
Der Rofe ſich verwundet haben 

Und nun die edle Blum’ aus Zorn 
Entblättern und im Sand begraben. 


Die Zeit verflüchtiget ſich nicht, 

Der Sinn ded Menjchen nur ift flüchtig; 
Ausdauernd glänzt der Eonne Licht, 
Das Auge nur ift oft untüdhtig. 


Wer Dürr Gebälfe ftedt in Brand, 

Was kann er mehr als Staub erwerben ? 
Und wer fidy klammert an den Tand, 
Wird nichts ald Tändeleien erben. 


Beherrſchen müfjfen wir den Tag, 
Sonft wird an und er zum Tyrannen: 
Des Geiftes Allgewalt vermag 

Auch das Beweglichſte zu bannen. 
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Der flüſſige Moment gerinnt 

Durch ernſtes Denken, weiſes Handeln; 
Beſtand und feſte Form gewinnt, 

Was raſtlos ſchien ſich zu verwandeln. 


Denn Jahr an Jahr verkörpert ſich 
Zu fegenreicher Thatengarbe; 

Läßt Doc fogar des Leidend Stich 
Zurüd des Liedes Perl’ ald Narbe! 


3. Didaltiiches. 


Der Dichter fei ein Lehrer 

In feiner Weiſe; 

Denn ift er nicht ein MWeisheitsmehrer, 
Wie will er, daß die Welt ihn. preife ? 


’ Brfrage deine Weiſen. 


DBefrage deine Weifen, was man „ſchön“ 

Sol nennen; weiß ed Einer dir zu fagen? 

An einem Schwall von Worten wird’ nicht fehlen, 
Bei dem und fröftelt wie beim Flockenſchwall, 
Der Winterd niederftürjt, die Saat bedeckend; 
Doch Elüger wirft du nidyt dadurch, du wirft 
Vielleicht nur noch verwirrter als zuvor. 
Warum, was did, zu Thränen Fanıı bewegen, 
Laßt Andre Falt? Du nennft die Morgenröthe, 
Dies immer neue Wunder, Das vor ung 

Sich aufthut Tag für Tag, das Thal und Hügel 
Sn einen Strom von Purpur taucht und felbit 
Die Kleine finft’re Stube, wo du wohnft, 

In eines Königs Goldgemad) verwanbelt, 
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Du nennft fie Schön und freuft dich ihrer hoch 
Und bringſt wohl gar die Nacht auf Bergesgipfeln 
In einer Sennerhütte ſchlaflos zu, 

Nur um des Anblidd zu genießen, wie 

Des Tags Verfünderin den Often färbt: 
Indeß der Erzphilifter nicht begreift, 

Wie man fich ſolchen Plunders wegen mag 
Des Schlafs berauben. Ein Vergißmeinnidht, 
Ein Veilchen nennft du fchön, das Andre faum 
Des Blickes würdigen, und ein Gedicht, 

Das dich begeiftert, fcheint gemeinen Seelen 
Nur eitel Spielmwerf, unwerth eines Manns. 
Ja, des geliebten Wejens theure Züge, 

Die dich bezaubern, werden fie nicht oft 
Gefchmäht von Andern? was ald Schönheit du 
Verehrſt, nach deſſen einzigen Beſitz 

Du ſtrebſt mit unauslöſchlich tiefer Gluth, 
Gilt's Andern auch für Schönheit, auch für werth, 
Daß man im heißen Kampfe darnach ringe? — 
Kein Gegenſtand für ſich allein iſt ſchön, 

Es macht ihn erſt zum ſchönen dein Gemüth. 
Nur durch die Wechſelwirkung deines reinen 
Gemüthes mit den Dingen außer dir 

Entſteht das Schöne. Nicht begriffen kann 

Es werden vom Verſtand und nicht erflärt: 

Es wird gefühlt nur von dem Herzen; denn 
Es ift ein Göttliches, und Göttliches 

ft unbegreiflich, aber fühlbar ift e8. 

Du mußt das Schöne mit erzeugen helfen; 
Und wenn der Dichter Dichtet, mußt du mit 
Ihm dichten, wenn Der Sänger fingt, muß aud) 
Dein Saitenſpiel im Innern vol und ftarf 
Erklingen, fonft vernimmft Du nur ein leeres 
Getön, nur Schwingungen Der Luft, nichts weiter. 


Didaktiiches. 


Ein ſolches Saitenipiel in feiner Bruft 
Ward Jedem zwar gegeben, doch verftebt es 
Richt Jeder zu benützen, wie er ſoll 

Und muß; und unbenüßt verflummt e3 ganz. 


Fyriker, Epiker, Dramatiker. 


Drei Geſellen 

Will ich euch nun vor’3 Auge ftellen; 

Ahr könnt dann wählen, 

Welchen ihr wollt zu euren Freunden zählen; 
Oder wollt ihr alle drei? 

Wohlan, es jei! 


Der Eine von ihnen wandert jo gern 
Bom Geiümmel der Stüdte fern, 

Rod) ehe der Morgen graut, 

Des Weges vertraut, 

Durch blumige Wiejen, durdy Saatenfelder, 
An das Dunfel der Wülper, 

Wo er, hingelagert auf's Moog, 
Sorgenlos 

Oft ſtunden- und tagelang 

Der Vögel Geſang, 

Dem Flüſtern der Bäume lauſcht, 

Selig träumend, gedankenberauſcht. 

Was Lerchen- und Nachtigallenſeelen 

Mag freuen und quälen, 

Mas büben und drüben 

Den Baum mag beglüden, die Blume betrüben, 
Das will er forgjam ergrünten, 

Um es der flaunenden Welt zu Fünden; 
Das ſucht er in trefflich gewählten Bildern 
Bedeutſam zu fchildern. 

Doch bleibt ihm feine wertbe 
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Perfönlichfeit immer lieb; 

Und was das Herz entbehrte, 

Die Liebe, das Leben befcherte, 

Das fingt er mit ſtets erneutem Trieb. 
Wie macht ihn jo glüdlich das feurige Lied, 
Das ihm die Gunft der Mufe befchied! 
Buweilen nur bört man ihn Klage führen, 
Er koönne nicht alle Gemüther rühren: 
Die Frauen wollen weinen, 

Gern ladjt das Männergefchledt; 

Und macht er’3 redyt den Einen, 

Wie macht er’3 den Andern recht? 


Der zweite von den Gefellen 

Liebt es, mit feinen hellen 

Scharfſichtigen Augen ſich unter das Volf zu mifchen; 
Gr figt an den früchtebeladenen Tifchen 

Der Großen und Reichen, 

Doc könnt ihr ihn auch mit fihtlichen Zeichen 
Bon Lieb’ und Erbarmen 

Erblicken im ärmlichen Häuschen des Armen. 

Und was er gejehen, deß ift er geſtändig: 

Gewandt und lebendig 

Verſteht er die Qualen, 

Verſteht er den Jubel des Herzens zu malen; 

Von der Wiege den Lebenslauf 

Bis zum Grab rollt er vor uns auf; 

In den Abgrund des Innern ſchaut er hinab, 

Mit dem Adlerblick, den ein Gott ihm gab; 

Wie der Reiche nicht reich und der Arme nicht arm, 
Denn Freud' iſt hier öfters, dort öfters der Harm; 
Wie bei Großen im goldſchimmernden Palaſt 

Die Lieb' iſt ein ſelten geſehener Gaſt, 

Indeß ſie auf Bauern- und Bettlerhütten 
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Ihr Füllhorn verſchwenderiſch pflegt zu ſchütten; 

Wie Schuld und Verbrechen | 

Nicht erſt im Jenſeits, ſchon diesſeits fi rächen; 

Wie mit wildflatternden Flügeln 

Die Nemeſis lauert auf ſteilen, nachtumfloſſenen Hügeln, 
Um herabzuſtürzen und gierig zu faſſen 

Das Opfer, das gerecht richtende Götter haſſen: 

Er hat es erfahren, er hat es berichtet, 

Es iſt nicht erfunden, es iſt nicht erdichtet. 

An ſeinen Geſchichten ergötzen ſich Kinder, 

Und Greiſe nicht minder; 

Ja, horcht nur verſtändig: ihr lernt von dem Werthen 
Oft mehr als aus Büchern der gründlich Gelehrten. — 


Der dritte Geſell iſt der größte Meiſter; 

Er beſchwoͤrt die Geiſter 

Der Helden herauf aus den Sarkophagen, 

Worin ſie vergeſſen lagen, 

Daß wir vor unſern Augen wandeln 

Sie ſehen und handeln, 

Daß wir noch einmal mit ihnen durchleben 

Ihr Denken und Fühlen und Streben, 

Ihr Wagen, Erreichen, Gewinnen, Verlieren, 

Ihr Leiden und Triumphiren. 

Wie weiß er in unſerm Buſen zu wecken 

Mitleid und Schrecken! 

Wie weiß er den Schwachen von heftigen 
Gefühlen zu heilen, ihn dauernd zu kräftigen! 
Wie weiß er des Irrenden Bruſt zu reinigen 
Von Leidenſchaften, die grauſam ihn peinigen! 
Wie weiß er durch Beiſpiel und Lehre der Ahnen 
Den Enkeln die Wege zum Guten zu bahnen! — 
Doch zeigt er uns auch die Narren des Tags, 
Ergötzliche Käuze gemeineren Schlags, 
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Und tritt in der Maske des Frohſinns zwar leifer 
Als Prediger auf, doch nicht minder ald Weifer. 
Heil ihm, dem edlen Geiſterbeſchwörer 

Und Borurtbeilezerftörer ; 

Dem Begeifterungentfacher 

Und Thorbeitverlader; 

Dem Bölfer: und Zeitendurchſchauer 

Und Weisheitötempelerbauer ; 

Dem Eittenverbefjerer, Menfchengemüthentfalter 
Und Gerechtigkeitsverwalter! 

Gepriefen werd’ er von allen Zungen, 

So von den Alten wie von den Jungen! 


Haltet mir die drei Gefellen in Ehren, 

Die mit geiftiger Koft euch nähren 

Wie Faum eine andre, 

Sp weit man das Wiffensgebiet durchwand're! 
Mer fie verjchmähet, um deſſen Geift 

Iſt mir bang, um fein Herz zumeift. 


Nicolaus Jenau. 
(1844.) 

Verargt ihr’3 doch dem Maler, wenn er nicht 
Nach weifem Brauch den Schatten mit dem Licht 
Gewandt und ficher weiß zu mifchen; 
Ein Grau in Grau gemaltes Bild verlegt: 
Denu ein gefunder off’ner Sinn ergößt 
Sih am Gefunden nur und Frijcen. 


Was an dem Einen ihr bedeutjam lobt, 
Auch) von dem Andern werd’ es durchgeprobt, 
MWie von dem Maler, jo vom Dichter; 
Derfelben Mutter Sohn ift der wie der, 
Und beiden kündet ernft und inhaltſchwer 
Denfelben Spruch derjelbe Richter. 
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Wir ſahen jüngſt ein würdig Haupt zerſtoͤrt, 
Um edlen Wirkens Blüth' und Frucht bethoͤrt, 
Bethört vom Tode nicht, dem Würger, — 

O wär’ er ihm erſchienen! — nein, vom Wahn, 
Der tüdifch lockt auf nachtumbüllte Bahn 

Den lichtgebor’nen Himmelsbürger. 


Beweinensmwerthed Los! — Zur Warnung dien 
Es euch! — Liebt, ehrt, bewundert, feiert ihn, 
Doch Spiegelt euch an feinem Falle! — 

Nicht jetzt erſt fiel er; als er blutend fang, 
Aus unverföhnter Bruft fein Lied fich rang, 
Da faßt' ihn ſchon des Dämons Kralle. 


In ſeinem Mißton liegt ſein Mißgeſchick! — 
Wie anders deiner Muſe Sonnenblid, 

D Goethe, reizendftes der Wunder! 

Mit allen Grazien im Freundfchaftsbund, 
Strömt Weisheit Dir vom lebenswarmen Mund, 
Und jelbft dein Schmerz ift ein gejunder. 


Zu diefer Quelle wandert ungejäumt: 

Hier wird nicht fnabenhaft der Tag verträumt, 
Lebendiged wird treu befichtigt; 

Vom Kerne wird das Beiwerk losgeſchält, 
Der Sinn gefchärft, die Mannedbruft geftählt 
Und Leid wie Leidenjchaft bejchtwichtigt! 


Beutfche Sprache. 


Nennet die Sprache nicht unüberwindlic, 

Die euer köſtlichſtes Eigenthum; 

Zeigt für ihr Wefen euch nur empfindlich), 
Sicher dann bringt fie Gewinn euch und Ruhm: 
Sie ift wie ein anderes Clement, 

Bezwingen nur wird fie, wer völlig fie fennt; 
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Und tritt in der Maske des Frohſinns zwar leijer 
Als Prediger auf, doch nicht minder als Weijer. 
Heil ihm, dem edlen Geiſterbeſchwörer 

Und PVorurtbeilezerftörer ; 

Dem Begeifterungentfacher 

Und Thorbeitverlader; 

Dem Voͤlker- und Beitendurdhfchauer 

Und Weisheittempelerbauer ; 

Dem Eittenverbefjerer, Menfchengemüthentfalter 
Und Gerechtigkeitsverwalter! 

Gepriefen werd’ er von allen Zungen, 

So von den Alten wie von den ungen! 


Haltet mir die drei Gefellen in Ehren, 

Die mit geiftiger Koft euch nähren 

Wie Faum eine andre, 

Sp weit man das Wiffensgebiet durchwand're! 
Wer ſie verſchmähet, um deſſen Geiſt 

Iſt mir bang, um ſein Herz zumeiſt. 


Nicolaus Senan. 
(1844.) 


Verargt ihr's Doch dem Maler, wenn er nicht 
Nach weifem Brauch den Schatten mit dem Licht 
Gewandt und ficher weiß zu mijchen; 

Ein Grau in Grau gemalted Bild verleßt: 
Denn ein gefunder off’ner Sinn ergößt 

Sic am Gefunden nur und Friſchen. 


Was an dem Einen ihr bedeutjam Lobt, 
Auch von dem Andern werd’ es Durchgeprobt, 
Wie von dem Maler, fo vom Dichter; 
Derjelben Mutter Sohn ift der wie der, 
Und beiden kündet ernft und inhaltjchwer 
Denjelben Spruch derſelbe Richter. 
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Wir ſahen jüngſt ein würdig Haupt zerſtoört, 
Um edlen Wirkens Blüth' und Frucht bethoͤrt, 
Bethört vom Tode nicht, dem Würger, — 

O wär' er ihm erſchienen! — nein, vom Wahn, 
Der tückiſch lockt auf nachtumhüllte Bahn 

Den lichtgebor'nen Himmelsbürger. 


Beweinenswerthes Los! — Zur Warnung dien' 
Es euch! — Liebt, ehrt, bewundert, feiert ihn, 
Doch ſpiegelt euch an ſeinem Falle! — 

Nicht jetzt erſt fiel er; als er blutend ſang, 
Aus unverföhnter Bruft fein Lied ſich rang, 
Da faßt’ ihn Schon des Dämons Kralle. 


In feinem Mißton Liegt fein Mißgeſchick! — 
Wie anders deiner Muſe Sonnenblid, 

D Goethe, reizendftes der Wunder! 

Mit allen Grazien im Freundfchaftsbund, 
Strömt Weisheit Dir vom lebenswarmen Mund, 
Und jelbjt dein Schmerz ift ein gefunder. 


Bu dieſer Duelle wandert ungefäumt: 

Hier wird nicht fnabenhaft der Tag verträumt, 
Lebendiged wird treu befichtigt; 

Vom Kerne wird das Beiwerk losgeſchält, 
Der Sinn gejchärft, die Mannesbruft geftählt 
Und Leid wie Leidenfchaft bejchwichtigt! 


Beutfche Sprache. 


Nennet die Sprache nicht unüberwindlich, 

Die euer Eöftlichftes Eigenthum; 

Zeigt für ihr Weſen euch nur empfindlid,, 
Sicher dann bringt fie Gewinn euch und Ruhm: 
Sie ift wie ein anderes Clement, 

Bezwingen nur wird fie, wer völlig fie Fennt; 
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Männlich und Eindlic,, 

Kräftig und zart, 

Bald jcherzhaft jpielend, bald troßig hart, 

Jetzo nach Art 

Schneidender Schwerter verleßend und jcharf, 

Oder dumpf grollend wie rollenden Donners Getofe, 

Jetzt wie der Bufen des Mädchen? verführerifch weich, 
Welchen umfchmeichelt das fchwellende Knöſpchen der Roje: — 
Eagt, ift fie etwa nicht reich genug, euch 

Bieten zu fönnen, was Jeder verlangt und bedarf? 


[Bas] Mikrofkop. 


Berjchärfe nur dein äuß'res Auge 
Durch helles Glas, durch helles Licht; 
Ob's auch zum Sehen trefflich tauge: 
Mit ihm alleine fiebft du nicht. 


Wohl kannſt du dich der Werkſtatt nähern 
Der forgfam bildenden Natur: 

Geöffnet wird felbft echten Sehern 

Das Heiligthum zur Hälfte nur. 


Befragen kannſt du fie: erzwingen 
Wirft Du von ihr die Antwort nie; 
Verſuch' es nur in fie zu dringen: 
Se lauter du, je ftiller fie. 


Wie gehft du drauf befhämt von dannen 
Und ſchiltſt wohl gar fie hart und raub; 
Erfenn’ in dir nur den Tyrannen, 
Denn fchuldlos ift die hohe Frau! 


Doch wer ein inn’res Ohr zu hören, 
Ein inn’re8 Auge hat zu feh’n, 

Wer es verfteht fie zu beichwören, 
Die Geifter, die unfichtbar weh’n 
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Um jedes kleinſte Schoͤpfungsleben, 
Als ihnen ſinn- und geiſtverwandt: 
Der wird zur Klarheit ſich erheben 
Und eingeh'n in der Wahrheit Land. 


Mit Geiſtern kann der Geiſt nur ſprechen, 
Den Reinen darf nur Reines nah’n; 
Beſieg' erft dich und deine Schwächen, 
Dann wird die Welt dir unterthan! 


Das Geſetz des Fortſchritts. 
Sie hören’s (und fehen’s) und verftehen’s nicht. 
Jeſaias. 

Verſtündet ihr die reinen Laute, 
Wie ſie Natur, die heil'ge, ſpricht, 
Wärt ihr Erfahr'ne, wärt Vertraute, 
Begreifend Gottes groß Gedicht: 
Unmöglich wär's, daß ihr beharrtet 
Auf eurem Sinn, durch nichts bewegt, 
Daß ihr, und ihr allein, erſtarrtet, 
Wenn Alles um euch her ſich regt! 


Daß einſt die Raupe ſich entfaltet 
Zum Schmetterling, das iſt euch klar, 
Und wie ſich reizend umgeſtaltet 

Die Knoſpe, ſeht ihr Jahr für Jahr; 
Ihr hörtet von der Schlange ſagen, 
Sie tauſch' ihr Kleid, ſo bunt gefleckt; 
Auch wißt ihr, daß in Lenzestagen 
Der Larv' entſteigt das Goldinſekt. 


Wohin ihr ſchauen mögt, beſtändig 
Iſt nichts, was in der Zeit beſteht; 
Entwickeln muß ſich, was lebendig, 
Was raſtet, ſtirbt, was ſtockt, vergeht; 
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Das faum Gebildete, verwandeln 
Will fidy’8 im nächſten Augenblid: 
Denn endlos Wirken, ruhlos Handeln 
St Luft, Bebürfniß, Drang, Gefhid. 


Bon Stufe Elimmt empor zu Stufe 
Geſchaffenes aus eig’ner Macht, 

Und fo dem edelften Berufe 

Des Fortſchritts folgt es treu, Doch ſacht; 
Auf jeder ſpätern Stufe ftreift es 

Der frübern Hülle fiegreich ab, 

Und höherer Vollendung reift es 
Bedächtig zu bis an das Grab. 


Dod ihr? — Ihr tragt die abgeftorb’nen 
Gewänder höchſt gemächlich fort; 

Dem Welken ſprecht ihr, dem Verdorb’nen 
Das günftige, das große Wort; 

Und meint ihr wirklich, es erhalte 

Das morſche Werk fih? — Toll Geſchwätz! — 
Das Neue fiegt, es ftürzt dag Alte: 

Sp will e8 Gott und fein Geſetz! 


Bas Gottesreid). 


Luc. XIV, 26; XVIII, 29—30; 
Matth. X, 37—39. 


Entjegliches Gebot! — Aus meinem Bufen reißen 
Sol ich, was ftetd mir heilig war und ift? 

Was Gott und Die Natur mich glühend lieben heißen, 
Sch fol es haßen, dann erft bin ich Chriſt? — 


Erft wenn ic) herzlos war, nicht eher, darf ich hoffen, 
Einft zu beftehen vor dem Weltgericht ? 

Nur für Barbaren fteht das Thor des Himmels offen, 
Für treue Söhne, treue Väter nit? — 
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Wie? — Pflanzt' in meine Bruſt die edelſten der Triebe 
Nicht Er, der ſchafft und waltet in dem All? 

Gehorſam, Ehrfurcht, Treu' und opfervolle Liebe, 

Sie wären nur ein weſenloſer Schall? — 


Das Gottesreich — hinweg das Nebeln und das Schwebeln! — 
Das Gottesreich, was iſt's? — Seid wahr und klar! 
Hebt aus den Angeln man die Welt mit Phraſenhebeln? 
Beſiegt ein dunkles Wort der Übel Schaar? 


Thu' immer, was du ſollſt! Laß ſtets dir eine Luſt ſein 
Das Gutſein, Menſch, dann biſt du Goͤttern gleich! 
Erfüllter Menſchenpflicht entzückendes Bewußtſein, 

Das iſt auf Erden ſchon das Gottesreich. 


Und mehr verlange nicht! — Nicht ängſtlich grübelnd frage 
Nah einem Dort! — Genofjeft Du doch fchon 

Auf irdiſchem Gebiet, was dir die fromme Sage 

Verheißt auf himmlischen: der Tugend Kohn! — 


Geſinnungsriecherei. 


Nicht mit immer wachem Triebe 

Prüfe, Zweifler, was ich fühl' und meine! 
Meinen Gott und meine Liebe 

Berg' ich gern im tiefſten Herzensſchreine. 


Welchem Herrn ich Tempel baue? — 

Wär's mit Worten ſchwer doch zu beſchreiben; 
Welcher Herrin ich vertraue? 

Zarteſtes Geheimniß mag es bleiben! 


Daß ich liebe, daß ich glaube, 

Zu vernehmen laß es dir genug ſein; 
Wenn ſie fliegt, wird ſtets der Taube 
Flug ein ſturmgeprüfter Himmelsflug ſein. 
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Wenn empfänglich ift der Ader, 

Jahr um Jahr wird fich die Frucht erneuen: 
Kennft du mich ald thatenwader, 

Zähle midy getroft zu deinen Treuen! 


Warnung. 


Am Glauben deiner Väter halte feft! 
Abtrünnig werden bringt dir oft Gefahr, 

Und wenn Gefahr nicht, fo doch niemals Heil. 
&3 bleibt in deinem Buſen ſtets ein Neft, 

Ein Starker Reft zurüd von dem, was war, 
Was deines befjern Selbftes war ein Theil. 


Nicht weißt du, wen du angehören follit: 
Nach jener Seite zieht gewohnte Macht, 
Nach diefer vorjchnell übernomm’ne Pflicht. 
Sp fommt’3, daß deinem Genius du grolft, 
Unfriedlich fteigt für Dich herab die Nacht, 
Und freudlos findet dich der Sonne Xidht. 


Die neugewählte Schaar gewinnt du faum, 
Den Freund von ehmals haft du mißgeſtimmt, 
Verlaſſen dünfft du Dich an jedem Ort. 

Ein Leidgenofje bift du jenem Baum, 

Den man der beimatlihen Erd’ entnimmt 
Und der im fremden Boden trüb verdortt! 


Sittlichkeit und Bitte. 


Daß du mir niemals Sittlicyfeit mit Sitte 
Vermechfelft, Freund! — Wie rafch ift Doch die belt 
Mit ihrem Urtheil fertig! Schmäht fie nicht, 

Was werth ift der Bewunderung, und lobt, 

Was kaum verdient auch nur mit einem Blid 
Gemürdiget zu werden? Haßt fie nicht, 
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Mas liebenswerth, und liebt, was haſſenswürdig, 
Waͤr' Haß zu billigen? — Wenn jener Dichter, 
Der feines Volkes Luft und Stolz ift und ed wohl 
Noch lange bleiben wird, ein eh’lich Paar 

Uns vorführt, das zu fpät erkennt, es tauge 
Nicht für einander; wenn der Gatte ſich 

Zu der verwandten Seele liebend neigt, 

Die Gattin in dem jüngft erworb’nen Freund 
Das Ideal, das in der Bruft fie trug, 
Verwirklicht glaubt und zu dem fremden Dann 
Unwiderſtehlich ſich gezogen fühlt: 

Was ift an ſolcher treuen Wiedergabe 

Des Ofterfahr’nen denn Unfittliches, 

Mein Freund? Naturgejegliches ift niemals 
Unfittlih. Dennoch haben wir's erlebt, 

Daß männliche und weibliche Philifter 

Das edle Dichtwerk fromm begeiferten. — 
Kannſt du ein freies Wort geduldig hören? 
Wenn's Niemand jagt, jo ſei's von mir gejagt! 
Unjittlich nenn’ ich zwiſchen Menſch und Menſch 
Aufführen eine Scheidewand, ſo ſtarr, 

Daß keine Macht zu ſtürzen ſie vermag: 
Verkünden, Einer ſei aus beſſ'rem Thon 
Geknetet als der Andre; Dieſer ſei 

Gemein, weil er im Schweiß des Angeſichts 
Sein kärglich Brod verdient, und Jener edel, 
Weil er der Ahnen Rittergut verpraßt. 
Unfittlic) nenn’ idy eines Trugbilds wegen, 

Das mit der Ehre Namen man belegt, 

Des Schwertes Spige bohren in die Bruft 

Des Gegners, der vor einer Stunde nod) 

Mit ung zu Tijhe ſaß. „Er Sprach nicht lobend 
Genug von meines Vetterd Urgroßmutter!“ 

Er wußte nicht, daß jene Dame deines 
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Das Spiegelglas. 


(Nach einer Altern Idee.) 


Betracht’ ich ftill ein Spiegelglas, wird mir ganz wunderbar 
zu Muth; 

Wohl treibt damit ein eitle8 Spiel das jugendlich erhigte Blut, 

Doc, hab’ ich immer mid) daran fo wahr und innig tief erbaut, 

Als wär's ein Predigtwort, das und von frommer Xippe 
niederthaut. 

Ein Künftler ſchuf aus Aſch' und Staub es funftgerecht und 
| | formgewanbdt, 

Mie mich auch einft aus Aſch' und Staub ſchuf meines Gottes 
Schoͤpferhand; 

Des Feuers Macht erfuhr es dann, geſchmolzen ward es und 
geglüht: 

Beſtand nicht und beſteht nicht noch die Feuerprobe mein Gemüth? 

Und aus der Flammenqual hervor ging es gefeſtigt und geklaͤrt, 

Wie ſich der Heldenſinn des Manns erſt recht im Drang der 
Zeit bewährt. 

So jhmüdt e8 nun Des Haufes Wand und dient zu würdigem 
Gebrauch; 

Es iſt mein Wunſch, man könnte dies von mir in Wahrheit 
ſagen auch. 

Wie ſtrahlt es glänzend rein und friſch zurück den Sonnen— 
| Iprößling Licht! 

So jpiegelt ſich der Gottesgeiſt auch auf des Menſchen Angefidht. 

Vom Schwarm der Fliegen arg beſchmutzt, wird bald e8 glänzend 
wie zuvor, 

Mie Tugend immer Tugend bleibt troß deinen Geifern, 
böjer Thor! 

Doc ach! gebrechlid, Bin ich auch wie dieſes edle Spiegelglas; 

O du, der gütig mich erfchuf, was hab’ ich einft zu offen, 
was? — 
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Wie Schlecht auch immer fei Die Leidenjchaft, 

Sc) wünjche nicht, Daß du fie, ind, verbammeft: 
‘ch wünfche, daß du fie mit ganzer Kraft 

In deiner jugendlichen Bruft entflammelt. 


Gewiß, verderblich ift des Geizes Macht, 
Doch muß ich dir das Geizigjein empfehlen: 
O geize mit der Zeit, und felbit der Nacht 
Such” eine Stunde Schlafd geſchickt zu ftehlen! 


Wohl macht der Haß ein Menfchenantlig blaß 
Und will den Geift in finft’re Wolken hillen: 
Die Liebe lieb’ und haſſe drum den Haß, 

Mag Schlechtes immer dich mit Haß erfüllen! 


Gemein ift Neid: doch Gutes, das du fiehft, 
Beneide ftreblam, bis e8 ganz dein Eigen; 
Daran, was du ergreifft und was du fliebft, 
Wird fid dein Wiffen und dein Wollen zeigen. 


Oft übt an uns ein falfcher Freund Verrath, 

Man jchilt uns oft, was wir mit Eruft gefchaffen: 
Vergilt e8 ihm durch eine jchöne That 

Und jchmiede Werk auf Werk zu Rachewaffen! 

Wer ſäh' es nicht, wer fühlt’ eg nicht mit Schmerz, 
Wenn an der Seele Stolz und Herrſchſucht haften ? 
Bewahr' im Unglüd dir ein ftolzed Herz, 

Herrſch' über dic) und deine Leidenfchaften | 


Zufriedenheit. 
Zufriedenheit? du juchft Zufriedenheit, du Thor? — 
Dewahre di, o Menfch, Der Himmel ftet3 davor! 
Wer fie dich lehren will, geh’, Lady’ ihm ins Geficht, 
Das eben fennt er nicht, nicht weiß er, was er jpridt. 
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Dir ward von der Natur, die reich an Weisheit ift, 

Ein Stachel in die Bruft geſenkt mit edler Lift, 

Ein Stachel, der dich treibt und fpornt zu fteter That; 
DBefriedigt je Die Frucht? gewiß nicht, nur die Saat. 

Du ftehft erwartungsvoll: dein inn'res Auge fucht 

Schon in der gold’nen Saat die goldgeihmüdte Frucht. 
Vielleicht, Jo denkſt du ftill, vielleicht in diefem Jahr 
Wird üppiger die Frucht und fchöner, ald fie war. 

Wohl ift es jo; doch dünkt e8 Dir noch nicht genug: 
Drum wieder tief das Feld gefurcht mit fcharfem Pflug! 
Sch meine nicht allein das Feld, wo Weizen blüht, 

Sch mein’ auch jenes Feld, wo Geiftesfrucht erglüht; 

Sp geht es jeden Tag und jede Stunde fo: 

Mer Beſſ'res fennt und will, den macht nicht Gutes froh; 
Und fiele dir die Frucht von felber in den Schoß, 

Das wär’ ein ſchales Glück, ein abgejchmadted Los. 
Glaubſt du, daß ohne Schnierz etwaß gedeihen mag? 
Dein Athem jelbft ift Schmerz und Schmerz dein Herzensſchlag; 
Ununterbroden folgt auf’3 Hinderniß der Sieg, 

Drauf neues Hintderniß; das Leben ift ein Krieg. 

Und wenn du liebteft, war dein Lieben ohne Pein? 

Und war ed ohne Pein, war’3 Wahrheit nicht, nur Schein. 
Zufriedenheit, mein Freund, ift Ruh', und Ruh' ift Tod: 
Das Unzufriedenfein ift unfer Seelenbrod. 


Ales iſt eitel? 
Laß doch den eitlen Wahn, daß „Alles eitel“ ift; 
Wer diefem Wahn verfiel, lebt mit ſich ſelbſt im Zwilt: 
Er fieht, wie rings um ihn voll ungebrody’ner Kraft 
Sich die Natur bewegt und unaufhörlich ſchafft; 
Hier drängt fi) Blatt an Blatt, und Blüth’ an Blüthe dort, 
Indeß die Frucht Schon winkt an einem dritten Ort; 
Und wiederum auf Blatt und Blüth’ und Frucht ein Weben 
Bon Geiſtern aller Art, ein taufendfältig Leben. 
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Auch Seinesgleichen ſieht er ruhelos ſich mühen, 
Gleichviel ob fie für das, ob fie für dies erglühen, 
Genug, fie müben fih. Und ob fein Mund auch fpotte, 
In feinem Bufen regt fi, eine Spur vom Gotte, 

Der in und Allen wohnt; ja, wie er fich’3 verhehle, 
Vom Drang nach Thaten wird gepeinigt feine Seele; 
Aus bangen Träumen fährt er ſchaudernd oft empor 
Und ruft ſich mahnend zu: Zur Arbeit, blöder Thor! 
D laß den eitlen Wahn, daß Alles eitel ift, 

Und wirfe, was du Fannft, und zeige, wer du bift! 
Fürwahr fein Kerker ift Die Welt, Fein Jammerthal, 
Doch auch zu Tanz und Spiel fein bloßer Freudenfaal: 
Ein Schauplaß ift vielmehr die Welt, ein Tummelplatz, 
Worauf entfalten ſoll der Menſch den Gabenſchatz, 
Worauf er üben foll die Kraft, daß mündig werde 
Sein Geift und frei vom Drud, vom niedern Drud der Erbe. 
Zeichtfertig fprechen wir von einer „Spanne“ Zeit, 
Allein die Zeit ift nur ein Stüd ter Ewigkeit; 

Es gibt fein Hier und Dort: was dort ift, ift auch bier; 
Wilft du den Himmel ſchon auf Erden: fchaff’ ihn dir! 
Freund, wahrhaft lebt nur der in irdifchen Bezirken, 
Mer Zeitliche verftcht als Ew'ges auszumirfen! 


Nichts ift zu fpät. 


Das Wort „zu Spät” ſei dir ein unbekanntes: 
Mas du erfennft als ein dir Geiftvermandteg, 
Ergreif’, und wir’! am Ausgang deines Lebens, 
Ergreif' e8 mit dem hohen Schwung des Strebeng, 
Der in der erften Jugend war dein Eigen; 

Der Mahnung der Natur gebiete Schweigen: 

Du wirft nicht alt, ob auch dein Xeib veralte; 
Wer fagte Dir, daß er im Haufe fchalte ? J 
Gehorchen muß er ſeinem Herrn, dem Geiſte, 
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Um den des Alterd Fittig niemals Freifte. 

Nichts ift zu fpät! Am Tag vor deinem Sterben, 
Ja fterbend noch ſuch' Edles zu ermerben, 

Sud’, unbeirrt von Tadlern wie von Xobern, 
Stets neues Wahrheitdland dir zu erobern! 
Siehſt du den fchneeverhüllten Zweig im Winter ? 
Doch birgt ein Blumenfind fich ftil dahinter; 
Und aud die Perle glänzt im reichten Schmude 
Troß des Gehäujed martervollen Drude; 

Der Weinflod flirbt, e8 lebt im Mein die Rebe: 
So kündigt Alles Dir fein: Stirb und Lebe! 


Größen. 


Was nennft du groß? 
Bis an die Bruft in Strömen Blutes waten, 
Beritampfen jene lichtgebor'nen Zaaten, 
Die golden fteigen aus der Erde Schoß: 
Das nennft du groß? 


Was nennft du groß? 
Sin Diadem ſich um die Stirne flechten 
Und berrfchen über ein Geſchlecht von Knechten 
Tyranniſch, finfter, rub’- und reuelos: 
Das nennft du groß? 


Was nennft du groß? 
Der Edlen Werk mit rober Hand zerftören, 
Den Geift der Lüge frech heraufbefchmöären, 
Als wäre dies Schon Weisheit Salomo's: 
Das nennft du groß? 
Mas nennft du groß? 
Gefrümmten Rückens an die Macht fid, drängen, 
Indeß der Liedermund von flolzen Klängen, 
Die blöde Welt beitridend, überfloß: 
Das nennft du groß? 


Didaktiſches. 


Was nennſt du groß? 
Durch ſchnöde Kunſt ſich Säcke Golds erſchachern 
Und laͤcheln, wenn ein Heer von Widerſachern 
Sich in gerechter Schmähung Fluth ergoß: 
Das nennſt du groß? — 


Ich nenne groß: 
Das wilde Feuer in dem Buſen dämpfen, 
Ein feindliches Geſchick als Mann bekämpfen, 


Auf Schlag den Schlag, auf Stoß den Gegenſtoß: 


Das nenn' ich groß. 


Auch kleinſtes Los, 
Das uns ein Gott beſchied, wie größtes achten, 
Das Veilchen ſelbſt mit Lieb' und Luſt betrachten, 
Das über Nacht ſtillduftend wuchs und ſproß: 
Das nenn' ich groß. 


Erbarmungslos 
Fuͤr eig'nes Glück, ſich fremdem Glücke weihen, 
Den Drang, ſein Volk von Feſſeln zu befreien, 
Mit Feſſeln büßen, die der Scherge ſchloß: 
Das nenn' ich groß. 


Der Freud' im Schoß 
Den Stachel fremden Leids mitleidend fühlen, 
Für Hohes nicht und Herrliches erkühlen, 
Auch wenn der Schnee das Greiſenhaupt umfloß: 
Das nenn' ich groß. 


Vom Weltgetos 
Unangefochten, ſich ins Meer verſenken 
Der Ewigkeit und ſeines Tods gedenken, 
Des Tods als Grenze nicht, als Brücke bloß: 
Das nenn' ich groß! 
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Anerkennung. 


Goͤnn' einem Jeden Doch die zugewieſ'ne Stelle, 
Worauf er wirkend fteht, fei Flein fie oder groß; 
Es Ichüttet Die Natur aus ihrer ew’gen Duelle 
Die Gaben wohlbedadht den Kindern in den Schoß. 


Warum die Gottesfraft nicht willig anerkennen, 

Wo du fie findeft, ſei's daß ſchwer, daß leicht fie wiegt? 
Wirſt einen Schmetterling du mit Verachtung nennen, 
Weil er um Rofen nur und nicht um Sonnen fliegt? 


Begabtheit. 


Se höher die Natur dich hat geftellt, 

Sie reicher ſei dein Herz an edler Güte; 

Sieh vornehm nicht herunter auf die Welt, 

ALS ob nur Dir allein der Garten Gottes Blühtel 


Du bift begabter, ald wir Andern find? 

Nun wohl, erfreue Dich der hohen Gaben! 

Du warft ein vorgezog’nes mwerthes Kind, 

Dir gab die Mutter mehr, ald deine Brüder haben. 


Fühlſt Du das Unrecht nicht, das und gejchah ? 

Was haben wir an den Geſchick verbrocen, 

Daß e8 nur dich zum Günftling auserjah 

Und an das Thor des Glücks uns ließ vergebens pochen? 


D made gut die Laune der Natur: 

Zu den Geringern neige Dich in Liebe, 

Du großer Mann, wie wir durdy Liebe nur 

Uns nähern fönnen dir, der fonft unnahbar bliebe! 
Vergiß ed nie, daß ihm gebührt der Ruhm, 

Der dich auf foldhe Stufe ließ gelangen: 

Was du befigeft, tft nicht Eigenthum, 

Denn was bejäßeft du, was du nicht haft empfangen ? 
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Richtige Mitte. 


Sei dies der Inhalt des Gebets, 
Im Ernfte ſag' ich's, nicht im Spott: 
Die Mitte laß mic) wahren flets 
Und AÄußerſtes vermeiden, Gott! 


Doch mein’ ich jene Mitte nicht, 

Die zwijchen zweien Salben liegt, 

Die rechts und links Genehmes fpridt, 
Mohldienerifch fich Jedem jchmiegt. 


Die Mitte mein’ ich, welche gern 
Das Innerſte der Dinge jucht, 

Die mit Begier ergreift den Kern 
Und wegwirft das Gehäus der Frucht. 


Mandelbaum und Eide. 


Nicht gerne glich’ ich dir, o Mandelbaum, 
Der feine Blüthen fchon erfchließt, als kaum 
Ein wenig angelächelt hat das Thal 

Der erfte milde Frühlingsfonnenftrahl: 

Wie wirft für deinen Leichtfinn du gezüichtigt, 
Wenn wieder fich die junge Luft verflüchtigt 
Und, ob des Frühlings Vorwiß ganz erboft, 
Zurück der Winter fehrt mit feinem Froft! 


Da lob' ich mir der Eiche klugen Sinn, 

Des deutichen Baumes, der nicht glei) Gewinn 
Aus jedem Schmeichelblide ziehen will; 

Sp wie fein Volk geſchäftig aber ftill, 

Nicht feig verzagend, doch auch blind nicht wagend, 
Steht er in Maldesräumen da wie fragend: 

Ob ficher er die Knoſpen öffnen kann, 

Daß fie der Froft nicht tödte, der Tyrann! 
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Ficht und Wärme. 


Heiter lächelnd tritt der Knabe 
Früh aus feinem luft'gen Belt; 
Alles, ruft er, was ich habe, 

Will idy mit dir theilen, Welt! 
Und er fchüttet Well’ auf Welle 
Durch der Eleinften Spalte Raum, 
Und es rinnt die gold’ne Duelle, 
Meithin wälzend ihren Schaum. 


Sieh! an feine Ferien hängt fi 
Eine Jungfrau, wunderzart, 
Ihrem Kuß entgegendrängt fid) 
Luftig Leben aller Art; 

Und fie ftredt die Schönen Arme 
Liebend nad) den Kindern aus, 
Daß an ihrer Bruft erwarme, 
Mas ſich regt im weiten Haus. 


Seltſam Märchen, das verkündet 
Bon dem reizgefehmüdten Paar, 
Wie entzündend und entzündet 
Eins des Andern Ursprung war! 
Denn ed geht die alte Cage, 
Daß er hat gezeugt dad Weib, 
Ob er gleid) an felbem Tage 
Strablend fprang aus ihrem Leib. 


Und fo leuchte, Lichtverbreiter, 

©eift, der immer weiter ftrebt; 

Und fo wärme, Wärmeleiter, 

Herz, dad nur in Liebe lebt! 

Geift, laß dich durch's Herz entflammen, 
Herz, zieh’ du den Geift zu Ratb: 

Nur wenn fie von Beiden ftammen, 
Mirkt Das Mort und wirft die That! 


Didaktifches. 
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Wahrheit ift es, feine Dichtung: 
Das Talent hat die Verpflichtung, 
Sort und fort fich jelbft zu meiftern, 
Eid) für Höchftes zu begeiſtern; 
Nicht am Staube feitzufleben, 
Ätherwärts fich zu erheben; 

Leerem, flachem Alltagstreiben 

Als ein Fremdling fern zu bleiben! 
Sottgegeb’ne Kraft zu brauchen, 

In die eig’ne Bruft zu tauchen; 
Häplich Unkraut auszureißen, 

Edler Saat fid, zu befleißen; 

Hier zu mildern, dort zu fteigern, 
Ruh’ und Raſt fich zu verweigern: 
Daß es würdig fich entfalte, 

Nicht verwild’re, nicht veralte, 

Daß e8 in des Geiſts Bezirke 
Bilde, jchaffe, ftrebe, wirke! 

Eo nur wird e8 ſich genügen, 

Sic in herbſtes Schidjal fügen. 
Wohl ihm, wenn e8 früh gelernt hat, 
Seinen Lohn in fi zu finden, 
Eitlen Tand von fi entfernt hat, 
Der es an die Welt kann binden; 
Wohl ihm, wenn es kann mit Größe 
Tragen, daß e3 kaum genannt wird, 
Während ganz gemeiner Blöße 
Frech Der Lorber zuerfannt wird! 
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4. Gelegenheitliches. 


Einem berühmten Mimen. 


Sch hab’ in dunklen Büchern einft gelejen 
Bon einem MWundermanne, grau an Jahren, 
Der, in Medea’s Künften wohlerfahren, 

Zu jeder Stunde war ein ander Weſen. 


Bald rauſcht' er mit den Flügeln in den Lüften, 
Dem Ablervolf ein Fräftiger Geſelle; 

Bald hing, ein Schwan, er an dem Hald der Melle, 
Vom Abendroth umglänzt, umftrömt von Düften. 


Haft du's von ihm gelernt, erhab’ner Meiiter, 
Sin Andrer ftet8 dem Auge zu erjcheinen ? 
Sind jeine mädt’gen Zauber auch Die Deinen ? 
Gehorchen dir die unterird’fchen Geilter ? 


Du Leu im Ton, mit Donnern zu vergleichen! 

Du Schwan, die Seel’ in füßen Klang verhauchend! 
Du Salamander, in die Flammen tauchend! 

Du Nar, im Flug die Sterne zu erreichen! 


Dich hat die Kunft gefäugt an ihren Brüften ; 
Unfichtbar fchreitet fie zu Deiner Rechten 

Und hilft das wahre Schöne Dir verfechten, 
Den Tempel falſcher Größe dir verwüften. 


Kraft ift dein Panzer, Anmuth dein Geſchmeide, 
Begeifterung dein Schwert, dein Echild die Klarheit, 
Panier der Ruhm, unübertroffne Wahrheit 

Dein Ziel, dein Gut, dein Stolz und deine Freudel — 
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Ach daß die Frucht ſo weihevollen Strebens 
Hinab muß ſinken nach dem finſtern Orte, 
Wohin ihr Bildner ſank! Denn an die Pforte 
Der Zukunft klopft der Mime ſtets vergebens: 


Die Farbe trotzt der Zeit unheil'gem Wüthen, 
Das Lied verpflanzt ſich auf die fernſten Guten; 
Den Ton verſchlingt der Wirbel der Minuten, 
Wie Wirbelwind die abgefall'nen Blüthen! — 


In ein Album. 


Zweierlei Reiche ſind's, die dir offen ſtehen im Leben; 
Gab dir das eine der Gott, ſchufſt du das andre dir ſelbſt. 
Nichts iſt beſtändig im erſten, und was dir die Stunde 
geſchenkt hat, 
Stiehlt dir die Stunde: der Tod knüpft an das Leben ſich an. 
Heiter lächelt der Himmel, es kommen die Wetter gefahren, 
Und aus dem bläulichen Riß ſchießt der verzehrende Blitz; 
Blumen ſtreuen dir Duft und Quellen reichen dir Labung, 
Aber die Blume verdorrt, aber die Quelle verſiegt. 
Selig, wer in das zweite ſich zeitlich hinübergerettet: 
Immer iſt's Frühling, es ziert immer die Blüthe den Baum. 
Willſt du fie fennen ? Das Reich der Wahrheit nennt ſich Das eine, 
Wo Die gefräßige Zeit berrjcht und der geizige Raum; 
Aber im andern waltet die Kunft, Die Freundin des Menfchen, 
Welche dem Schügling erjegt, was ihm die Wirklichkeit raubt. 
Hohe, geheiligte Göttin, wir wollen dir opfern, wir werden’s, 
Sei's, Daß das Schwere Geſchick grauſam vom Altar ung reißt! 
Hohe, gebeiligte Göttin, wir bleiben in dir und genähert, 
Sei’d, daß das fchwere Geſchick hierhin und dorthin und zieht! 


II. Aus dem UNachlaß. 


I. Erzählende Dichtungen. 


(Fabeln, Parabeln, Märdien und Sagen, Rllegorien, 
Tegenden, Balladenarliges, Tebens- und Stimmungs- 
‘ bilder.) 


Der Fuchs auf Reifen. 


Reineke Fuchs — ihr kennt den edlen Weifen ; 

Ich will ihn eben nicht preifen, 

Doc ſag' ich's offen: 

An Sclaufinn bat ihn fein Sohn der Themis noch über- 
troffen — 

Reineke Fuchs nahm eilends einft die Flucht 

Und lief, jo gut er es vermochte, 

Den Berg hinab, über Stod und Stein, durch Geflüft und 
Schlucht, 

Daß ihm das Herz im Leib gewaltig pochte. 

Da wandelt gemächlich des Weges daher 

Ein Bauer. „Freund,“ ruft der, 

„Wohin? was eilſt du ſo? dir wird das Reiſen ſauer!“ 

Reineke drauf: „„Ach, mein verehrter Bauer, 

Nicht Muthwill iſt's, was mich in's Weite drängt: 

Mich treibt die Furcht vor allzu nahen Plagen; 
16* 
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Vernahmft du nie, DaB man Kameele fängt 

Und nöthigt mondenlang die fchwerfte Laft zu tragen?““ 
„Narr, bit du ein Kameel?“ „Das nidt; 

Dod wenn die Läfterzunge fticht 

Und ihr’3 gefällt, mid) fo zu nennen: 

Mas hilft e8 mir, daß mich die Freunde Tennen ? 

Ich bin und bleibe, was ich niemald war — 


Tin Dromedar!”" 
*x 


Was Bösmaul ſpricht, das hält die Welt für wahr. 


Thau und Berle. 


Es ſprach Der Thau zur Perle: 
Sch bin des Himmels Kind, 

Nach diejer fchlanfen Erle 

Trug mich ein leichter Wind; 
Zwar ſchwimm' auf ihren Zweigen 
Ich nur als zarter Haud), 

Doc, mag ich’3 nicht verjchweigen: 
Was Du bift, bin ich auch! 


Die Perle ſprach zum Thaue: 
Verweg'ner Sohn der Luft, 
Wenn ich Did) recht befchaue, 
Sp fcheinft du leerer Duft; 
Nicht kannſt Du Dich vergleichen 
An hellem Glanz mit mir; 
Dein Schimmer muß erbleidyen, 
Stets leuchtet meine Bier. 


Mich holt aus Meeresgrunde 
Des Fühnen Taucher Hand; 
Er preift die große Stunde, 
Wenn er das Kleinod fand. 
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Ich ſchmück' als Prachtgefchmeide 
Der Fürſtin Schwanenhals, 
Indeß an grauer Weide 

Du zitterſt allenfalls. 


Der Thau beherzt erwiedert 
Von ſeinem grünen Ort: 
Nicht fühl' ich mich erniedert, 
O Perle, durch dein Wort; 
Ich bin beſcheid'ne Speiſe 
Den Kindern der Natur: 
Hoffart iſt deine Weiſe, 
Dem Prunke dienſt du nur. 
Der Streit zu ſeinem Leide 
Ward einem Dichter kund: 
Geſchwiſter ſeid ihr beide, 
So ſprach ſein milder Mund; 
Du, Perle, munter ſcheinend, 
Warſt doch vom Schmerz gezeugt, 
Und dich, o Thau, hat weinend 
Die Wolke großgeſäugt. 
Drum du vom Himmel oben, 
Tief unten du vom Meer, 
Ich muß euch beide loben: 
Zwei Tropfen gleicht ihr ſehr; 
So treu ſeid ihr verbündet, 
Daß, wenn's vom Auge rinnt, 
Niemand es uns verkündet, 
Ob's Thau, ob's Perlen ſind. 


Der Boppeleid. 


Der Thiere König ftarb; ihn hatt’ ein Hochverräther 
Gemordet jüngft in blinder, roher Wuth. 
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Ein junger Leu beftieg den Thron der Näter, 
Doc fehlt’ ihm zum Regieren fehler der Muth. 
Des Reiches Edle rief er um fich her, 

Um zu vernehmen ihr Begehr 

Und ihren Wünfchen gnädig fih zu fügen. 
Da kamen nadı und nad) in langen Zügen 
Der grimme Wolf, das ungefchlachte Rind, 
Der plumpe Bär mit feinem Kind, 

Der Tiger neben den Kameele, 

Das flinfe Reh, der augenſcharfe Luchs 

Und wie begreiflid auch der Fuchs, 

Damit bei Hof der Schalf nicht fehle. 

Der Löwe ſprach: „Getreue Neichsvafallen, 
Der Friede Gottes mit euch Allen! 

Ahr habt gewiß das ſchwere Leid vernommen, 
Das über Uns und Unfer Reich gefommen; 
Es hat dem Herrn der Welt gefallen, 

Des Königs, Meines Vaters, Majeftät 

Zu leiten in des befjern Jenſeits Bahnen; 
Sein legter Hauch war ein Gebet 

Für feine lieben Unterthanen. 

Nie Schlug ein edler Herz auf einem Throne; 
Zwar ziemt fein 2ob nicht Mir, dem Sohne, 
Dod wird von euch ein Seder willen: 

Er bat jelbft feine Feindin, die Giraffe, 

Mit feines Eöniglichen Mundes Waffe, 

Nur wenn er hungrig war, zerrifjen. 

Genug davon! — Wir haben eucd, bejchieden 
An Unfern Hof, um ruhig und in Frieden 
Mit euch zu ordnen Unfers Reichs Geſchicke; 
Vor Allem aber wenden Wir die Blide 

Nad) oben, denn der Segen fommt vom Herrn: 
Sch und Mein Haus, Wir dienen ihm ja gern! — 
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Mag e3 der Lebte Meines Reiches hören: 

Sch will gerecht und gut regieren 

Und Bin bereit vor allen Thieren 

Die Reichsverfaffung zu beſchwören.“ 

Da brach der Jubel unaufhaltfam los, 

Die Luft erbebte von Getos; 

„Verfaſſung“ war das Stichwort der Parteien, 

Es einte, die fich fonft entzweien; 

Nun lagen Wolf und Hammel fidy im Arm, 

Der Tiger weint’, ihm ward um's Herz jo ‘warm, 
Vertraulich Eof’ten Hund und Sagen 

Und böflicy reicht” herum der Bär die Tagen. 

Der Löwe ſchwor und nad dem Schwure ſchoß 
Man Freudenpöller von den Wällen. 

Schon eilte das Gethier nad) feinen Ställen, 

Als plöglich fich der ſchlaue Fuchs erhob 

Und ſprach: „„Mein König, dauern wird Dein Lob, 
Sp lang ein Ochſe brüllt auf diefer Erbe, 

Ep lang ein Wiehern tönt von einem Pferde; 
Dein hoher Name bleibt mit Erzbuchftaben 

In unjer dankbar Herz gegraben, 

Sp lang ein Heimchen zirpt, ein Hennchen gadert, 
Sp lang ein Glühwurm hin und wieder fladert. 
Doch bitten wir, Gebieter, Dich einmüthig: 

Noch einen Eid zu ſchwören fei fo gütig!““ 

„Rod einen Eid? Das ift nicht Brauch und Sitte; 
Wozu noch einen Eid?" — „„Ja, ſchwör' in unfrer Mitte, 
Daß Du den Eid, den Du gefchworen, Fürft, 

Auch nie und nimmer brechen wirft.” 


Drei Sreunde. 


Ein Dann ward einftens gefordert vor Gericht; 
Ihm balf fein ftilles leben, fein lautes Weinen nicht. 
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Man hatt’ ihn fchlimmer Thaten beim König angeflagt, 
Der ftrenges Recht zu ſprechen noch Keinem hat verjagt. 


Der Mann befaß — welch ſelt'nes Geſchick! — der Freunde drei. 
„O gebt mir das G©eleite, jagt offen, wer id) jet, 

Helft reinigen, ihr kennt ja mein Herz, mich von Der Schuld, 
Helft gnädig mir verwandeln des Königs Zorn in Königshuld.“ 


Der Erfte ſprach: „Zum Throne nidht folgen kann ich Dir, 
Denn unter fehweren Laften des Tags erlieg’ ich fchier; 
Warum juft ich, wenn andre Vertheidiger du haſt? 

Laß fie dich hinbegleiten zu unſers Königs Goldpalaft.” 


Gefällig fprad) der Zweite: „Wohlan, ich bin bereit, 

Bu geben dir zum König ein freundliched Geleit.“ 

Doch kaum hatt’ er zum Thore des Schloſſes fich gewandt, 
Sp fehrt’ er ihm den Rüden und eilig war er fortgerannt. 


„Ach wie zerrinnt mein Hoffen in leeren Nebelhaud! 
Wenn mich die Zwei verließen, der Dritte läßt mich aud: 
Hielt ich auf ihn doch wenig, war feiner faum bedadıt; 
Wer ſchuͤtzt mich nun vor Strafe, wer rettet mich aus Leidens⸗ 
nacht ?“ 


Doch war ed diefer Dritte, der an den Arm fi hing 
Des Trauernden und muthig mit ihm zum König ging 
Und Bintrat vor die Stufen des Throns und fchwor und bat 
Sp lange, bi des Richters gerechter Sinn erweicht fich hat. — 


In ſchlichter Sage jpiegelt ſich hier, o Menſch, dein Bild! 

Wer ift nad) deinem Tode Gefährte dir und Schild? 

Sit e8 die ird'ſche Habe? ſind's Gold und Edelſtein? 

Sie find zu faul zum Geben; fie haften an des Erben Echrein. 

Sind e8 die Lieben, welche Geburt und Wahl dir gab? 

Mit naffem Auge wanken fie zwar bi an dein Grab, 

Dod) kehren in’s Getöſe der Welt fie bald zurüd: 

Ein Seufzer nody — dann Ruhe; dann zimmern fie an ihrem 
Glück. 
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Es ift dein Erdenmwollen, es ift Dein Erdenthun, 

Das dorthin dich begleitet, wo Seelen friedlich ruh'n; 

&3 ift dein reiches Lieben, das Zeugniß für dich giebt 

Bei deinem Gott, der vieles verzeiht der Bruft, die viel geliebt. 


Ein Aindermürden. 


Sn jenen Unfchuldstagen, 

Da noch der Märchen Scherz, 
Der graufe Spuf der Sagen 
Erfreut des Knaben Herz, 
Hört” ih von einem Riefen 
Die Sag’ erzählen auch, 

Der troß’gen Muth bewiejen 
Nach altem Riefenbraud. 


Nicht bloß die Menjchenfinder 
Erſchreckt' er weit und breit, 
Mit Himmlifchen nicht minder 
Bekam er argen Streit; 

Sr wollte nicht verweilen 

Auf Erden fort und fort, 
Mit Göttern wollt’ er theilen 
Den Paradieſesort. 


„Warum mur mir die Erde, 
Nur euch das Himmelreich? 
Marum nur mir Befchwerde, 
Befeligung nur euch? 
Warum nur ich gefettet 

An die gemeine Noth, 

Und ihr bequem gebettet 

Am ew’gen Morgenroth ? 


Meint ihr, ich ſei geboren, 
Um Knechtesdienſt zu tbun, 
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Indeß ihr auserforen, 
Kichtsthuend ſüß zu ruh'n? 
Nicht ſcheltet mich den Niedern, 
Ich bin wie ihr jo ftarf; 
Auch ich in meinen Gliedern 
Verſpüre Göttermark.“ — 


Gar viele Reden ließ er 
Vernehmen noch, der Thor; 
Drauf mit dem Scheitel ſtieß er 
An's Himmelsdach empor. 

Es ſchien, als woll' er brechen 
Sogar den Himmelsthron: 
Doch ward ihm für den frechen 
Verſuch der rechte Lohn. 


Der Zorn ergriff die Götter, 
Es kocht' ihr adlih Blut; 
Sie fchleuderten den Spötter 
Hinab mit Herrichermuth. 
„Erkennen ſollſt,“ jo riefen 
Sie dem Verweg'nen zu, 
„Sreennen in den Tiefen, 
Daß unfer Sklave Du! 


Dir fei ein bleibend Zeichen 

Zur Warnung aufgedrüdt, 
MWovor alsbald erbleichen, 

Die zitternd es erblidt; 

Nicht follft die Schmach verbergen 
Du Eönnen, eitler Widt: 

Mir machen dich zum Zwergen, 
Dein Wirken zum Gedicht.” 


Zum Bwergen war der Rieje 
Nun umgewandelt zwar, 
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Doch hing am Paradiefe 

Sein Sinn unmwandelbar. 

Den Leib die Gegner haben 
Berfrüppelt und verjchrumpft; 
Friſch blieb mit feinen Gaben 
Der Geift und unverdumpft. — 


Es läßt fih nicht befchränfen 
Die jchrantenlofe Kraft. 

Ch nicht ein riefig Denken 
Den Rieſenleib ſich ſchafft? 
Habt niemals ihr geleſen, 
Daß, fein und kunſtvertraut, 
Es ſtets der Geiſt geweſen, 
Der ſich den Körper baut? — 


Der Berggeifi und der Arbeitsmann. 


Auf hohem Bergesrüden, 

Den Buch' und Eiche ſchmücken, 
Ihr Haupt erhebend himmelan, 
Wie ſah man dich munter walten, 
Des Waldes Bäume zerſpalten 
Mit ſcharfer Axt, du Arbeitsmann! 


Ob Regenwetter ſauſte, 

Der Sturmesflügel brauſte, 

Du gönnteſt deinem Arm nicht Raſt; 
Du pflegteſt wohl auch zu ſingen, 
Man hörte die Lieder dringen 

Bis zu des Waldes Ende faſt. 

Was ringſt du nun die Hände 

Und weinſt und klagſt ohn' Ende, 
Was iſt es, das dich leiden macht? 
Das Werkzeug, das ihn ernährte, 
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Andeß ihr auderforen, 
Nichtsthuend füß zu ruh'n? 
Nicht ſcheltet mich den Niedern, 
Sch bin wie ihr fo ſtark; 
Auch ich in meinen Gliedern 
Verſpüre Göttermarf." — 


Gar viele Reden ließ er 
Vernehmen noch, der Thor; 
Drauf mit dem Scheitel ftieß er 
An's Himmelsdady empor. 

Es ſchien, als wol’ er brechen 
Sogar den Himmelsthron: 
Doch ward ihm für den frechen 
Verſuch der rechte Lohn. 


Der Zorn ergriff die Goͤtter, 
Es kocht' ihr adlich Blut; 
Sie ſchleuderten den Spötter 
Hinab mit Herrſcherwuth. 
„Erkennen ſollſt,“ ſo riefen 
Sie dem Verweg'nen zu, 
„Erkennen in den Tiefen, 
Daß unſer Sklave du! 


Dir ſei ein bleibend Zeichen 

Zur Warnung aufgedruͤckt, 
Wovor alsbald erbleichen, 

Die zitternd es erblickt; 

Nicht ſollſt die Schmach verbergen 
Du können, eitler Wicht: 

Wir machen dich zum Zwergen, 
Dein Wirken zum Gedicht.“ 


Zum Zwergen war der Rieſe 
Nun umgewandelt zwar, 
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Doch hing am Baradiefe 

Sein Sinn unmwandelbar. 

Den Leib die Gegner haben 
Berfrüppelt und verjchrumpft; 
Friſch blieb mit feinen Gaben 
Der Geift und unverdumpft. — 


Es Laßt ſich nicht beſchränken 
Die ſchrankenloſe Kraft. 

Ob nicht ein rieſig Denken 
Den Rieſenleib ſich ſchafft? 
Habt niemals ihr geleſen, 
Daß, fein und kunſtvertraut, 
Es ſtets der Geiſt geweſen, 
Der ſich den Körper baut? — 


Der Kerggeift und der Arbeitsmann. 


Auf hohem Bergesrüden, 

Den Buch' und Eiche fchmüden, 
Ihr Haupt erhebend himmelan, 
Wie ſah man dich munter walten, 
Des Waldes Bäume zerjpalten 
Mit fcharfer Axt, du Arbeitsmann! 


Ob Negenmwetter jaufte, 

Der Sturmedflügel braufte, 

Du gönnteft deinem Arm nicht Raft; 
Du pflegteft wohl auch zu fingen, 
Man hörte die Lieder dringen 

Bis zu des Waldes Ende faft. 


Was ringft du nun die Hände 
Und weinft und Hagft ohn’ Ende, 
Was ift ed, das dich leiden macht? 
Das Werkzeug, das ihn ernährte, 
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Des Lebens Bedarf gewährte, 
Hat er verloren über Nacht. 


Sr kann die Art nicht finden 

Sn dieſen Srrgewinden, 

Ein böfer Feind hat fie entführt; 

Sp fehr er auch ſuch' und fuche, 
Stumm bleiben die Eich' und die Buche, 
Vergebens hat er nachgejpürt. 


Es beugen ihn zur Erde 

Der Kummer, die Befchwerde, 
Die Sinne wollen ihm vergeh’n; 
Da fiehbt er den Alten des Berges 
Bor fid) in Geftalt eines Zwerges 
Mit freundlichem Gefichte fteh'n. 


Er trug im Arm ein Stäbchen 

Und glich den flinfen Knäbchen, 
Obwohl gefhmüdt mit einem Bart; 
Der floß ihm zur Bruft herunter, 
Sein Auge war frifch und munter, 
Das Händchen weiß, die Rede zart. 


‘ch will nad) meiner Weife, 

So denft dad Zwerglein leife, 
Sch will Dich prüfen, wer du eilt; 
„Rur gutes Muthes, mein Lieber, 
Dein Leiden, es ift vorüber: 
Erkenn' in mir den Hilfegeift! 


Sc bin Bier Herr und Meifter, 
Und viele Elein’re Geifter 
Befinden fidy in meinem Sold; 
Ein König bin ih an Schäßen: 
Soll ich die Axt Dir erfeßen 
Dur Eifen, Eilber oder Gold?“ 
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„„Gib mir die Arzt von Eiſen; 
Dann will ich gern dich preifen 
Als einen Geift, der gnädig ift; 
Ich hab’ in den letzten Jahren 
An Meinesgleichen erfahren, 

Wie furdtbar groß Die Höllenlift. 


Sie jagten, feuchten, rannten 
Nach) Gold und Diamanten 

Und wurden aller Lüfte Raub; 
Das Gold fiel zerbrödelt nieder, 
Es wandelte raſch ſich wieder 
Der Diamant in Kohlenſtaub!““ 


Phöbus und Kaſſandra. 


Des Priamos Gezeugte mit der Hekuba, 

Kaſſandra, ſpielt', ein ſorglos unerfahren Kind, 

Mit ihrem Zwillingsbruder Helenus, als ſchon 

Das Gluthgeſtirn des Tages weitwärtd ſich gewandt, 
Im Vorhof eines Tempels, der des Mufengotts 
Und Lichtverleihers Phöbus edlen Namen trug. 

Es Dunfelte, die Kleinen fie beachten’s faum; 

Doc als die Nacht hereinbrach, werden plötzlich fie 
Bon tiefem Schlaf bewältiget und finfen um, 

Gleich Blumenftielen, wenn Gewitterfturm fid) regt. 
Nach Lieblichftem Geſchwiſter ängſtlich fuchend, Fam 
Mit ausgefcholt'nem Dienervolf die Mutter drauf 
An des geweihten Ortes nächtlich ftilen Raum, 
Doch ihrem Auge welches Wunder bietet ſich, 
Beleuchtet von der Fackeln glänzendem Purpurfcein! 
Zwei Schlangen, eine redhterjeits, Die andre Links, 
Großäugig, langgeftredten Leibes, vielbejchuppt, 

Die ſpitzen Zungen haltend an des Mädchens Ohr, 
Nicht e8 verwundend nad) gefährlicdyer Schlangen Braud 
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Mit eflen Rachens giftverbergendem Gebiß, 

Vielmehr es freundlich leckend, wie ein Hündchen thut, 
Das weicherzog’ner Frauen Schoß geduldig trägt. 
Allein des Wunderbaren vol nicht war das Maß, 
Nach eritem noch ein größeres ereignet ſich: 

Bon Tag zu Tage blübender wuchs dag Mädchen auf; 
Boraudzufagen Kommendes war ihr vergönnt, 

Denn jener Schlangen traulicher Beſuch erſchloß 

Und jchärfte für Geheimnißvolles ihr den Sinn, 

Daß fie, was andern Sterblichen unhörbar däucht, 
Erhab'nen Gottes leife Stimme wohl vernimmt. 
Nachdenflich weilt, wenn die Gejpielen wonneberaujcht 
In's Freie fi) verloren oder bei Gejang 

Und Tanz ungünftig rauhen Tag vertindelten, 

Die Seherin, zur Jungfrau fchnell herangereift, 

Am Tempel, ihrem liebiten Aufenthalt, wo fie, 

MWas ihr der Gott verfündigen ınag, begierig horcht. 
Und eined Tags erjcheint er felbft, ver Herrliche, 

Bon jelt'nen Reizes jüß unmiderftehlicher 

Gewalt beftridt, denn Schönheit ehren Götter aud). 
Den zarten Leib umfafjend, nicht mit Küffen will 

Er ſich begnügen: hödyite Gunft verlangt er ftreng. 
Kaſſandra, fie verweigernd, windet fich beftürzt 

Aus feinem Arm und weint und flieht. Entrüftet ruft 
Apoll: „Unwürdig meiner Segnungen bift du, 

Die Sehergabe wandle drum in Flud, fi Dir! 
Verborgened Enthüllender nicht glaube man, 
Zukünftige Weiſſagende verjpottet ſei, 
Unbeilverfündende Wolfen jehe jchrederfüllt 

Dein Auge ziehen über Ilions Gebreit, 

Dein Auge feh’ es, ruf’ es warnend auch dein Mund: 
Doc der Prophetin fehlen fol ed am Vertrau’n; 
Und fo gejchehe wirklich, was im Geiſte Du, 

Nur du, ſchon längft vorausgefeh’n und was Did) ftet, 
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Bei Tag, bei Nacht nicht Ruhe gönnend, ſchwer verfolgt, 
Doch was du nicht abwenden kannſt, Unglüdliche! 

Denn wer den Gott der Künfte ganz ſich nicht ergab, 
Durchdrungen von der Liebe feligften Gefühl, 

Verfehlen wird er immer auf das Menjchenherz 

Die Schöne Wirfung ächtbegeifterten Dichtermunds, 

Und machtlos durch das öde Leben zieht er hin.“ 


Sehrerin Rymphe. 
Geſchrieben an der Heilquelle zu Teplit im Spätfommer 1821. 


Sonft wenn der Feind des Waldes, der Herbft, gefchlichen kam 
Und recht auf Räuberweife das Laub den Bäumen nahm, 
Schloß ich in meine Kammer vor lauter Zorn mid) ein, 
Um nur fein Augenzeuge des kühnen Naubs zu fein. 


Als wol’ er mich verföhnen, trat er nun jüngft zu mir 
Und ſprach: „Mich ſchickt mein Vater, der Sommer, her zu dir; 
Sch hab's von ihm erbeten, weil dich das Wandern freut, 
Daß er dir feine Sonnen noch leih’ auf kurze Zeit.” 


Gefüßt von lauen Winden, umarmt vom hellen Strahl, 
Mer zöge da nicht gerne fort über Berg und Thal? 
Sch konnte faum mic, fallen, fo groß war meine Luft, 
Als ich) nun wieder einmal lag an der Mutter Bruft! 


Wohl weit war ich gewandert, der Odem ging mir aus, 
Da bielt ich endlid, ftille vor einem alten Haus, 

Das hatt’ ein Felsgemäuer und hatt’ ein Seljenthor, 
Ich ſchaute feinen Pförtner und auch Fein Schloß davor. 


Und doch auf einem Throne darinnen ſaß ein Weib, 

Kein Tannenbaum im Walde glich ihrem fehlanfen Leib, 
Die langen Haare gulden, die hohe Stirne frei, 

Das Aug’ ein ganzer Himmel, die Wang’ ein ganzer Mat. 
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Es glänzt’ in ihren Händen ein Kelch, draus Waſſer floß, 
Das in ein großes Beden von Marmel ſich ergoß, 

Und fam ein Kind des Schmerzes und taucht” in dieſe Fluth, 
Alsbald den Zauberwogen entftieg es wohlgemuth. 


Die Sonne ging zu Bette, die Sterne ftanden auf, 
Das Waſſer nahm nody immer wie vor tenfelben Lauf; 
Die Sterne fehrten heimwärts, die Sonne fam heran, 
Das Wafler zog noch immer wie vor dieſelbe Bahn. 


Vielliebe rau, jo rief ich, wie kommt's, daß felbft bei Nacht 
Nie deine Hände ruhen und ftets dein Auge wacht? 

Man fagt, daß mand Jahrhundert an Dir vorüberjchritt, 
Wie fommt’s, Daß deine Jugend nicht durch Dein Alter litt? 


„Mein Sohn, wen Gott erforen, den Menſchen wohlzuthun, 
Dep Hände dürfen felber in fpäter Nacht nicht ruh'n; 

Mein Sohn, und wem im Bufen ein Herz voll Liebe Tchlägt, 
Bleibt jung, audy wenn das Alter um ihn den Fittig regt.” — 


D folgte deinem Beispiel doch nur die ganze Welt, 

Dann mwär’8 mit unfern Leben und Sterben gut beftellt! 
Hab’ Dank, du freundlich Weſen; ich muß nun wieder fort, 
Ein Licht auf dunkeln Pfaden fei mir dein holdes Mort! 


Bier liegen Sußangeln. 


Ein edles Weib aus fürftlichem Geblüt, 

Bon hellem Berftand und zartem Gemüth, 
Dem das Gefihid, das vielbeflagte, 

Die Mutterfreuden beharrlicy verjagte, 
Weßhalb dem Liebebedürftigen Kerzen 

Es wohlthat, mit fremden Kindern zu herzen, 
Begegnet’ einjt auf jeiner Wanderung 

Durch's Hocgebirg einem Mädchen jung 

Mit rofigen Wangen und goldenem Haar, 
_ Mit Augen wie der liebe Himmel fo Har 
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Und einem Stimmchen, daß, wenn es Flaug, - 

Beſchämte der Nachtigallen Gefang. 

Sein Kleid war ein ländlich Jchlichted Kleid, 

Es erregte ficher nirgends den Neid. 

Sie bedachte nicht ängftlich, was fie thue; 

Sch glaub’, ihr fehlten fogar die Schuhe. 

Doc hatte die Kleine den beiten Magen, 

Sie biß in die Früchte des Walds mit Behagen 

Und trank mit Begier an den Quellen des Hain, 

ALS leerte fie Becher des herrlichiten Weins. 

Die Dame bewundert das Mädchen fehr, 

Sröffnet fogleich dem Kind ihr Begehr: 

Es mitzunehmen in ihren Palaft 

Als liebe Tochter, nicht bloß ald Saft. 

„Sollſt haben, mein Mädchen, die ſchmuckſten Gewänder, 

An Hütchen und Häubchen die zierlichften Bänder; 

Sollſt wandeln in Zimmern auf glatteften Dielen, 

Des Lebens dich freuen mit beitern Gefpielen; 

Sollſt fahren in Kutſchen, ſollſt jagen und reiten, 

Mich überall hin als Genoſſin begleiten; 

Sollſt immer mit köſtlichſten Speifen dich laben: 

Drum fomm nur, o fomm in mein glänzendes Haus 

Und jchmüd’ e8 mit deinen Gejängen mir aus!” 

Das Mädchen denkt: ich will es verjuchen; 

Zwar lieb’ ich des Waldes hochſtämmige Buchen, 

Des Baches Gemurmel, der Vögel Getön, 

Doch was fie verfpricht, ift Doch gar zu Schön! — 

Allein was geſchah? — In wenig Wochen 

Verſpürte die Kleine das Herzchen pochen. 

Wo bift du, fo feufzt fie, o Bergesluft? 

Den Athem beflemmt mir der Weihrauchbuft, 

Der ringsum die hohen Gemächer erfüllt, 

Die Gottesnatur mir mit Nebeln verhüllt! 

Das Schniegeln und Striegeln ift mir zur Dual, 
17 
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Man ftolpert jo Leicht in dem Fchlüpfrigen Saal; 
Wie lebt’ id, fo fröhlich Die Tage dahin! 
Sch weiß nicht, wie ich jeßo geworden bin? 
An Verlangen arm, an Genüfjen reich, 
Und die Stimme fo ſchwach und die Wange fo bleih! — 
Das arme Mädchen erholte fich nie. 
* 


War dieſes Kind vielleicht die Poefie? 


Tegende. 
[Aus der dramatifirten Dichtung „Wettftreit der Dichtungsarten“.] 


Der Herr, der für uns mocht' am Kreuze fterben, 

Um uns das Leben im Tod zu erwerben, 

Predigt’ einft vor gar vielen Leuten, 

Doch fchien’3 ihnen eben nicht viel zu bedeuten; 

Die Einen fchrieen, die Andern lachten, 

Die Andern noch andern Narrentheiding machten. 

Den Herrn in feiner Langmuth hat's nicht verdroffen, 

Er predigt fort, big die Rede geſchloſſen; 

Drauf geht er hinaus mit den Süngern allen 

In feines allmächtigen Vaters Hallen 

Und läßt vor den Yelfen, den himmelanftrebenden, 

Ertönen die Worte, Die ewig lebenden, 

Und fündet den Blumen, den Bäumen, den Bächen 
. Die Lehre des Heild in fchlichten Gefprächen. 

Die Felfen verneigen die Häupter in Demuth, 

Die Blumen ergreift unendliche Wehmuth, 

Beginnen ſich Eindlih an ihn zu fehließen, 

Biel Thränen des heißeſten Danks zu vergießen, 

Die Baum’ umfchlingen ſich feft mit den Kronen, 

Dem Lehrer der Liebe durch Liebe zu lohnen, 

Und jegliche Well’ im Worübergleiten 

Singt Hallelujah dem Oottgeweihten. 
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Die Jünger darob verwundert jchienen, 

Doc der Herr verfekt mit Lächelnden Mienen: 
Wenn Leben, ald wär’ e8 ein Todtes, handelt, 
Iſt's billig, Daß Todtes in Leben fich wandelt. 
Die Jünger verfündigten aller Orten, 

Wie bei des Herrn gebeiligten Worten 

Die Schöpfung ſich wunderbar hat gereget; 
Kein Auge blieb troden, fein Herz umbeweget, 
Die Täter erzäblten das Wunder den Söhnen, 
Die Söhne ließen's den Enfeln ertönen: 

So ift zu Vieler Nutz und Frommen 

Die Mähr’ auf die jpätefte Zeit gefommen. 


FJeſus und Erzengel Gabriel. 


ALS jüngft in einer Verſammlung von Engeln 

Die Rede war von der Erde Mängeln, 

Wie die Menfchen der Gegenwart 

Frivol find und von felbftifcher Art, 

Niemand mehr glaubt, was gejchrieben fteht, 

Ein Seder nur feiner Naſe nachgeht, 

So daß man Selbft in der heiligen Stadt 

Der Päbfte ſchon Gedanken hat: 

Da trat zum Herren Jeſu Ehrift, 

Dem Sohne Gottes, der, wie ihr mwißt, 

Nach feiner weltberühmten Fahrt 

Zum Mitregenten erhoben ward 

Am bimmlifchen Reich, allwo er ikt 

Zur Rechten feines Vaters fibt, 

Es trat zu ihm Herr Gabriel, 

Der Engel gröbfter, und hatt’ es nicht Hehl, 

Daß ihm das ſchlechte Weltregiment 

Auf der Seele wie glühende Kohlen brennt. 

„Mich wundert's,“ Sprach er, „daß nicht ergrimmft, 
17* 
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So ganz und gar fein Ärgerniß nimmt, 
Und ift Doch Alles jo morſch und faul, 

Ich ſchlüg' ihnen gern auf's free Maut; 
Fürwahr, e8 wäre ſchon wieder Zeit, 

Daß Did, begibt in die Beitlichkeit 

Und ihnen Allerhöchft ſelbſt erfcheinft, 

Zu jagen, wie Du’s fühlft und meinft; 
Sind nun beinah zweitaufend Jahr, 

Daß Seiner von und auf Erden war; 

Sie glauben, wir lägen in Schutt und Trümmern, 
Weil wir und nicht um fie befümmern, 
Indeß ihren Ahnen, im Glauben ftarf, 

Ein Engel erſchien bei jedem Quark; 
Darum verwildern die Leut’ jo ehr, 
Kennen feine Zucht und halten auf fein’ Ehr’.” 
Herr Jeſus zu ihm mit Sanftmuth fpridt: 
„„Sei nicht fo dumm, das verftehlt du nicht. 
Was würd’ audy mein Erſcheinen frommen ? 
Sit mir Schon einmal übel befommen; 
Werd' es von nun an lafjfen bleiben, 
Mögen fies, wie fie wollen, treiben. 

Das ging wohl an in jenen Sahren, 

Da fie nod; kindlichen Sinned waren, 

Am phantafiereichen Orient, 

Wo man weder Kant noch Hegel kennt. 
Aber das ijt jeßt anders worden: 

Es hat fie bedeutend erfältet der Norden; 
Jetzt find fie und über den Kopf gewachſen, 
Zumal jeit ter Luther gepredigt in Sachſen, 
Der binter ſich einen langen Echweif 

Bon Grüblern fchleppt, zum Abfall reif; 
Was vormals galt für ein groß Mirafel, 
Erklären fie für ein Theaterfpectafel, 

Und fehlt nicht viel, daß fie die Schrift 
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Austilgen wie ein gefährlidy Gift. 

Da fämen wir jauber in’3 Gedränge 

Mit einer jo „Lictbefreundeten” Menge! 

Ich laſſe das liederliche Gewimmel 

Nicht einmal mehr herein zum Himmel; 

Am Ende ſtürzt man uns Beide vom Thron, 
Den himmliſchen Vater mitſammt dem Sohn, 
Oder verlangt eine Conſtitution. 

Mag Satan ſich mit ihnen ſcheren, 

Ich will ſie nicht lehren und nicht bekehren.““ 


Sct. Jago und König Ferdinand. 


Als Spaniens König Ferdinand, 

Der glücklich die Mauren überwand, 

Zu Sevilla, der blühenden Stadt, 

Sein glorreich Leben beendigt hat, 

Da trugen die lieben Engel ſogleich 

Sein unſterblich Theil in das Himmelreich, 
Wo für die Weiſen und Gerechten 

Die Märt'rer und Heiligen Kränze flechten, 
Damit der Kirche gekrönter Sohn 
Gleichfalls empfange ſeinen Lohn. 

Sanct Jago ſprach zu dem ſeligen Geiſt: 
„Ich bin der Hirte, wie du weißt, 

Der Spaniens Schafe getreulich weidet, 
Mit ihnen ſich freut, mit ihnen leidet. 
Ich muß dir wahrlich das Zeugniß geben: 
Wohlangewendet war dein Leben; 

Du warſt im Felde gewandt und tapfer, 
Ein tüchtiger Raufer und Blutabzapfer, 
Auch ſonſt ein gutzejchulter Hetzer 

Für die Ungläubigen und Ketzer, 

Im Falten ftreng, im Kirchgang brav, 
Und kurz, du warft mein beftes Schaf. 


Aus dem Nachlaß. 


Du kannſt dir, wa du willft, erbitten, 

Dir werde feine Gnade beftritten.“ 

Das ließ fih der Geift nicht zweimal jagen: 
„„Mit eurer Erlaubniß will ich's wagen,““ 
Begann er couragirt Die Rede; 

„„Ich war mein Xebetag nicht |pröde, 

Und was id) in Güte nicht befommen, 

Das hab’ idy mit Gewalt genommen. 

O Sancte ago, gib Dem Land, 

An das mich Sohnesliebe band, 

Des reinften Himmels fchönftes Blau, 
Gedeihlichſtes Licht und erquidendften Thau!““ 
„Das fei Dir gewährt in Huld und Gnaden.“ 
„„Man wandle dort auf Blumenpfaden; 
Wohin der Fuß des Wand'rers tritt, 

An Wonne reich ſei jeder Schritt; 

Sei jeder Winkel und jedes Eckchen 

Ein wahres Paradieſesfleckchen; 

Und da du mid jo gütig lobft, 

Gib mir zu Liebe Wein und Chft, 

Gib Korn und Ohl. zum Bedarf und Genuß, 
Und Alles gib im Überfluß!““ 

„Nun, nimm auch dieſes meinetwegen. 

„„O gib den reichſten Kinderſegen; 

Gib wack're Söhne, kühne Fechter, 

Gib Spanien die ſchoͤnſten Töchter, 

An Reizen Alles rings verdunkelnd, 

Mit Augen wie die Sterne funkelnd, 

Mit Herzen heiß wie Lava glühend, 
Erwärmend, zündend, funkenſprühend; 

Die Luft erzitt're von fröhlichen Klängen, 
Des Morgens und Abends von Liebesgeſängen; 
In Jedes Hand gib eine Guitarre, 

In Jedes Mund eine Havannah-Cigarre!““ 


‘ 
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„Mein Sohn, im Begehren bift du flarf, 

Dir meinft, dad Alles jei ein Duarf, 

Den man zu jeder Tageözeit 

Aus dem Ärmel ſchüttelt mit Leichtigkeit; 
Indeſſen, ich will auch das noch gewähren.“ 
„„O Sancte ago, gib an Ehren 

Und Züchten reich ein Regiment, 

Das Jeder mit Stolz und mit Freude nennt: 
Was nügt uns Sntfaltung der beiten Gaben, 
Wenn wir eine ſchlechte Verwaltung haben?” 
„Halt’ ein, ich halt’ e8 nicht mehr aus,” 
Ruft jetzt der Heilige mit Gebraug; 

„Such auch noch gute Negenten geben, 

Bu viel wär’ für ein irdifch Leben: 

Danı wäre Spanien ohne Mängel, 

Uns blieb’ im Himmel fein einziger Engel.“ 


Die Ballade. 
[Aus der dramatifirten Dichtung „Wetiftreit der Dichtungsarten.“] 


Es leuchtet vom hohen Throne 
Hernieder die Sonne Thon, 
Ringsum Die holden Sterne, 
Die Edelfräulein, fteh’n. 


Mo Frauen find, da pflegen 
Die Sänger nicht fern zu fein; 
Es tritt ein junger Harfner 
Sin den Königsfaal herein. 


Stark greift er in's Gold der Saiten, 
Meit tönet das ftolze Lied; 

Er fingt von den Himmelsftürmern: 
Kalt blieb der Frauen Gemüth. 


Noch ftärker jchlägt er die Saiten, 
Bon der herrlihen Roma Fall 
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Erbrauft die gewaltige Stimme: 
Kalt blieben die Frauen al’! 


Un Gott! jo vermag ich denn nimmer 
Zu rühren ein zarted Herz? 

Mohlauf mein Sang, fo finge 

Bon der Liebe bitterm Echmer;. 


„Die Königstochter ſchwanket 
Gar trüb am Ufer hin, 
Sie ſieht 'nen armen Fiſcher 
Des Wegs vorüberzieh'n. 


„O Fiſcher! liebſter Fiſcher! 
Fiſch' einen Königsſohn; 
Sollſt haben für das Fiſchen 
Gar reichen, reichen Lohn.“ 
„Sie wird die gold'ne Kette 
Am Schwanenhals gewahr, 
Sie reicht dem armen Fiſcher 
Die goldene Kette dar. 


„Der Fiſcher hat gezogen, 

Der Fiſcher zog ſo ſchwer, 

Die Maid umſchlingt den Leichnam 
Und ftürzt mit ihm in’3 Meer.“ 

Die Frauen im Saal vernehmen 
Des Harfnerd traurigen Sang, 

Und Eoftbare Perlen rinnen 

Die Rojenwangen entlang. 


Die Romanze. 
[aus der dramatifirten Dichtung „Wettftreit der Dichtungsarten“.] 


Fluren wieder auferwachten, 
AN die Vöglein wieder jangen, 
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AN die Bächlein wieder fprangen, 
AN die Blümlein wieder lachten. 


Und es geht Herr Muth |pazieren, 
War Herr Muth ein tapf’rer Ritter, 
Wußte nicht fo gut die Zither 

ALS den Degen zu regieren. 


Wie er nun Jo geht im Haine, 
Tritt ihm auf den blum’gen Wegen 
Ein anmuthig Bild entgegen, 

Und es trifft ihn gut die Eine. 


Seit Herrn Muth dies Bild erjchienen, 
Sft Herr Muth gar feige worden, 
Und den Ritterdmann aus Norden 
Sieht man wie ’nen Sklaven dienen. 


Länger kann er nicht ertragen 
Flamme, die ihm brennt im Herzen, 
Und die Dualen und die Schmerzen 
Will er enden durch ein Wagen. 


Andacht nannte fih Die Fraue, 
Und er wußte, daß die Fromme 
Sn das nahe Kirchlein Fomme, 
Täglich einfam ſich erbaue. 


Schlich Herr Muth mit treuem Knappen 
Eined Tags in die Kapelle, 

Riß die Frau von heil’ger Stelle, 
Schwang ſich mit ihr auf den Rappen. 


Fort nad) Kranken ging’ im Fluge, 
Und es fchien, daß die Entführte 
Des Entführer Liebe rührte, 
Schalt ihn nidyt ob dem Betruge. 


Aus dem Nachlaß. 


Denn ein Mädchen ihm gebar fie, 
Welches fie Romanze nannten: 
Alle, die fie ſah'n, befannten, 
Shren Eltern gleich’ auf's Haar fie. 


Luft zum Streit und Sieg im Streite 
Hat vom Vater fie erhalten, 
Doch das gottgefäll’ge Walten, 
Erb' iſt's von der Mutter Seite. 


Sagt, wo ©aben, fo erlefen, 
Solchen Paares fi) verbinden, 
Muß nit aller Glanz verjchwinden 
Aller Wefen vor dem Wefen? 


Doch wozu, daß ich dran mahne, 
Da dies Längft ſchon fteht gejchrieben 
(Und wie herrlih!) in dem lieben 
Farbenreihen Octaviane? 


Arne Mähr”. 


Es kommen aus fernen Landen 
Drei Ritter des Wegs daher. 
„Bott grüß’ euch, herzliebfte Ritter, 
Mas bringt ihr für neue Mähr’?“ 


Der Eine beginnt: „Im Weften 
Da ſah ich ein liebend Paar: 

Das liebte nad) zwanzig Jahren 
Sich noch wie im erften Jahr.“ 


Der Andre beginnt: „Im Süden 
Da ſah ich einen Diener des Herrn, 
Der, was er lehrt’ auf der Kanzel, 
Am Leben auch übte gern.“ 
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Der Dritte beginnt: „Im Oſten 

Da ſah ich, mit Mild’ und mit Kraft 
Sn gleihem Maß ausgerüftet, 

Einen König, der Glüdliche ſchafft.“ 


Die andern zwei Ritter, fie neigen 

Bor dem Dritten fih tief: „Wir gefteh'n, 
Herr Ritter, ihr habt dag Schönfte 

Und auch das Neu’fte geſeh'n.“ 


Künſtlerſtolz. 


Achte der Fünfter gering nicht die Kunft! um des Goldes 
Gewinn nicht, 
Nicht um der Ehren Gewinn fei ihm die treffliche feil; 
Halt’ er fie heilig, wie heilig dem Sohne dad Haupt ift der 
Mutter, 
Dietet dem Liebling fie Doch edelfter Güter genug! — 
Bor den ‚erhabenen Meifter, ver Marmor in blühendes Leben 
Klug zu verwandeln gewußt, Anmuth vereinend mit Kraft, 
Traten die Söldner einft bin des übergewaltigen Mannes, 
Welcher, dad Schwert in der Hand, Fürften und Wölfern 
gebot; 
Scaffe dein Meißel nun auch, ſo ſprachen ſie, würdig ein 
Standbild 
Von Bonaparte: durch Gunſt lohnt er und reichlich das 
Werk! 
Aber der Bildner verweigert's mit Stolz: der Geißel des 
Landes, 
Das ihn gebar und erzog, ſchmeichelt Canova nicht feig. 
Fruchtlos beſtürmt ihn mit Bitten ſogar der Kirche Gebieter, 
Droht mit dem heiligen Zorn: feige nicht ſchmeichelt der 
Mann. 
Da erinnert ein Freund ihn geſchickt an das Wort des 
Erob'rers: 
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„Wär' ich Eroberer nicht, Künftler verlangt’ ich zu fein.“ 
Eieh, und es füllt fi das Auge des Meifters mit Thränen 
der Rührung, 
Und was die Macyt nicht errang, friedlich erringt es ein Wort. 
Weil er die Kunft bat geehrt, drum ehrt ihn die Kunft; es 
erhebt fid) 
Bald auf des Genius Wink fiegend die Siegergeftalt ! 


Ritter und Dame. 


1. 


„Darf ich hoffen, Herrlichfte der Frauen, 

Daß ihr endlich lindert meine Bein? 

Euer Jawort öffnet mir den Himmel, 
Sn den Abgrund ftürzt mich euer Nein. 


Als id) euch zum erjtenmal erblidte, 
Knieend und zu Bott emporgewandt, 
Hielt ich euch für eine Lichterjcheinung, 
Aus den Höhen mild berabgejandt. 


Und mir war's, ald ob mein Herz durchzudte 
Niegefannter Wonnen jäher Blitz, 

Sa, mir war's, ald ob ein Gott mich trüge 
Mit gewalt’gen Arm zum Sternenjig. 


Ruhe find’ ich nicht ſeit jener Stunde, 
Ruhe nicht und Freudigfeit und Muth; 
Gönnt nur einmal mir in euren Armen . 
Auszuftrömen meined Herzens Gluth!“ 


„„Aus dem Bufen bannet, edler Ritter, 
Diejes Feuers ungeflümen Drang; 
Legt in Feſſeln eure freie Zunge, 
Gut und beilfam ift ein folcher Zwang! 
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Miffet: rein und lauter ift mein Wandel, 
Und ich liebe nicht zum Zeitvertreib; 
Frevel wär’s, mich eurem Wunſch zu fügen, 
Denn ih bin ſchon eines Andern Weib.” 


2. 


Berftummt ift der Vögel melodischer Sarg, 
Die Lichter des Tages erftarben; 

Mer wandelt fo fpät noch die Gaſſen entlang? 
Ein Ritter, bededt mit Narben; 


Mit Narben von Wunden, in beißefter Schlacht 

Durch feindliche Krieger gejchlagen: 

Ihm galt es ald Ruhm, für den Ruhm und die Macht 
Des Kreuzes fein Blut zu wagen. 


Er hat es jo tapfer, fo männlidy verfprißt, 
Er wußte jo glorreich zu fiegen; 

Ein Glaube, der Helden wie diejen befikt, 
Kann jemald er unterliegen ? 


Nun wandelt er tief in der Seele bemegt, 

Der fühne, der muthige Ritter: 

Die Wunden, die Liebe den Sterblichen Tchlägt, 
Smpfindet er ach! jo Bitter. 


Sr ift fih der Sinne faſt nimmer bewußt, 

Saft meint er zu wanfen, zu träumen; 

Ihm dampft von dem heißeften Athem die Bruft, 
Die Wellen des Herzens fchäumen. 


Nein, länger nicht trägt er die jchredliche Dual, 
Durchſchauert von Schmerzgefühlen ; 

Und ſollt' er auch fterben, — was bleibt ihm für Wahl? — 
Die Gluthen, er muß fie fühlen! 
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3. 
Nacht iſt's! — Feine Spur zu ſehen 
Eines Menſchenangeſichts, 
Nirgends eine Spur vom Wehen 
Eines Flämmchens, eines Lichts; 
Denn die blaffe Scheib’ am Himmel 
Hüllt ih in der Wolfen Flor, 
Und der Sterne bunt Gewimmel 
Taucht nidyt aus der Tief’ empor. 


Sn des Gartens grünen Räumen 

Alles mid’ und Alled matt; 

Scheint es doch, als hielt’ ein Träumen 
Schwer gefangen Blüth’ und Blatt. 
Nicht ein leiſes Lüftchen regt fidh; 

Bon der Wiefe nur ein Duell, 

Der vorüberfließt, bewegt ſich 
Vielgeſchwätzig, munter, ſchnell. 


Einſam bei der Lampe Schimmer 
Meilt das edle Weib noch jpät, 
In dem off’nen Gartenzimmer 
Fromm vertieft in's Nachtgebet; 
Ihre ſchönen Hände faltend, 
Blickt fie zu dem Himmel auf, 
Daß er ferner gnädig waltend 
Wach’ ob ihrem Erdenlauf. 


Horch! da Elimmt auf ſchwanker Leiter 
Sacht heran ein fremder Mann; 
Meiter dringt er, immer weiter, 
Endlich langt er oben an, 

Dben in des Bimmerd Mitte, 

Wo die Fromme betend fniet, 

Die den Schänder zarter Sitte 

Mit Entjeßen nahen fieht. 
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„Flieht, Unfeliger!" „„Nicht eher, 
Bis ich trank aus diefem Born!” 
„Blieht und fürdtet wache Späher, 
Fürchtet meines Gatten Zorn !” 
„„&Suretwegen, Stolz der Frauen, 
Biet' ich einer Höle Trug!” 
„Run, jo werd’ ich mir vertrauen, 
Selbft gewähren mir den Schuß!” 


Und er will die Schöne prefjen 
An die Bruft mit Leidenfchaft, 
Und fie ringen und fie meſſen 
Aneinander ihre Kraft; 

Wehl da fühlt er fich erlahmen, 
Niederjinkt er heftig, jach: 
Wunden brachen auf, es famen 
Bäche Blutes flürzend nad). 


4. 


Run hält fie zurüd nicht, was mächtig fie fühlt; 
Es ſtürzt auf die Leiche, 

Die ftarre, die bleiche, 

Das Schönfte der Weiber, von Sammer durchwühlt. 


Sie drüdt auf die Stirne den glühendften Kuß; 
Ihr Schmachten, ihr Sehnen 

Befundet der Thränen, 

Der heißeften Thränen entſtürzender Fluß. 


Die ſchwerſte der Pflichten hat fireng fie geübt; 
Nun darf fie’ befennen, 

Nun darf fie fi) nennen 

Verbunden dem Todten, den ftet3 fie geliebt. 
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Doch wenn man gewahrte den Vorgang der Nacht? 
Was jebo beginnen? — | 

Die Stunden verrinnen; 

Hier Hilft nur ein Handeln, entjchloffen vollbracht! 


5. 


Und fie reißt fid) empor von dem Boden und faßt 
Sin den Fräftigen Arın Die geliebtefte Xaft, 

Den entjeelten, den trefflichen Streiter; 

Und ein Gott ift mit ihr, er begünftigt ihr Thun, 
Und fie jchreitet zum Fenfter und klettert nun 
Gelaſſen herunter die Xeiter. 


Vorüber am Strom, an der Wogen Gebrauß, 
Dur die Straßen der Stadt, zu des Nitterd Haug, 
Zu des Ritter befauntem Gemadhe, 

Dort lenkt fie die Schritte, die eilenden, hin; 
Schon ift fie am Ziele, ſchon ift fie darin 

Und gewahrt, daß fein Auge mehr wache. 


Und, befyüßt von den Flügeln verjchwiegener Nacht, 
Auf das Ruhebett legt fie mit weilem Bedacht 

Den Leichnam, vom Blute noch rauchend; 

Und eilet zurüd und erreicht ihr Gemah 

Und finft bier zu Boden ermatter und ſchwach, 

Die treuefte Seele verhauchend. 


Königsrache. 


„Immer noch, geliebtes Leben, 
Fühl' ich Küſſe deines Mundes, 
Immer noch mit ſüßem Beben 
Denk' ich unſers Liebesbundes; 
Und ich will 

Laut und ſtill 

Stets mich deinem Dienſt ergeben. 
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Daß du meinem Herzen theuer, 
Sol die Welt, die mich fo gerne 
Schilt ein fürftlich Ungeheuer, 
Wiffen ol ſie's nah’ und ferne; 
Schauen fol | 

Sie mit Groll, 

Daß ich noch Bin dein Getreuer. 


Denn ein NRachefeft begehen 
Will ich Dir zu Ehren, Schöne, 
Mie ed niemald nody gefehen 
Spaniens erlauchte Söhne; 
Aus der Gruft 

An die ft 

Sollſt du wieder auferftehen.” 


Alfo, fl und einfam Brütend, 
Sprit Caſtiliens König Peter 
Der, als Volföhedrüder wüthend, 
Heißt mit Recht ein Übelthäter ; 
Und er eilt 

Unverweilt 

An Das Werk, den Plan behütend. 


Warum fieht man mit bebenden 
Schritten zu dem Hofpalafte 
Eich des Landes Edle wenden ? 
Diener Iuden fie zu Gafte; 
Mann an Mann 

Drängt heran 

Bon des Neiches letzten Enden. 


Panzer bier, und bier Talare, 
MWeld ein Durcheinanderwogen ! 
Blonde Locken, Silberhaare, 
Aufrecht der und der gebogen; 
18 
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Seder fragt; 
Keiner jagt, 
Reiner ahnt auch nur das Wahre. 


Daß es dieſer Machtentfaltung 
Nicht am Schmud der Frauen fehle, 
Schreiten fie in edler Haltung 
Durch die reichverzierten Säle; 
Üben fo 

Leicht und froh 

Ihres Mittleramtd Verwaltung. 


An den Wänden hängen Schilde, 
Gold'ne Leuchter von den Deden, 
Die zur Nachtzeit fanft und milde 
Tageshelle rings erweden; 

Und es zeigt 

Hergeneigt 

Sich vom Thron ein fremd Gebilde. 


Leblos, ohne fich zu regen, 

Sitzt e8 dort verhüllt von Schleiern; 
Darf man Lüftend fie bewegen? 
Fluch den Frechen, den Entweihern! 
Rund herum 

Starr und ſtumm 

Droht ein Wald von blanfen Degen. 


Und es tritt zum Kern des Reiches 
Nun der Fürft mit Gramgeberde; 
Finiter kehrt fein todtenbleiches 
Mag’red Antliß er zur Erbe; 
Dann erhebt 

Bornbelebt, 

Haßdurchdrungen er fogleich es. 
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„Grauſam hat man mich verffoßen 
Aus der Liebe treuen Armen; 

Euet Buſen ift, ihr Großen, 

Ohne Lieb' und ohn' Erbarmen; 
Unverwirrt, 

Nicht beirrt 

Bliebt von Thränen ihr, die floßen. 


Todt ift Die mir Angetraute; 
Mörder, ihr habt fie getödtet! 

Das Gewiſſen jprach, Das lamte, 
Aber ihr feid nicht erröthet! 

Meder Lug 

Noch Betrug 

MWar’d, wovor euch Sündern graute. 


Todt ift fie, Die ich begehrte, 
Doch in meinen Herzen lebt fie; 
Todt ift fie, Die ich verehrte, 
Doch mein Königewort erhebt fie: 
Nun fo fei 

Frank und frei 

Königin, die Vielentbehrte!“ 


Und er nähert fih dem Throne, 
Krampfdurdhzudt an Wang’ und Lippe, 
Berrt am Schleier und die Krone 
Sept auf’3 Haupt er dem Gerippe: 
Keine Bruft, 

Wo ftatt Luft 

Seht nicht Das Entjegen wohne. 


Bor dem Kinochenweib fih neigend, 
Küßt er ihm die Dürren Finger, 
Kniet, Ergebenheit bezeigend, 
Gleich ald wär’ er ein Geringer; 
18* 
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Und er droht 
Dem den Tod, 
Der's nicht nachthut ernft und ſchweigend. 


Nor dem Knochenweib ſich neigend, 
Ihm die dürren Finger küſſend, 
Treue ſchwörend, Ehrfurcht zeigend, 
Knieen die Beftürzten, büßend, 
Was der Wahn 

Einft gethan, 

Und entfernen drauf ſich ſchweigend. 


Vater und Sohn. 


„Um Gotteswillen fehnell, mein Vater, fchnell — 
Der Türfenhunde wüthendes Gebell 

Laßt aus der Ferne ſich vernehmen ſchon.“ — 

„un Die Füße tragen mich nicht mehr, mein Sohn!““ 


„Kur eine Feine Strede — bis zum Fluß — 

Die Save trägt und weiter — horch, ein Schuß! — 
Noch einer — fort, nur immer raftlos fort — 

Vor und die Freiheit, hinter und der Mord!" — 


Der Alte ftöhnt und Feucht und ſchnappt nach Luft, 
Erwünſchter wär’ ein Schlaf ihm in der Gruft; 
Es ift der Weg jo fteil, Die Sonne fticht, 

Geftirne kennen das Erbarmen nicht. 


Die Kabadahi’3 luſtig hinterdrein; 

Halloh! wie freut fie der Gehetzten Bein: 

So freut fi) nicht der Jaͤger in dem Wald, 
Wenn ihm des Wildes Schrei entgegenjchallt. 
Und wilder, immer wilder wird die Jagd; 

Der junge Flüchtling fpornt, der alte Elagt; 
Bujammenrafft er jeine legte Kraft — 

Umfonft — fein Gott erfteht, der Wunder jchafft. 


Erzählende Dichtungen. 


Die Kniee wanfen, die Befinnung weicht, 
Der Athem ftodt, der edle Greis erbleicht; 
Er gleitet fehl am Waldgeftrüpp, er fällt, 
Es wirft fih über ihn der Serbenheld. 


Er, den fein Auge jemals weinen fah, 

Der jchwarze Georg weint. „Dem Ziel jo nah, 
Und dennoch num vereitelt unfre Flucht, 
Unglüdlicher, Dur deiner Jahre Wucht! 


Und hinter und Verfolger ohne Zahl, 
Schwahlöpfig, Doch erfinderifh an Dual; 
Dir wäre beijer, du erftündeft nie 

Bon diefem Fall, ald daß du fällſt durch fie!“ 


Sr ſpricht's und furdtbar rollt fein Aug’ umber, 
Sn feinem Bujen wogt ein Leidensmeer; 

Da plößlih, wie gefandt vom Molfenfiß, 

Fahrt durch den Sinn ihm ein Gedankenblitz. 


Den Alten faßt er krampfhaft bei der Hand, 
Umarmt ihn heftig, füßt ihn wuthentbrannt; 
Dann fpringt er auf und reißt vom Gürtel los 
Mit Fieberhaft das tödtliche Geſchoß. 


„Gib Deinen Segen mir, verehrter Greis, 
Und — lebe wohl!" — Der Alte murmelt lei3: 
„„Es ſegnet dich, der ftet3 dir theuer war; 


Mit dir fei Gott und Jeiner Engel Schaar!““ — 


Drauf wendet er das Antlib rubig ab 

Vom tapfern Wann, dem er dad Leben gab; — 
Ein Knall — es mwälzt der Alte fih im Blut — 
Des Sohnes Kugel traf den Vater gut. 


Und hurtig gebt ed über Stod und Stein, 
Dann durch den Fluß nach Ofterreich hinein ; 
Die Feinde treffen eine Leiche nur. — 

Vom &zerny Georg weiter feine Spur. 
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Der SLothringerheld. 


Wer hätte nicht vernommen vom Zug zum heiligen Grab, 
Der vor achthundert Jahren der Welt das Beifpiel gab, 
Wie man für feinen Glauben kann fechten mit Xöwenmuth, 
Für einen edlen Gedanken verfprigen fein edles junges Blut? 


Sp Wander, den auf dem Throne geziert ein Diadem, 
Hinzog er mit feinen Mannen, er zog nach Jeruſalem; 
Hoch flatterten in dem Winde die Banner gewohnten Sieg, 
Es glänzten Die Lanzen und Schwerter, ed tönten Die Lieder 
heißen Kriegs. 


Da fland nun an einem Morgen, umgeben von Jeiner Schaar, 
Ein Ritter, der eines großen Gejchlechted Ahnberr war; 

Vom Lothringerftamme war er, drum hieß er der Xothringerheld, 
Er war im Rath fo weiſe, wie tapfer im blutgedüngten Feld. 


Gefchlagen war eine große bedeutungsvolle Schladht, 

Gewichen war vor dem Kreuze des Halbmonds finft’re Macht; 
Laut ſchmetterten Die Trompeten, die Trommeln wirbelten hell, 
Die Kunde vom Ghriftenfiege durcheilte das Lager blißes- 


Schnell. 


Herr Adhemar, der Bifhof von Puy im Frankenreich, 
Trat in dad Zelt des Herzogd. „Gern ſchrieb' ich,“ ſprach 
er, „ſogleich 
Die Siegesfunde nad Haufe; wer aber ftillt mein Begehr: 
Wo nehm’ ich bier die Tinte, wo nehm’ ich im Zelt die 
Feder her?“ 


Der Lothringer befinnt fich nicht lang: „„Mein Herr Prälat, 
Das ift jo ſchwer nicht, als Ihr vermeint; da ſchaff' ich 
Rath!““ 
Zween Adler ſah er fliegen juſt über ſeinem Haupt, 
Sie ſchwangen ſich auf zum Himmel von einem Geſträuche 
dichtbelaubt. 
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Der Lothringer verftand fih auf's Zielen, er fehlte nie; 
Krach! lagen die Vögel im Sande, drauf nimmt er vom 
Boden fie, 
Flugs bat er die ſchönſte Feder entriffen dem Adlerleib. 
„„Herr Biſchof, Euch Federn zu fchaffen, das ift mir ein 
wahrer Zeitvertreib 1” 


Aufſchlitzt er fi nun den Armel und ritzt mit dem Degen 
den Arm, 
Da jprigt aus feinen Adern das Blut fo glühendwarm. 
„n Damit e8 Euch nicht an Tinte zum Schreiben fehlen fol, 
Hier habt Ihr das Blut, Herr Bifchof, Das eben aus meinem 
Arne quoll!““ 


Der Kaufmann von Augsburg. 


Bor Zeiten lebt” in Augsburg ein wack'rer Bürgerdmann, 
Ein Weber, der am liebjten dem Webeftuhl entrann; 

Man madt fein Glüuͤck auf Reifen gewiffer nnd behender: 
Er z0g auf vielen Wegen und fam in vieler Herren Länder. 


Gr trieb, wie man aus Büchern und Chroniken vernimmt, 
Den allerftärkften Handel mit allerfeinftem Zimmt; 
Der lag in Hohen Fäffern gewaltig aufgefpeichert: 
Gleich einem Nabob hat ihn das indifche Gewürz bereichert. 


Wer bat nicht fhon vom Fugger und feinem Gold gehört ? 
Es hat das Gold die Menfchen zu jeder Zeit betört; 
Das Gold verbalf auch diefem zu Titeln, Macht und Orden. 
Das darf uns nicht befremden: wir find fürwahr nicht anders 
worden. 
Einft Iud fi bei dem Kaufmann zu Tiſch ein hoher Gaſt. 
Ihr fragt, wer es gewejen? Es Elingt unglaublich faft, 
Und dennoch ift e8 Wahrheit, es ift nicht bloß erbichtet: 
Bon Kaifer Karl dem Fünften hat e8 der Mund des Volks 
berichtet. 
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Den Fugger freut, doch wundert ihn gar nicht der Beſuch; 

Es ſtand der edle Kaiſer in ſeinem Schuldenbuch 

Sehr leſerlich geſchrieben mit hunderttauſend Gulden: 

Demüthig macht die Schuld uns und mehr noch machen es 
die Schulden. 


„Der Kaiſer kommt von Süden; ich fürchte, daß ihn friert 

Hier, wo die Fenſter höchſtens aus Eis ein Frühling ziert," 

Sprit zu fich ſelbſt Herr Fugger, der Schall, und nährt 
gejchwinde 

Das Feuer durch ein Bündel von jener theuern braunen 
Rinde, 


Dem erften folgt ein zweites in großer Eile nad), 

Dann noch ein drittes; endlich tritt Karl in dag Gemach; 
„„Ei, ei, Herr Wirth, wie köſtlich! Das ift vornehm gehandelt, 
Ihr habt ja dieſes Zimmer in einen Zauberhain verwandelt 1" 


„Mein Herr und mein Gebieter! nur pure Kleinigkeit! 

Als treuer Diener bin ich zu Größerem bereit. 

ie kann ich folcher Ehre mid, jemals werth erweijen ? 

Wenn etwas hier zu preifen, jo ift nur Eure Gunft zu 
preijen.“ 


Drauf Holt er aus dem Schranke ein Blatt Papier herbei 

Und reißt e8 vor den Augen des Kaiſers jchnell entzwei; 

Dann wirft er es in's euer, dag heller nun auflodert, 

Als wüßt' e8, welh ein Opfer in feinem Arm zu Staub 
bermodert. 

„Run erft it es Die wahre, die majeftät’jche Gluth, 

Wie fie fich. ſchickt und eignet für Eaiferliches Blut; 

Ha, wie die rothen Flammen fo Luftig ſprüh'n und prafjeln! 

Es Elingt, wie wenn im Sade die goldenen Dufaten raffeln.” 


Des Kaifers Schuldbrief war es; der Raifer ftebt erftaunt. 
Beinahe jcheint’3, ald made der Schwanf ihn gutgelaunt, 
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Zum wenigften it nirgends ein Wort davon zu lejen, 
Daß er von diejfer Stunde dem böſen Fugger gram gewejen. 


Und Ahnungsſchauer ziehen durch des Gefalbten Bruft; 
Ein Lächeln, halb aus Wehmuth gemifcht und halb aus Luft, 
Umgaufelt feine Lippen; es Ieuchtet feine Stirne, 

Wie Frührothöfchimmer leuchtet auf fchneebededter Alpenfirne. 


„„Vor meinen Seherbliden entwölft Die Zukunft fid) : 

Biel Schuldner wird es geben und ſtärk're noch als ich; 

Iſt e8 in deiner Weisheit nun einmal }o bejchlofien, 

O Gott! ſchenk' einen Fugger audy meinen fürftlichen Ge— 
noſſen.““ 


Alerander der Große und feine Mutter. 


„Edles Weib, Das mich geboren, mich den großen Alerander, 

Wie fich’8 ziemt für Sohn und Mutter, herzlich liebten wir 
einander, 

Du, mit Stolz die ftolze Laufbahn Deines Kindes überblidend, 

Sch, an Deiner hohen Tugend ſchon ald Knabe mich erquidend. 

Wenn du Diefes Schreiben lieſeſt, nimmermehr auf Erden 
weil’ ich, 

Denn mit riefig flarfen Schritten meinem Tod entgegen 
eil’ ich. 

Keine Menfchen Kraft verfchont er, nicht Die Tapfern, nicht 
die Guten: 

Agamemnon mußte fterben, Ajaz mußte ſich verbluten. 

Sließe drum nit eine Thräne, mag der Nächte ſüßer 
Schlummer 

Drum niht einen Nugenblid fein unterbrochen von Dem 
| Kummer! 

Wär’ au) Grund für dic zum Weinen? wär’ auch Grund 
für dDih zum Grame? 
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Denfe, wer dein Sohn gewejen: ewig Dauern wird fein 
| Name; 

Bon Sahrhundert zu Sahrhundert, von Sahrtaufend zu 
Sahrtaujend 

Wird fein Heldenruf ertönen, mächtig wie der Sturmwind 
braufend; 

Was ich fchuf, iſt unvermwüftli, unaustilgbar mein Ber: 

mächtniß, 

Eingeprägt und eingegraben bin ich in der Welt Gedächtuiß. 

Freue dich ob dieſer Thaten, dieſes Ruhmes, dieſer Ehren, 

Ihrer liebevoll gedenkend, wirſt du dich des Grams erwehren. — 

Alle Großen meines Reiches, die ſich meine Gunſt erworben, 

Lade zur geſchmückten Tafel, Mutter, wenn ich bin geſtorben; 

Doch Damit nur Frohſinn walte, mögen in den Königshallen 

Zu dem Feſte ſich verſammeln nur die glücklichen Vaſallen: 

Jenen, die kein Leid noch fühlten, keine Thräne noch vergoſſen, 

Sei der Feſtſaal weit geöffnet; Andern bleib’ er ſtreng ver— 
ſchloſſen!“ 


So geſchah's. Am Todestage des geliebten hohen Sohnes 

Schrieb die Mutter an die Fürften, an die Stüßen feines 
Thrones, 

Schrieb und lud ſie zu der Tafel, aber Keiner durft' 
erſcheinen, 

Deſſen Aug' in trüben Stunden naß geworden iſt vom Weinen. 
Liebliche Geſänge ſchallen, Kerzen flimmern, Diener ſtehen 

In Gewändern ſchmuck und prächtig. Doch es läßt Fein Gaſt 
ſich ſehen: 

Ach! es war im ganzen Reiche, in dem ganzen weiten Reiche 

Keiner, der nicht einmal mußte weinen über einer Leiche; 

Keiner, der nicht einmal mußte klagen, daß er hat verloren, 

Was zu ſeines Herzens Freude, was zu ſeinem Ruhm geboren. 

„Nun erſt ſeh' ich,“ rief die Greiſin, „nun erſt ſeh' ich, was 
du wollteſt, 
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Treuer Sohn, der du mir immer liebende Verehrung zolltelt: 

Zeigen wollteft du, Daß Allen gleiche Trauer ift befchieden, 

Daß mit gleichem Los betheilt find alle Sterblichen hienieden; 

Sorglich dachteſt du der Mutter, eh’ Du zum Olymp ver- 
Ichwebteft, 

Und fo warft du groß im Sterben, wie du groß warft, als 
du lebteſt!“ 


Die Stimme der Natur. 


„O du Gereditefter von den Gerechten, 

Um deſſen Haupt fi güld’ne Kronen flechten, 
Du MWeifefter der Weifen, 

Bon feiner Zunge laut genug zu preifen, 

Laß deines Kleides legten Saum uns küſſen! 
Sieh hier zu deinen Füßen 

Mit aufgehob’nen Händen flehend Liegen 

Zehn Sünglinge, Die graufam fich befriegen; 
So fehr ift ihres ©eiftes Aug’ erblindet, 

Daß ed, was recht, was unrecht ift, nicht findet. 
So mag entjcheiden 

Dein Mund, wer triumpbiren fol, wer Teiden !“ 


Der König Sprit: „„Ich will, Daß Necht euch werde! 
Drum ohne Säumniß nennt mir die Befchwerde, 
Worüber ihr vernehmen 

Wollt meinen Sprud, um ftill euch zu bequemen; 
Denn Streit und Hader duld’ ich nicht im Lande; 
Sie Indern alle Bande. 

Der wahre Segen, den und Gott befchiebden, 

Iſt nur der gottverwandte reine Frieden; 

Wenn er und ward, dann erft im SHeiligthume 
Der Bruft erblüht und jene zarte Blume, 

Die Glück wir nennen, 

Wornach, ob Fürft, ob Knecht, wir Alle rennen.” 
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Der Ältefte beginnt: „Ein Greis an Jahren, 
Nicht eingedenk der ftürmifchen Gefahren, 

Die früher ihm begegnet, 

Zog abermals, mit Gütern reich gefegnet, 
Mein Vater in die Welt vor wenig Wochen ; 
Doch war die Kraft gebrochen: 

Er ftarb. Ein jeder hier von dieſen Frechen 
Erkühnt fih von dem Erbe nun zu fprecdhen, 
Das groß ift, wie noch feines war, als hieß’ er 
Des Todten Sohn; und dennoch hinterließ er 
Bon Söhnen feinen, 

Mein Föniglicher Herr, ald mich, den Einen.“ 


„Ich bin's!“ To jchrie hier jeder von den Neunen, 
„Erkennt in mir, und nur in mir, den Einen! 

An Wuchs und Gang und Miene 

Wer iſt e8, der, wie ich, ihm gleich erjchiene 2“ 
Der König ftußt. „„Und it Fein ſchriftlich Zeichen, 
Kein Scheidegruß des Reichen, 

Kein Merkmal, das Belehrung jchafft, vorhanden 7” 
„Keins, hoher Herr! Er ftarb in fremden Landen, 
Sin eined Fremden Haus, in fremden Armen; 
Wann hätte je der Tod mit und Erbarmen ? 

Sm Sturm erfaßt er 

Ein tbeures Haupt, denn alles Lieben haßt er.” 


„„Nun wohl, dann bleibt euch nichts, als binzumandern 
Zum Grab des Alten, Einer nad dem Andern; 

Dort betet: Greis erfcheine! 

Gib deine Meinung fund; Bin ic) der Eine? 

Bin ich der Sprößling deines Feufchen Bettes ? 

Wenn ich Dein Kind bin, rett’ es!““ — 

„Kein! das ift wider frommerhab’ne Sitte, 

Mein König,” ruft hier Einer aus der Mitte; 
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„Verhüte Gott, daß ich um ird’jche Habe 

Die Ruhe meines Vaters ſtör' im Grabe!“ 

„„Bei meiner Krone, 

Du bift der Sohn!““ erfchallt ed von dem Throne. 


Der Auſſchluß von Jenſeits. 


Zwei Zünglinge vereinte der Freundjchaft heiliges Band; 
Sie waren zur jelben Stunde geboren im felben Land, 
Sie ſaßen, des gleichen Strebens nad) Höchftem fich bewußt, 
Zu Füßen desſelben Meifters, ihm horchend mit gleicher Luft. 


Nicht Becherklang verlodte, nicht Tanz, nicht Würfelfpiel 
Des Wiffens ernfte Jünger von ihrem erhabenen Ziel; 
Wie ftrahlt’ e8, wenn auch ferne, jo glängendhell und hehr! 
Die Weisheit war ihr Wollen, die Tugend war ihr Begehr. 


Am hoben Saal verfammelt ift edler Männer Schaar, 

Ein Kranz von ſchönen Frauen umringt das Sünglingspaar; 
Am jelben Tag empfangen fie ihrer Mühen Preis: 

Es ziert fie mit goldener Kette gerührt der Lehrergreid. — 


Doc dunkel find unfre Pfade, verworren und ungemwiß; 
Oft fahrt ein Bliß hernieder durch fchwarzer Wolfen Riß, 
Den Baum des Lebens fpaltend, der in die Frühlingsluft 
Verſchwenderiſch goß des reichen Gezweiges Blüthenduft. 


Bald raffte den einen Süngling hinweg der Würger Tod; 
Da lag er auf der Bahre, verblichen der Wange Roth, 

Erlofchen des Auges Feuer, unfühlend und ftarr der Arm, 
Geſchloſſen der Mund fo Lieblich, gebrochen das Herz jo warm. 


Und ady! zerrifien auf immer der feite Jugendbund, 

Der Liebe, der Freundſchaft Wonnen verfunfen in Meeres» 
grund; 

Die treu zufammenhielten, nun trennt fie das Geſchick, 

Was dauernd jchien, vernichtet ein einziger Augenblid. 
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Der Ältefte beginnt: „Ein Greis an Jahren, 
Nicht eingedenf der ftürmifchen Gefahren, 

Die früher ihm begegnet, 

Zog abermals, mit Gütern reich gejegnet, 
Mein Vater in die Welt vor wenig Wochen ; 
Dod war die Kraft gebrodyen: 

Er ftarb. Ein jeder hier von diefen Frechen 
Erkühnt fih von dem Erbe nun zu fprechen, 
Das groß ift, wie noch feined war, als hieß’ er 
Des Todten Sohn; und dennoch hinterließ er 
Bon Söhnen feinen, 

Mein Eöniglidyer Herr, ald mich, den Einen.” 


„Ich bin's!“ To ſchrie bier jeder von den Neunen, 
„Erkennt in mir, und nur in mir, den Einen! 

An Wuchs und Gang und Miene 

Wer ift es, der, wie ich, ihm gleich erſchiene?“ 
Der König flußt. „„Und ift fein fchriftlich Zeichen, 
Kein Scheidegruß des Reichen, 

Kein Merkmal, das Belehrung jchafft, vorhanden ?"" 
„Keins, hoher Herr! Er ftarb in fremden Landen, 
Sin eined Fremden Haus, in fremden Armen; 
Wann hätte je der Tod mit und Erbarmen? 

Sm Sturm erfaßt er 

Ein theures Haupt, denn alles Lieben haßt er.” 


„„Nun wohl, dann bleibt euch nichts, als hinzuwandern 
Zum Grab ded Alten, Einer nach dem Andern; 

Dort betet: Greis erſcheine! 

Gib deine Meinung fund; bin ich der Eine? 

Bin ich der Sprößling deines keuſchen Bettes ? 

Wenn ih dein Kind bin, rett’ es!““ — 

„Rein! das ift wider frommerbab’ne Sitte, 

Mein König,” ruft hier Einer aus der Mitte; 
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„Verhüte Gott, daß ich um ird’fche Habe 

Die Ruhe meines Vaters ſtör' im Grabe!“ 

„„Bei meiner Krone, 

Du biſt der Sohn!““ erſchallt es von dem Throne. 


Der Auſſchluß von Jenſeits. 


Zwei Junglinge vereinte der Freundſchaft heiliges Band; 
Sie waren zur ſelben Stunde geboren im ſelben Land, 
Sie ſaßen, des gleichen Strebens nach Höchſtem ſich bewußt, 
Zu Füßen desſelben Meiſters, ihm horchend mit gleicher Luft. 


Nicht Becherflang verlodte, nicht Tanz, nicht Würfelfpiel 
Des Willens ernfte Jünger von ihrem erhabenen Ziel; 
Wie ftrahlt’ es, wenn audy ferne, jo glänzendhell und hehr! 
Die Weisheit war ihr Wollen, die Tugend war ihr Begehr. 


Sm hoben Saal verfammelt ijt edler Männer Schaar, 

Ein Kranz von jchönen Frauen umringt das Sünglingspaar; 
Am felben Tag empfangen fie ihrer Mühen Preis: 

Es ziert fie mit goldener Kette gerührt der Lehrergreis. — 


Doc dunkel find unſre Pfade, verworren und ungewiß; ' 
Oft fährt ein Bliß hernieder durch ſchwarzer Wolfen Rip, 
Den Baum des Lebens |paltend, der in die Frühlingsluft 
Verſchwenderiſch goß des reichen Gezweiges Blüthenduft. 


Bald raffte den einen Süngling hinweg der Würger Tod; 
Da lag er auf der Bahre, verblihen der Wange Roth, 

Erlojchen des Auges Feuer, unfühlend und ftarr der Arm, 
Geſchloſſen Der Mund jo Lieblich, gebrochen das Herz jo warm. 


Und ad)! zerriffen auf immer der feſte Jugendbund, 

Der Liebe, der Freundihaft Wonnen verfunfen in Meeres» 
grund; 

Die treu zufammenhielten, nun trennt fie das Gejchid, 

Was dauernd fchien, vernichtet ein einziger Augenblid. 
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Und wieder im Kreiſe ftanden, wie damals im hohen Saal, 
Der Männer und Frauen viele, beleudhtet vom Kerzenſtrahl; 
Sie ftanden in einer Kapelle, fie fanden um einen Sarg, 
Der neidifch im engen Raume des Landes Hoffnung barg. 


Die Priefter ſprachen Gebete, die Sänger fangen ein Lied, 
Dann beugt ſich über Die Leiche des Freundes, der eben fchied, 
Bevor der Sarg verfenft ward hinab in die finft’re Gruft, 
Mit Elopfender Brut der Sjüngling, der lebende Freund, 
und ruft: 


„Im Leben umſchloß uns Beide der Freundſchaft heiliges Band; 
Wir waren zur jelben Stunde geboren im felben Land; 

Wir ſaßen, des gleichen Strebend nad Höchften uns bewußt, 
Zu Füßen desſelben Meifters, ihm borchend mit gleicher Luft. 


Am felben Tag empfingen wir unfrer Mühen Preis: 

Uns zierte mit goldener Kette gerührt der Lehrergreis; 
Warum erjchien bei Dir nur der Tod, nicht auch bei mir, 
Warum nicht Fonnt’ ich verlafjen das Leben augleich mit dir? 


Es dürftet mein Geift nach Wahrheit und meine Seele nad 
Licht; 
Was hilft mein Suchen und Sinnen? auf Erden find’ id 
fie nicht; 
O fende mir einen Schimmer herüber aus jener Welt, 
Wo glanzumfloffen du wandelft, der meine Schatten erhellt!" — 


Die Lichter des Tages eritarben, es raufchen die Flügel ber 
Nacht, 
Kein Menſchenlaut iſt hörbar, kein Menſchenauge wacht; 
Nachtvögel nur umkreiſen mit heiſ'rem Gekrächze den Thurm, 
Die Fenſter und Thüren erzittern, es raſt vom Gebirge der 
Sturm. 
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Da nabt fi) den fchlafemden Freunde vertraulich der Freund 
im Traum, 

&3 leuchtet um’3 Haupt des Todten von Strahlen ein heller 
Saum; 

Sr küßt ihn auf Stirn und Wangen, er flüftert ihm 
tröftend zu: 

„Warum wir den Tod nicht fanden zufammen, fo fragteft du. 


Das Näthjel will ich Dir Idfen, drum ftieg ich zu Dir herab: 
Mir lächelte von der Wiege das Glück bis an das Grab; 
Du darbteft ſchon in der Kindheit, ich lebt' im Überfluß, 
Der Mangel war dir Gefährte, mir war es der Genuß. 


Mid rief vom Erdentifche der Gabenſpender zurüd, 
Weil reichlich ich genofjen Das mir beſchiedene Glück; 
Du bleibit, Geliebter, fo lange zurüd als Erdengaft, 
Bis du, was dir bejchieden, auch reichlich genofjen haft. 


Denn Jeglichem ward gemefjen an Lebensglück fein Maß: 

Wo gäb' e8 ein Kind auf Erden, das je der Vater vergaß? 

Wer es noch nicht genoffen, wird e3 genießen dereinft, 

Und morgen erglängt vor Wonne dein Auge, wenn heute 
du weinft.” 


Ber Wunderbaum. 


„Dein Geld ber, Wicht!" „„Ich bin ein Dichter, Freund, 
An Liedern bin ich reich, doch arm an Schäßen; 

Wie freundlich Andern auch die Sonne fcheint, 

Uns muß ihr Lächeln der Geſang erſetzen.““ 

„Nach deinen Liedern trag’ ich Fein Begehr, 

Verhaßt ift Singen mir und nidhtig Schwähen ; 

Dein Geld verlang’ ich.” „„Doch mein Sad ift leer!" 
„Schon gut! empfiehl dem Himmel deine Seele, 

Mach's kurz, Du lebt nicht fünf Minuten mehr; 

Wozu auch leben? daß dich Hunger quäle? 
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Für Dichter ift allein im Himmel Raum.” 

Der Mörder ftößt in feines Opfers Kehle 

Den Dolch, es ftürzt hervor der blut’ge Schaum, 
Dann jchleppt in wilder Haft der böje Bube 

Den Leichnam unter einen Feigenbaum; 

Dort gräbt er eifrig eine tiefe Grube, 

Morein er den Gemordeten verjenft, 

Und kehrt gemädlid, heim in jeine Stube. — 
Doch manche weichgeftimmte Seele denft 

An den vermißten Sänger, bang fich fragend: 

Wo lebt nun, der ung reichlich hat bejchenft 

Mit feinem Lied, bald jauchzend und bald Flagend, 
Bald und entführend in des Abgrunds Nacht, 
Bald himmelaufwärtd zu dem Licht uns tragend ? 
Sogar der König finnt und forſcht und wacht, 

Ob er die. Epur des Edlen nicht erfunde, 

Der oft ihn fühlen ließ der Dichtung Macht. 
Bergebend. Tag auf Tag und Stund’ auf Stunde 
Berrinnt: er findet nidyt, wornad) er ſucht. 

Da geht es plößlicdy einft von Mund zu Munde: 
Es trag’ ein Feigenbaum fo reiche Frucht, 

Wie von Erfahrenften nicht ward erfahren, - 

- Bu brechen droh' er ob der Früdite Wucht, 

Und was nod mehr: man müß' im Lenz gewahren, 
Was nur des Herbited Gabe pflegt zu fein. 
Neugierig wallt das Volf hinaus in Schaaren 
Und auch den König lodt ed in den Hain, 

Den Baum zu feh’n. Ihn will Verdacht ergreifen; 
Iſt's Wahrheit, was er fieht, iſt's leerer Schein? 
Sr läßt umher die ftrengen Blide jchweifen. 

„Wer pflanzte dDiefen Baum?“ To fragt er dann, 
Indeß um feine Stirne Wolfen ftreifen. 

Die Menge deutet auf den Säemann. | 
„Biſt du's? Ein Wunder, Menjch, ift Dir gelungen. 
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Was thateft Du mit dieſem Baum? fag’ an!“ 
Der Alte finkt, von jähem Schreck durchdrungen, 
Auf Knie und ruft: „O Herr, vor Sahresfrift 
Mard bier durch mich ein edle Haupt bezwungen, 
Das unter dieſem Baum begraben ift. 

Nicht länger duld' ich des Gewilfend Qualen, 
Nicht Länger meined Buſens argen Zwiſt: 

Sein Blut will ich mit meinem Blut bezahlen; 
Sp reich ift Dichterblut — ich ſeh' es jet — 
Daß Träftiger e8 wärmt ald Sonnenftrahlen 
Und Lieblicher als milder Thau benegt.“ 


Der Mann und der Träumer. 
(1857.) 
Zu Paris, in dem Gemache, wo die Könige jonft fehliefen, 
Macht’ ein Mann einft aus dem Volke, den die Volkögenofjen 
riefen 
Auf den Thron, Daß er beherriche das vom Gräuel müde 
Land, 
Er, der an das Rad der Welt fich mit der Kraft des Helden 
band. 


Durch Die enfterjcheiben dringen allgemach des Tages 
Strahlen, 

Aber er will der Natur nicht den Tribut des Schlaf bezahlen: 

Er, der ſich fo ftreng bezahlen läßt von Andern Den Tribut, 

Menn nicht mit dem rothen Golde, jo Doch mit dem rothen 
Blut. 


Mit verjchränkten Armen fteht er, ftarrend auf die Länderkarte; 
Trommeln hört er ſchon im Geifte, wehen fieht er Die 
Standarte, 
88 umwogt wie Pulverdampf ihn; trunfen vom Erob’rerglüd 
Und vom Wahne feiner Allmacht, ſchreckt ihn Schwerfted nicht 
zurüd. 
19 
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„Hoher Herr!" „„Wer ftört mich?““ „Draußen weilt ein 
Mann; bereits feit Wochen 

Wünſcht er Zutritt, viel des Pulvers hat er, wie es fcheint, 
gerochen, 

Denn er fpricht von Dampf nur immer und der Slemente 
Streit; 
Dinge von Bedeutung, jagt er, feien es für unfre Zeit.“ 


„„Laß ihn ein! — Was wollt ihr? faßt euch kurz. Die 
breitgetret’ne Rede 

Lieb’ ich nicht. Nur wenig Stunden bat der Tag und werth 
ift jede, 

Daß man hbandelnd fie gebrauche.““ „Kaiferlihe Majeftät 

Wolle gnädigft mir geftatten —“ „„Vah, das Elingt wie ein 
Geber! — 


Euer Wunſch? — Zwei Worte!” „Sire, zu Ihren Füßen 
wollt’ ich legen 
Eines Fahrzeugs Plan, das Kräfte nicht gemeiner Art bewegen: 
Einzig nur des Waflerdampfes faum gefannte Riefenkraft 
Wälzt mit einer Haft es weiter, heißen kann fie märchenhaft.“ 


nn Sa, 19 Seid ihr! nichts ald Träume — nur Seen ſtatt 
der Thaten — 
Was ich brauche, find Soldaten, nicht Gelehrte, Die mir rathen. 
Den Ideologen war ich niemals fonderlich geneigt — 
Geht! ich bin der Mann nicht, dem man ſolche Narrenspoſſen 
zeigt." * 


Und er geht. Es geht der Kaiſer auch mit feinen Vielgetreuen — 

Wären ſie's nur ſtets geblieben! — um das Glücksſpiel zu 
erneuen, 

Mo das Leben eingefeßt wird, Banf gehalten wird vom Tod, 

Mo gemwürfelt wird mit Menjchen und gewonnen wird die 
Noth. 
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Troß den hunderttaufend Streitern will’3 indeffen nicht mehr 
glüden; 

Erſt das Glück und dann die Freunde menden lachend ihm 
den Rüden, 

Seinem Haupt entfinkt die Krone, jeiner Hand der Herrfcherftab, 

Auf dem meerumbrauften Felfen findet er ein frühes Grab. 


Und was hat er hinterlafjen dem erfchütterten Sahrhundert, 
Welches ihn bewundert hatte, wie man einen Gott bewundert ? 
Etwas Ajche führten heim fie nady dem Invalidendom: 
Staub fein Wollen, Staub fein Wirfen, Staub der König 
aud) von Rom 


Aber jener Narr, er ließ nicht, wie es eigen ift der Narrbeit, 

Ab von jeinem Traum und führt ihn aus mit eifenfelter 
Starrheit, 

Denn e8 will zur Gifenbahn ſich ſchicken auch der Eifenfinn: 

Kleiner Sinn erreiht nur Kleines, hoher Sinn bringt 
Hochgewinn. 


Sieh, um alle Länder ſchlingen jetzo ſich die Wundernetze! 

Welch ein Regen und Bewegen! Völker tauſchen ihre Schaͤtze, 

Brüder reichen ſich die Hände von der Donau bis zum Belt: 
Die Gewalt iſt unterlegen und der Geiſt beherrſcht die Welt! — 


Fünfzig Jahre ſpäter. 


Wie iſt mir? — Ging des Mannes große Saat 

Denn ganz in Rauch auf? Nein, fie blüht noch immer, 
Noch immer trägt fie Frucht; ein Potentat 

Erwuchs aus ihr, vol Pracht und Glanz und Schimmer. 


Seht bin, dort funfelt ja das Goldjumel 
Schon wieder in des Neffen Kaijerfrone; 
Schon wieder ftehen Fürften zu Befehl 
Dem Advofatenjprößling auf dem Throne! 
19* 
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„Hinweg, ihr feden Degen, aus dem Heer, 

Hinmweg, ihr eitlen Redner, von dem Stuhle! 

Man fiht für Freiheit nicht, man ſchwätzt nicht mehr, 
Ich nehme nun dad Volk in meine Schule. 


Mein Oheim lehrte mich fo manchen Kuiff, 
Und glaubt ihr etwa, daß id, ſchwer begreife? 
Der Vogel horcht auf feines Gigners Pfiff, 
Der Neffe tanzt nach feines Onkels Pfeife. 


Was Wort, was Schwur, was Bud) und Erucifiz! 
Mer jcheut bei großem Zweck gemeine Mittel? 
Mir machen für ein U gewandt ein & 

Und gläubig gafft die Welt in Frack und Kittel. 


Der Staat? — Der Staat bin Jh! — fo fprach mit, Recht 
Ein König ſchon vor mehr ald hundert Jahren; 

Doch nur wir Corſen zügeln das Gefchlecht, 

Denn aud den Gorjen werden leicht Korfaren. 


Die Freiheit? Ya, jo lang fie Schemel ift 
Zum Throne, wollen wir ihr Lieder fingen ; 
Doch find wir oben, fort mit fehnöder Lift, 
Dann fangen wir die Geißel an zu jchwingen. 


Und trefflic glüdt ein ſolcher Geißelſchwung; 

Man fallt zu Füßen uns, man ſchwoͤrt und Treue, 
Bewundert werden wir von Alt und ung: 
Zerbroch'nen Welttheil flidten wir auf’3 Neue!“ — 


Und ob aud) immer fo geduldig bleibt 

Das Volf, daS leichtbewegliche, das rafjche ? 

D lies, was Klio’3 erz’ner Griffel ſchreibt: 
Mer mit dem euer jpielt, wird bald zu Aſche. 


Und Höre, was von je die Weisheit ſpricht: 
Ein Haus auf morfchem Grund hat fein Gedeihen ; 
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Stetd ging ein Gott mit Jenem in’3 Gericht, 
Der Gottgebote leichthin mocht' entweihen. 


Nur Sittliches kann hoffen auf Beftand, 

Doch weh! wer Lift und Lüge braucht als Waffen: 
Berbrödelt wird, was er mit fühner Hand 
Geglaubt hat für die Ewigkeit zu fchaffen. 


Herrſchaft muß weichen, Dbmadyt unterliegt, 
Menn fie dem Rechte nicht find treuverbündet: 
Erobern fann der Arm, das Recht nur fiegt, 
Und nur, was e3 gebar, ift feſt begründet. 


Ein Befangener. 


Woher ded Weges, tapf’re Strieger, 

Sp Mann wie Roß bededt mit Staub? 
Gewiß, ihr bliebt im Felde Sieger, 
Sonft winfte nicht vom Helm das Laub; 
Bor Freude ftrahlen eure Wangen, 

Ihr blidt jo ftolz, das Auge blikt, - 
Und habt ihr Wunden aud empfangen, 
Habt gern ihr doch dad Blut verfprigt! 


Sarliften find es, heil’ge Streiter 

Für des Snfanten heilig Recht, 
Gewandtes Fußvolk, fühne Reiter, 

Ein junges fräftiged Geſchlecht; 

Sie glauben Gott dem Herrn zu dienen, 
Wenn fie des Carlos Knechte find, 

Und fluchen Jedem, der Chriftinen 
Sich weiht und Iſabel, dem Kind. 

Wie guädig war dir Gott, wie ſchuf er 
So lieblich Dich, hiſpaniſch Land! 

Wie reizend Berg und Thal und Ufer, 
Wie fchön der Flüffe Silberband! 
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Ein Paradies auf Erden wärft du, 

Doch du verfielft der Höllenlift: 

Denn an dem Bufen pflegft und nährft du 
Die gift’gen Schlangen „Haß und Zwiſt“. 


Wer ift es, der in ihrer Mitte 
Gebund’nen Armd nur mühſam ſchleicht? 
's ift ein Gefang’ner, defjen Bitte 

Das Herz der Sieger nicht erweidht; 

Ein Süngling, faum noch in den Jahren, 
Mo man des Lebens Ernft begreift, 

Der von den feindlihen Barbaren 

Zum Tode lachend wird gejchleift. 


Sie fteigen vom Gebirg herunter 
Und Ienfen in ein Dörfchen ein; 
Das liegt jo friedlich da, fo munter, 
Beſtrahlt vom Frühlingsjonnenjchein; 
Der Frühling ſchien auf dieſe Stelle 
Zu drüden feinen wärmften Ruß; 
Mit Blumen fchädert jede Welle, 
Du raufcheit hier, o Tajofluß! 


Und Hütt' an Hütt’ im Sonnenglanze, 
Da? Chriftusbild an jeder Wand 
Gefhmüdt mit einem friſchen Kranze 

Bon unfchuldvoller Mädchenband; 

Gefang von außen und von innen, 

Und Githerfpiel und Harfenflang: 

Was fragen zarte Spanierinnen 

Nach Kriegsgeichrei,. nah) Schlachtendrang ? 
Dem Jüngling wird fo weh — ein Schauer 
Befällt ihn — niedertropft der Schweiß — 
Es hüllt fih feine Seel’ in Trauer, 

Sein Blid wird matt, fein Athem heiß — 
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Er fühlt fi jetzt erft als Beſiegten: 
Gerechter Gott! es ift der Ort, 

Wo treue Mutterhänd’ ihn wiegten, 
Sein Vaterhaus die Hütte dort! — 


Der Bater lebt, die Mutter lebt noch, 
Sin Bruder auch, die Schweiter auch; 
Nah ihm, nach feinen Kufje ftrebt noch 
In ihrer Bruft ein jeder Hauch; 

Die Mutter fiehbt in dem Gebund’nen — 
Ihr Aug’ erkennt von Weitem ſchon — 
Den todtgeglaubten, aufgefund’nen 

Und ad, nun doch verlor'nen Sohn! 


„Richt weiter! nein, um Jeſu willen, 
Nidyt weiter! laßt, o laßt mich hier! 

D wollt nur diefen Wunſch mir ftillen ! 
Ahr ſucht mein Leben? nehmt es mir! 
Doch laßt mich fterben vor den Meinen, 
Bor meinem theuern Vaterhaus: 

Wenn unfre Lieben um und weinen, 
Dann mildert fi) des Todes Graug.” 


„„Es jei! Verbindet ihm die Augen ; 
Ep tilgen raſcher wir das Gift! 
- Nicht will das Licht zur Kugel taugen, 
Die Iosgefchleudert ficher trifft. — 
Wozu dein Beten, Ungeheuer ? 
Im Himmel ift für did nit Raum —: 
Legt an, Soldaten! — zielt! — gebt Feuer!"" — 
Wer war der Süngling? — Traum und Schaum. 


Bie Todesftrafe. 


„Sorge nicht, noch heute wirft du bei mir fein im Paradiefe ;“ 
Solches Sprach der Kiel’ an Liebe wie an Weisheit auch der 
Riefe, 





296 Aus dem Nachlaß. 


Den jo gern im Mund ihr führet, preifend ihn als euern 
| Herrn; 

Aber was der Herr euch lehrte, wie vergeßt ihr’3 auch jo 
gern. — 


Sieh, da fchleppen fie ſchon wieder einen Burfchen bin zum 
Galgen, 

Während ſich Die Straßenjungen eifrig um den Vortritt balgen; 

Denn ein Jeder möcht” e8 jehen, wie der bleiche Delinguent 

Auf dem Karren fid) geberdet, der mit ihm zur Richtitatt 
rennt. 


Su den Straßen, vor den Thoren von Philiſtern ein 
Gewimmel; 
Mütter heben ihre Kinder hoch empor bis in den Himmel, 
Reiter fliegen, Kutjchen jagen, jchöngepußte Frauen zieh'n 
Zu dem gräßlichen Spectafel wie zu einem Ballfeft bin. 


Mann des Rechtes, welches war denn dieſes Menſchen arg 
Verbrechen ? 
„An dem wilden torporalen wollt’ er, ein Soldat, ſich rächen: 
Zum geladenen Gewehre griff er in des Zornes Wuth; 
Das vergofj’ne Blut jet büßen muß er mit dem eig’nen 
Blut!“ 


Alfo weil der Augenblid ihn riß zur That, der unbedachten, 

Laßt ihr ihn mit Vorbedaht nun funftgemäß vom Henker 
ſchlachten, 

Alſo weil den Feind er tödtlich traf, von Leidenſchaft ent— 
flammt, 
Tödtet ohne Leidenjchaft ihr den Gefall’nen allzufammt ? 


Schmach der Zeit! es wäre Zeit, Daß du auch ſchwindeſt, 
wie Schon Jchwanden 

Andre Feſſeln, die den freien Menfchengeift einft ſchnöd' 
ummwanden; 
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Züdtiget den Frevler, wie's euch gut Dünft, für die Frevel- 
that, 

Doch befledt euch nicht mit feinem Blut: fein Mörder fei 
der Staat! 


Aus der Gefelfchaft. 


„Wie jchön tft Diefe Fernfiht, mein Gemahl! — 
Ganz allerliebft! — Nur ſchade, daß im Strahl 
Der Abendfonne fchier das Aug’ erblindet; — 
Die waldgefrönten Berge ringdherum, 

Und bier der Fluß, der ſich mäandrifch krumm 
Durch blumenreiche Thäler mwindet! 


Für Schloß und Garten wäre dies ein Platz; — 
Gemeiner Pöbel findet leicht Erſatz, 

Er mag fi einen andern Wohnfig wählen; 

Das Bauernhüttdyen dort am ſchmalen Steg 
Steht ganz befonders unſerm Plan im Weg.” 
„„Wohl, Herzogin, id) will's Befehlen.” 


Am Hüttchen Liegt das Weib ded Armen Franf, 
Des Haufe Stüße,; vor Erſchöpfung ſank 

Sie nieder auf das ruheloje Lager; 

Ahr mattes Aug’ ift jchmerzensthränennaß, 
Der Athen ftodt, die Wange fieht jo blaß, 
Das Fieber ift ein böfer Plager. 


Fünf ält’re Kinder liegen hart auf Etrob; 

Sie find nicht friſch, wie Kinder find, nicht froh: 
Sie leiden ſchon feit geftern morgend Hunger; 
Das franfe Weib entblößt, fait unbewußt, 

Doc mutterliebevoll, die welfe Bruft: 

Der fechite Sprößling tft ein junger. 

Des Weibes Vater, halb erblindet; fißt 

Im Winkel dort auf morſcher Bank und fchnikt 
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Zum Kochen eined Breies dünne Späne; 

Der Mann ift auswärts, um den Kindern Brot 
Zu ſchaffen; Reichen klagt er feine Noth, 
Vielleicht bewegt fie feine Thräne. 


„Mein, Feine Stunde warten wir; hinaus, 
Hinaus mit dir, du Weib, aus diefem Haus! 
Was fümmert ung dein reicher Stinderjegen ? 
Das Bettlervolf ift fchlecht genug beftellt 
Und feßt noch immer Kinder in die Welt; 
Habt ihr denn gar fein Überlegen ?" — 


Was gegen Schergen hilft ein Jammerjchrei ? 

Die toben Knechte flürzen frech herbei 

Und reißen fie vom väterlicdyen Herde, 

Sie merfend auf das Feld. Schon wird e8 Nacht! — 
Dort liegt fie mit den Kindern unbewacht 

Und hilflos auf der feuchten Erde. 


Ein Hirte findet fpät noch mweinend fie — 

Dem armen Manne fehlt Erbarmung nie — 
Rafch Hat er fie auf feinen Arm gehoben; 

Bor Wind und Wetter fügt ein Scheunendad). 
Der Alte jchleppt Die Kinder mühfam nad) 

Und fendet feinen Fluch nad) oben. 


Banditenehre. 


„Das ift Doch die Straße, das ift Doc dad Haus? — 
Ganz richtig! — Hier will ich geduldig nun warten; — 
Dort fiht er zu Tiſche beim fröhlichen Schmaus 

Mit feiner Geliebten im Lieblichen Garten; 

Sa fiße nur, trinfe nur, füffe nur, Graf, 

Mas geht mich dein Glück an? Mid kann e8 nicht rühren: 
Du fehläfft mir nody heute den ewigen Schlaf, 
Mein Dolch ift gejchliffen, ich weiß ihn zu führen.” 
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Was läg’ aud) einen Ungeheuer, 

Wie du, Bandit, an fremdem Wohl? 

Du birgft in Dir ein Höllifch Feuer, 

Dein Herz ift welf, dein Schädel hohl; 
Du beichteft, Ruh’ und Raft nicht habend, 
Des Morgens deiner Sünden Zahl 

Und wäaͤſcheſt frifch und Ted am Abend 
Am Blut auf’d Neue deinen Stahl. 


„Hoch — dreht fih nicht jhon in Den Angeln dad Thor? 
Da fommt er — fein rettender Freund im Geleite — 
Seht rajch mit dem Dolh aus dem Mantel hervor 

Und fräftig das Eifen gebohrt in Die Seitel — 

Nimm diefes und gib mir vom gräflichen Blut 

Nur einige Xröpflein aus breitefter Wunde! — 

Verdammt, Daß ich fehltel — deu traf ich nicht gut — 
Der fteht mit lebendigen. Teufeln im Bunde !” 


„„Gemach, mein Freund, ich Fenne Dich, 
Du bift Rodolfo, der Gewandte; 

Ich weiß auch, wer freundnachbarlich 
Zu diefem Liebeöwerf dich fandte; 

Er gab dir Gold, ich gebe mehr, 
Nimm diefen Beutel mit Zechinen: 
Fall’ über meinen Gegner ber 

Und ſuche fortan mir zu dienen!” 


„Sanz wohl, Eccellenza, verlaßt euch darauf 

Und wollt mir verzeihen, daß Diesmal ich fehlte; 

Gin andermal pafj’ ich behutjamer auf, 

Verloren ift, wen ich zum Opfer mir wählte; 

Ihr ſeid wohl der Grite, bei dem es mißlang, 

Nun, irren ift menſchlich; das tüdiiche Meſſer 

Entglitt mir im beißen, im ftürmijchen Drang, 

Doc treff ich, das glaubt mir, den Gegner fehon beſſer.“ 
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Erloſchen find des Himmels Lichter, 
Kein Stern, der über Häuptern wacht; 
Es Breiten dicht und immer Dichter 

Sih Schatten aus, ed wächſt die Nacht; 
Stets hat fie fih zu feigen Mördern 
Mit jchweiterlihem Schuß gejellt, 
Wenn's galt, ein Leben zu befördern 
Aus einer in die andre Welt. 


„„Wie ſteht's, Rodolfo? Nun? gelang’s? 
Es mälzt ſich jchon in feinem Blute, 
Nicht wahr, der Meifter des Gefangg, 
Der Mann von felt'nem Heldenmuthe ? 
Den Lügengeift bat ausgehaucht 

Der fchändliche, gemeine Bube, 

Sein frecher Dünkel ift verraudht, 

Er liegt wohl gar ſchon in der Grube?" 


„Ei wohl, Eccellenza, dem hab’ ich's verjegt! 

Gr taumelte, jtürzte zu Boden und feuchte; 

Ein Stoß war’d zum Küffen! — ich hoffe, daß jekt 
Die Sonne nicht mehr ihm das Antlik beleuchte; 

Doch mußt’ ich verfprechen mit Herz und mit Mund — 
Verfteht fih um Geld — an dem Feind ihn zu räden: 
Fahr’ hin und fo ftirb, Du verächtlicher Hund, 

Es halten Banditen ihr ehrlich Verjprechen !" 


Bas Kind am Ufer. 


„Du weinft, mein Kind, ach, warum weinft du? ſage! 
Am Ufer feh’ ich dich ſchon viele Tage 

Den Arm verlangend nad) der Ferne breiten; 

Sn deinen Jahren ift man frifch und munter, 

Du fiehft fo traurig in den Strom hinunter, 

Wo rafch dahin die fchlanfen Schiffe gleiten. 


Erzählende Dichtungen. 


Der Abend naht heran mit ftarfen Schritten; 
Du fügft Dich nicht den wohlgemeinten Bitten 
Und weilft noch immer freundlo8 am Geſtade. 
Vom Strome weht ein Falter Wind berüber, 
Der Nebel fteigt, die Wolfen werden trüber; 
Unficher find, mein Kind, für dich) Die Pfade. 


Wie werden fich zu Haus die Deinen grämen! 
Schon will der Vater Hut und Mantel nehmen, 
Um did zu juchen auf dem freien Yelde; 

Die Mutter geht befümmert auf und nieder, 
Das Fenfter öffnet fie, dann horcht fie wieder, 
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Ob ihr der Haushund nicht dein Kommen melde.” — 


Das Mädchen hört nicht auf des Fremdlings leben, 
&3 bleibt am Ufer händeringend ſtehen; 

&3 bat nicht Eltern mehr und nidyt Gefchwifter, 
Ihm wölbt fein Obdach fid, vor Wind und Wetter, 
Ein Gott nur kann ihm fein der fidy’re Netter, 
Denn liebreich ift ein Gott und müdhtig ift er. 


Ein friiher Morgen war's, noch ftand am Himmel 
Die Sonne nicht, Doch z03 ein bunt Gemwimmel 
Bon Menſchen ſchon hinaus zum Stromesufer ; 
Vom Heimatböland, vom väterlichen Herde 
Verlockte fie nach einer fremden Erde 

Der Goldeshunger, dieſer laute Rufer. 


Die Wimpel flattern luſtig in dem Winde, 

Die Glocke tönt, der Bootsmann ruft: „geſchwinde!“ 
Da drängt in wilder Haſt ſich Grupp' an Gruppe. 
Der Keſſel brauſt, es praſſelt in dem Schlote, 

Zur Abfahrt gibt ein Zeichen der Pilote, 

Und ſchnell dem Blick entzieht ſich die Schaluppe. 


Im Taumel des Gedränges iſt von ſieben 
Geſchwiſtern dieſes Kind zuruͤckgeblieben. 
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Ob e3 die Seinen wohl jo jchwer vermifjen ? 
Ein ungeftümes Jagen nach dem Golde 
Wirkt wie die giftigefchöne Blüthendolde 
Betäubend auf das redlichfte Gewiſſen. 


En gleicht dad Mädchen der verwaiften Schwalbe: 
Vom Baume fiel dad Laub, das herbftlichfalbe, 

Nah Eüden z0g die Echaar der Schwalbenſchweſtern; 
Sie aber blieb mit unerprobtem Flügel 

Sn eines Thurms Gemäuer auf dem Hügel 

Und fpäht vergebens nad) den leeren Neftern. 


Der Bumor des Todes, 


1. 
„Todt, jagt ihr, todt? — es Fann nicht jein! — fie lebt, 
Sie athmet no — ſeht her — die Lippe bebt! 
Es ift ein Krampf, nicht8 weiter ald ein Krampf; 
Bald wird ald Siegerin aus diefem Kampf 
Hervorgeh’n die lebendige Natur 
Und ausgelöjcht ift jede Leidensſpur! 
Nicht wahr, geliebte Kind? — O fprih ein Wort, 
Ein einzig Wort! fonft tragen fie dich fort 
Und Schleppen Dich auf3 Feld und jcharren dich 
Hinunter — tief; — ſprich, meine Tochter, fprih! —“ 


Du wirft das Mäddyen nicht erweden, Weib, 
Sieh nicht fo ftarr auf den erftarrten Leib! 
Was flammerft du mit riefiger Gewalt 

Dich an der Leiche Naden? Er ift kalt! 

O füjfe nicht mit fieberhafter Gier 

Die bleiche Todeshraut! — Hinweg von ihr, 
Und meine, weine, Weib! Ein Eöftliy Gut 
In ſolchem Schmerz ift eine Thränenflutb, 
Und aller Meere Perlen find ein Schaum 
Dagegen, ein bedeutungslojfer Traum! 
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Sie war der Mutter, was des Himmels Blau 
Dem Vogel, was der Blum’ ihr Morgenthau, 
Was einer Menfchenbruft der Athem ift, 

Mas du dem Aug’, o Licht der Sonne, bift: 
Ahr Stab, ihr Anfergrund, ihr Abgott faft, 
Befreiend fie von jeder Erdenlaft, 

Srnährerin und Pflegerin zugleich, 

An Lieb’, an Mitleid, an Erbarmen reich — 
Und jeßt geraubt vom wilden Räuber Tod! 
Wer jchafft der Alten nun ihr täglid Brot? — 
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Suchheiffa! dort oben im Saale geht's heute Luftig Ber, 

Dort ſchwimmen die Jungen und Alten in einem Yreuden: 
meer, 

Es drohen die Tifche zu brechen faft unter der Speifen Laft, 

Im traulichen Kreiſe beifammen figt Gaft an Verlobungsgaft. 

Wie glüclich ift heute das bräutliche Pärchen! 

Sie liebten einander manch bittere8 Yährchen, 

Der Feind ift bezwungen, 

Der Sieg ift errungen, 

Nun Braut und nun Bräutigam, Guſtav und Klärchen. 


Wie ſchwinden die trüben, die fröhlichen Stunden, 
Wenn Herz fich zu Herzen hat liebend gefunden; 
Ja, glaubt es nur, Spötter, 

Es neigen die Götter 

Herab ſich zu Menfchen, Die treu fich verbunden. 


Die Flöten und Geigen ertönen, dazwiſchen Becherklang; 
Man Elappert mit Tellern und Schüfjeln, dazwiſchen Rund: 
gejang. 
Hoc) lebe das Pärchen und lange! fo rufen die Gäfte laut, 
Und endlich erhebt fich begrüßend der Vater der jungen Braut: 
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„est, Kinderchen, dreht euch ein wenig im Kreiſe; 
Das ift fo der Jugend erfreuliche Weije. 

Wir Alten, wir fprecyen, 

Wir Spielen, wir zechen, 

Es paßt nicht der Tanz für gebrechliche Greiſe.“ 


Kun fallen, erbißt von dem Weine, von Lieb’ und Liebesgluth, 
Die Sünglinge Träftig die Mädchen, fie faffen und ſchwingen 
fie gut, 
Aufwirbelt der Staub Bis zur Dede, matt brennt das 
Kerzenlicht ; 
Da fchleicht ſich in's Zimmer ein Schatten, ihn ſahen die 
Tänzer nicht. 
Nicht ſahen Die Tänzer den gräulichen Schatten, 
Gr nähert der Braut fih, man fieht fie ermatten, 
Grblafjen, erbeben ; 
Das blühende Leben 
Verhaucht fie im Arme des Fünftigen Gatten. — 


3. 


Mir tönt in’d Ohr ein fchauerlich Geflirre. 

Wie? ſeh' ich recht? — Ein Greis im Silberhaar — 
Gr murmelt vor fi hin, als ſprach' er irre, 

Beinah' erblindet ift fein Augenpaar. 


Der arme Mann! er ift nicht ſanft gebettet, 
&3 ruht fein Haupt an einer feuchten Wand; 
Kaum fann er ſich bewegen, denn gefettet 

An einen Pflod von Holz find Fuß und Hand. 


Damit er Lipp’ und Gaumen dürftig labe, 
Ward ihm ein Krug mit Waljer bingefegt: 
Ein Hohn, ein Stachel iſt's, nicht eine Gabe, 
Weil das Ergreifen fchmerzlich ihn verlebt. 





Erzäblende Dichtungen. 305 


Kein Strahl des Morgenroths, der Abendröthe, 
Kein Strahl der Sonne dringt in fein Gemach; 
Am Tag find ihm Gefährten Mol und Kröte, 
Und naͤchtlich hält ihn Die Verzweiflung wach. 


O welcher Moderduft in dieſer Zelle, 
Und Gärten ringsumher voll Blüthenduft! 
Verpeſtet fchwül Die Luft an Diefer Stelle, 
Und draußen linde laue Lenzesluft ! 


Unglüdlicher! was war dein groß Verbrechen ? 
Haft du gemordet, Menjch, haft Du geraubt? 
Horh — er beginnt nun laut mit fich zu |prechen, 
Teil er von feinem Ohr belaujcht ſich glaubt: 


„Schon fünfzehn Jahr' in diefem finftern Kerfer, 
Schon fünfzehn Jahr' und immer nicht genug! — 
St eure Wuth nod) nicht geftillt, Berſerker, 

Noch immer fürdtet ihr des Adlerd Flug? 


Noch immer fürdhtet ihr, e8 werd’ im Lande 
Mein muthig Wort erweden Männermuth, 
Es werd’ erweden heißen Haß der Schande, 
Zür Ehr' und Freiheit heiße Liebesgluth ? 


O fürdtet nicht! — Gelähmt fint meine Schwingen, 
Und fattfam ift mein Sonnendurft gefühlt; 

Zum reinen Äther wird nicht aufwärts dringen, 

Mer einmal hat des Jägers Blei gefühlt. 


Die Wange bleich, das Haar gebleicht nicht minder, 
Des Armes Kraft, des Auges Licht entfloh’n; 
Mir ftarb mein Weib, mir ftarben meine finder, 
Die Mutter ftarb vor Sram um ihren Sohn. 
Mer Thiere bändigt, heißt mit Recht ein Meiiter, 
Allein er bändigt nur gemeine Gier; 
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Dod) ihr feid groß im Bändigen der Geilter, 
Und ich bin wohl gebändigt, glaubet mir!" — 


D graufe Rein! — Was Ienkft du Deine Schritte 
Hieher nicht, Tod? tu brächteſt Glück und Heil. 

Begib dich rafch in dieſes Kerkers Mitte 

Und triff den Mann mit deinem fchärfiten Pfeil! 


Umfonft! — Die Sterbeglödlein hört er läuten, 
Doch ihm nicht gilt's, dem Jammervollen nicht; 
Was Wunder, da der Tod gern jungen Bräuten 
Nachftellt und gern der Mütter Herzen bricht? — 


4. 


Und noch ein Bild! — Sin jener Ktlofterzelle 

O welch ein efler Dunft! — Des Tages Helle 

Suchſt du vergebens hier, vergebend auch ein Fenfter; - 
Ein winzig Loc nur im Gemäuer oben 

Gripäht dein Blick; die rauhen Winde toben 

Hier Durch, e8 huſchen aus und ein die Nachtgefpenfter. 


In's Ohr des Wand’rerd, welcher bier am Tage 
Vorbeizieht oder Nächtene, tönt’! wie Klage, 

Nicht bloß wie Klage, nein! der Ton ift Schmerzverfünder; 
Den Kindern graut vor diefem Schredensorte, 

Sie meiden ſcheu den Weg zur Klofterpforte, 

Dort jpufe, flüftern fie, ein Geift, der einft ein Eünder. 


‘a wohl, ein Geiſt ift’3, der hier jpufhaft waltet, 

Der frevelhaft mit Menfchenleben fchaltet, 

Als wär’s ein Traum, um den der Wache fich nicht kümmert: 
Der Geift des Aberglaubens hat ein Weſen, 

Für’ Erdenglüd vom Schöpfer auserfefen, 

Sn diejem Folterhaus gebrochen und zertrümmert. 


Sie war fo fung, fo ſchön! — Vom Himmel ftammte 
Das Liebesfeuer, das ihr Herz durchflammte, 
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Allein das Schidfal riß aus ihrem Arm den Freier; 
Da faßten fie der finftern Schwermuth Krallen, 
Berzweifelnd floh fie nach den Klofterhallen, 

Hier find’ ich Frieden, ſprach fie Leif’, und nahm den Schleier, 
Doch wann vergäß’ ein Herz, was es bejellen? — 

Auch fie kann dulden zwar, Doch nicht vergeflen, 
Durchwogt ift ihre Bruft von flürmifchen Gefühlen; 
„Drum fort,” fo freifcht die heuchlerifche Notte, 

„Drum fort mit ihr, fie dient und nur zum Spotte, 

Die dumpfe Kerkerluft wird ihre Gluth ſchon Fühlen!“ 
Nun kauert fie feit zwanzig Unglüdsjahten 

Am Boden, welfen Leibs, gebleicht an Haaren; 

Sie weiß das Heute nicht zu: fcheiden von dem Geftern, 
Gleichgiltig ift der Zeiten Flucht ihr worden — 

Was fragt ein Srrer nach der Zeit? — So morden 

Den wahren Gottſohn Geift Die gottgeweihten Schweitern. 
Die Feljeln, dir gefchmiedet von den Böfen, 

Mag bald der Tod, du Sammerweib, dir loöſen, | 

Das lebt und doch nicht lebt, tobt ift und nicht geftorben;, 
Die zwanzig jahre frecher Geift:Erftidung, 

Die zwanzig Jahre teufliiher Umftridung, | 
Sie haben wohl ein Recht auf's Sterben dir erworben! 


2. Bumoriftiiches und Satirifches. 


Der HUnerfahrene. 


Wenn ich fie von weiten sche, wüßt’ ich ibr fo viel zu 
ſagen; 
Bin ich dann in ihrer Nähe, will die Lipp' es nimmer wagen. 
20* 
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Hör’ ich ihres Kleides Raufchen, jo vergehen mir die Sinne 
Und das Herz in bangem Lauſchen Hält mit feinen Schlägen 
inne. 


Was begegnet meinen Augen, ſprüht ihr Auge Funk' auf 
Sunfen ? 

Sie, die wohl zum Sehen taugen, find in tiefe Nacht ver- 
junfen. 


Ihrer Stimme fanft Gefäufel bringt in's Stoden meine 


Stimme; 
Schon ein leiſes Stirngefräufel macht mir Furcht vor ihrem 
Grimme. 


Stets vergebens die Gedanken zum Bekenntnißworte ſamml' ich, 
Denn ſie ſchwanken, denn ſie wanken, ängſtlich und verworren 


ſtamml' ich: 

„Holdes Mädchen, theure Roſa, trunken folg' ich Ihren 
| Ferſen“ — 

Ah, es glüdt nicht in der Profa, glüdt noch weniger in 
Verſen. 


Kindiſch Zagen! feiges Beben! albern Schämen! tolles 
Graͤmen! 
Gott hat uns Verſtand gegeben, Liebe will ihn wieder nehmen. 


Auf einer Gemälde-Galerie. 


Sie. 


Sieh hier, wie gut das Bild gelungen, 
Melh üppig Schöne Frau’ngeftalt! 
Gepriefen wird's von allen. Zungen, 
Warum nur du, mein Freund, fo fali? 
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Sch bin darum fein Frauenhaſſer, 
Noch fteht das Herz in voller Gluth; 
Weit beffer als in Ohl und Wafler 
Gefallt ihr mir in Fleiſch und Blut. 


Steckbrief. 


Verwich'ne Nacht iſt ung entwichen 

Aus einer Kammer, wohlverwahrt, 

Ein Held in Ränfen und in Schlidhen, 
Sin Schalt der allerfchlimmften Art; 
Man Ffennt nicht ganz genau fein Alter: 
Halb Jüngling ſchon und halb noch Kind, 
Gleicht er dem buntbejchwingten Falter, 
Der nur auf tolle Streidhe finnt. 


Maleficant ift ſchlanken Wuchſes, 

Reich fließt herab fein gold’nes Haar, 
Scharf nennt dad Auge man des Luchſes, 
Doch ſchärfer blickt fein Augenpaar; 
Um ſeinen Mund ein zartes Grübchen 

Iſt Siztz der ſchelmiſchen Natur, 

Und ſpricht der Mund, jo zeigt das Bübchen 
Bon Perlen eine ganze Schnur. 


Ihn zieren als befond’re Beichen 
Zwei Flügelchen, wie Schnee jo weiß, 
Sie maden, ftatt die Gluth zu ſcheuchen, 
Das Blut nur noch mehr fiedend heiß; 
Auch ſchimmern Köcher, Pfeil und Bogen 
In feiner Alabafterband: 

So fommt er Fed Dahergezogen, 

Ein Schreden für das ganze Land! 
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Ans dem Nadlaf. 


Gleich den gefährlichiten Werbrechern - 
Führt er der Namen mandherlei, 

Und fammelt ſich ein Kreis von Zechern, 
So ift er fiher auch dabei; 

Er fpriht in allen Dialelten, 

Gewandt und zierlich ift fein Stil, 

Und wie der Richter in Pandelten, 


Weiß er Befcheid in Scherz und Spiel. 


Doch Fann er ſich vortrefflih ſchmiegen 
In jede Form und jeden Brauch: 

Gr fpielt, um ficherer zu fiegen, 

Den Ernften und Geſetzten auch; 

Oft ſchwört er gar, er fei des Todes, 
Indeß er fih in's Fäuftchen lacht 

Und wie ein anderer Herodes 

Die fehönften Kinder bluten macht. 


Es ſchuͤtzt nicht Schloß, es ſchuͤtzt nicht Riegel 
Bor dem verfchmißten Keinen Schelm; 

Er figt beim Mädchen vor dem Spiegel 

Und niftet in des Kriegerd Helm; 

Mit ſcharfgeſpitzten Pfeilen zielt er 

Und trifft, wie nie ein Jäger traf, 

Und ärger ald ein Rabe ftiehlt er 

Eud Freiheit, Appetit und Schlaf. 


Wir wollen, daß man auf ihn fahnde; 
Man feß ihm unermüdlich nad), 

Damit Gerechtigkeit es ahnde, 

Mas Längft ſchon diefer Wicht verbrad); 
Doc habt ihr ihn zu wahren Nutzen 
Der Menjchheit glücklich aufgefpürt, 

So müßt ihr ihm die Flügel ftußen, 
Sonſt wird auch die Juſtiz verführt. 
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Verſucht es nicht ihn einzuſperren, 
Denn er entkommt euch endlich doch; 
Viel beſſer iſt's, ihr edlen Herren, 
Ihr ſpannt ihn in der Ehe Joch; 
Da bleibt er dauernd in Verwahrung 
Und wird geduldig wie ein Lamm: 
Für Amorn iſt, ſo ſpricht Erfahrung, 
Nur Hymen ein bewährter Damm. 


In einem Frauenrathe. 


Altere Dame, 
Sa, laßt e8 offen und bekennen, 
Wir fordern unfer gutes Recht: 
Das fchönere mag man und nennen, 
Doch nicht das ſchwächere Gejchledht! 

Sräulein. 

Ganz wohl! doch geb’ ich zu bedenken: 
Wil dann ein Mädchen, feurig, jung, 


Dem Liebften ihre Gunſt verfchenken, 
Was dient ihr zur Entfchuldigung? 


Bas Herz ein Sud. 


„Das Herz, mein ©eliebter, das Herz ift ein Buch 
Mit Elaren und deutlichen Lettern; 

Nicht Jedem, ich weiß ed, gelingt der Verſuch: 

Ich vermag drin zu blaͤttern.“ 


Das kann ich dir nimmer verwehren, mein Schatz, 
Nur halt' es für keinen Kalender: 

Der ält're macht immer dem jüngeren Plaß; ; 
Was vermirft man behender ? 
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Aus dem Nachlaß. 
Ein anonymer Geiſt. 


Der Dichter Mund erzählt von Helden, 
Bewährt in heißer Schlachten Drang; 
Sch will von einem @eifte melden, 

Den faum nod ein Poet bejang. 

Nur mag mid, Niemand ernftlid fragen, 
Mie meines Lieds Ermählter heißt: 

Sch wüßt' es wahrlich nicht zu jagen, 
Denn namenlos ift diefer Geift. 


Uns wird fein Beiftand wenig frommen, 
Erſchein' er bier, erjchein’ er dort; 

Er ift nicht eben. fehr willfommen 

Und befjer wär’8, er bliebe fort. 

Mir ſchwor er Treue bis zur Bahre, 
Doc feine Treu’ ift eine Dual: 
Zweimal bejucht er mid) im Sjahre 

Und bleibt ein Halbjahr jedesmal. 


Ein Rathsherr fibt, um Recht zu ſprechen, 
Am grünen Tifh im Prunfornat; 

Man will, er foll fein Schweigen breden: 
Dan fragt den Rath um feinen Rath. 
Was zerrt er an der feid’nen Weſte? 
Zwar Spricht er Flug, zwar ſpricht er fein, 
Doch fagt er felbft: ihm fiel das Beſte 
Grad beim Nachhaufegehen ein. 


Menn den Katheder wir befteigen, 

Dann horcht gefpannt das Publikum; 
Es herrſcht ein ehrerbietig Schweigen 
Sm vollen Auditorium; 

Wohl wahr, daß mandye finft’re Schranfe 
Bor unferd Geiftes Macht verfinkt: 
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Jedoch der trefflichite Gedanfe 
Kommt auf der Treppe nachgehinkt. 


Den Excellenzen gegenüber, 

Wo Rüdfiht unjre Rede kürzt, 
Geftaltet ſich das Los noch trüber, 
Wir find verlegen und beftürzt; 

Sie fragen gnädig, was wir wollen, 
Man jagt, was till der Buſen bofft: 
Doch was man hätte jagen follen, 
Vergißt man leider allzu oft. 


Und ach! ergeht ed ung bei Mädchen 
Faft jeden Tag nidyt ebenjo? 

Man fpänne gern ein Liebesfäddhen, 
Allein man weiß nicht, wann und wo; 
Nun lifpelt man ein ſchüchtern Wörtchen, 
Das gute Kind verftand’3 nicht recht, 
Und, unten angelangt am Pförtdhen, 
Geſtehen wir: der Plan war jchledht. — 


Das ift der Geiſt, von dem ich finge, 
Der, jcherzbereit und fpottgelaunt, 
Sn unfer Ohr die Jchönften Dinge 
Zur ungeleg’nen Stunde raunt; 

Der erft, wenn wir nad) Haufe kamen, 
Sid gut und hilfreich ung erweift: 
Und weil er gänzlich ohne Namen, 


So nenn’ ih ihn — den Treppengeiift. 


Erfier Mai. 


Nach den trüb durdjlebten Tagen, 
Die der Winter hat geboren, 
Bringen uns den Mai getragen 
Nun die Leichtgefchürzten Horen. 
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Endlich, endlich iſt erſchienen, 
Den die Dichter oft beſangen; 
Laßt mit feſtlich heitern Mienen 
Uns den edlen Gaſt empfangen! 


Allzeit liedesſchwang're Lyrik 

Wird auch dieſesmal — ich wette — 
So wie immer friſch und rührig 
Kommen in das Wochenbette. 


Glückwunſchjubel aller Orten, 

Aller Orten Pflichtentzücken; 

Hier ein Tauſch mit zarten Worten, 
Dort ein zartes Händedrücken. 


Iſt es gleich ein wenig fraglich, 
Ob uns nicht bedeutend friere, 
Wollen dennoch wir behaglich 
Wandeln in dem Forſtreviere. 


Denn es iſt nun einmal Sitte, 
Mag es regnen, mag es ſchneien, 
Heute ſich in Freundesmitte 

Zu beluſtigen im Freien. — 


Sind mir das verwünfchte Jungen: 
Wie fie fi) mit Schnee bewerfen 
Und die Heinen Läfterzungen 
An der Scharfen Frühluft ſchärfen! 


Mürde dieſes Eijed Rinde 
Nur ein wenig dider liegen, 
Könnten wir darauf gejchwinde 
Stahlgegürtet weiter fliegen. 
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Etwas Weißes jeh’ ich jchimmern, — 
IN ſich Apfelblüthe zeigen? j 
Nein, e8 ift des Neifes Flimmern 
An den blätteilofen Zweigen. 


Hoch, ſchon Nad;tigallgegirre! 
D du rührendes Erbeben! 
Nein, ed war nur Ölaggeflirre 
Hier im Jaͤgerhaus daneben. 


Allerliebft! — Vom Berge mwälzen 
Dort fich, Ereuzfidel und munter, 
Wohl bededt mit BZobelpelzen, 
Maiberauſchte ſchwer herunter. 


Freunde, daß wir's nur geſtehen, 
Sattſam ſteif ſind unſre Finger, 
Und, fürwahr, auch unſrer Zehen 
Starrer Sinn iſt nicht geringer. 


Kommt, nachdem der Wind, nordoͤſtlich 
Wehend, uns den Leib durchſchauert, 
Delectiren wir uns koͤſtlich, 

Rings um den Kamin gekauert. — 


Erſter Mai, der deutſchen Lande 
Wonnebringer, Freudenſpender, 
Dich zu preiſen iſt im Stande 
Dein Homer nur — der Kalender! 


Zchickſalsſchluß. 


Das Schickſal gleicht einem böſen Weib: 
Dich quälen dient ihr zum Zeitvertreiß; 
Was du ſchwarz nennft, das nennt fie weiß, 
Läßt gelten fein andres als ihr: Geheiß; 
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Aus dem Nachlaß. 


Rumort im Haufe wie ein Soldat, 
Stichelt und ſtachelt frub und fpat; 
Und wenn dir irgendwas gefällt, 

Sie ruht nicht, bis es dir ift vergällt; 
Auf ſolche Weil gejchieht es faft, 
Daß dir das Leben wird zur Laft. 


ALS ich ein junger Burſche noch war, 
Zählte kaum volle fechzehn Jahr, 

Kannt' ich mir feine größere Luft, 

ALS zu fingen aus freier und frischer Bruft; 
Hätte für Dichterwirkſamkeit 

Weiß nicht was Alles geopfert mit Freud’! 
Das aber war dem Schidjal nicht recht; 
„Wie,“ raiſonnirt e8, „Du fauler Knecht, 
Verzetteln willft deine jchönften Tag’? 

Sieh zu, wer dich füttern und Fleiden mag! 
Mit den Gefühlen in deiner Bruft 

Keinen Hund vom Dfen Ioden thuft; 

Die Deutjchen, fie freuen fid) am Gedicht, 
Der Dichter bleibt ein armer Wicht.“ 


Da half fein Reden, fein Bemüh’n, 
Stieß mih zu Mörfer und Reibſchal' Hin, 
Daß ich, den Doctorhbut im Arm, 

Säubre die Erde vom Menſchenſchwarm. 
Wär's nicht gewejen mein Begehr, 

Kann fein, daß ich Poet geworden wär”. 


| Zeitgemäß. 
Mein armer Sohn! Wer hätte das geglaubt? 
Was muß an Kindern man erleben! 
„Frau Nachbarin, fie macht mich beben; 
Hat er vielleicht ein Unrecht fi) erlaubt?“ 
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Se nun, wie man es eben nimmt; 

Sein Unrecht war, nichts Recht's zu lernen, 
Und weil ich endlich, drob ergrimmt, 

Ihn hieß aus meinem Haufe fich entfernen, 


Da ging ee — — 
„Anter die Soldaten?” 
Ach nein! er ging — unter die Litteraten. 


Geographifcher Unterricht. 


[Aus dem Bormärz.] 


Was ift das wieder für ein Getümmel, 

Für ein Geziſch und ein Geflüfter! 

Habt ihr feinen Refpect, ihr Kümmel, 

Bor eurem Erzieher und Magiiter ? 

So liebevoll und gütig tft er, 

Nur immer bemüht, ihr Lumpenhunde, 

Aud euch zu machen lumina mundi; 

Und dennoch nichts ald Gall' und Verdruß, 
Daß man am End’ refigniren muß. 

Sept ſtill; — daß Keiner fi) weiter rührt! — 
Geographie wird nun tractirt; 

Und hübſch mit den Ohren aufgepaßt, 

— Lang find fie genug — daß Alles ihr faßt 
Und ohne Stottern vermögend feid, 

Auf ſtrenges Examen zu geben Beſcheid! — 
Wo Liegt Berlin, die Nefidenz, | 
Das Gentrum aller Sintelligenz, 

Die große Stadt, mo man allein 

Verſteht und lernt das Geiltreichjein ? 

„Berlin liegt in Preußen?" Sehr wahr, mein Kind; 
Wo aber liegt Preußen? Antworte gejchwind. 
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„Sn Deutjchland.” So ift ed, mein Sohn; 
Wenngleich die hochpreisliche Bundesſeſſion 

Es aufführt in einer eig’nen Rubrik, 

ALS wär’ e8 von Deutfchland Fein ehrlich Stüd. 
Und Deutfchland, wo liegt es? Wie beißt die Frau, 
Am Antli fo welf, an Haaren ſo grau, 

Die e8 an ihrem zerriffenen Herzen 

Hält, Das geduldige Kind der Schmerzen, 

Das fchreibluftige, thatenfaule, 
MWunderverrichtende mit dem Maule ? 
„Suropa.” Und diefes? „Europa liegt 

In der Welt.” Kein Zweifel. Recht brav befiegt 
Die Schwierigkeit. Seht nur noch Eines: 

Mo liegt die Welt? He, weiß ed Keines? 
Mocht' ich etwa mit Worten fargen ? 


Wie? ſagt' ich's nicht öfter8? Die Welt — liegt im Argen ; — 


Ep fteht e8 wenigftens in der Bibel, 

Und was die Bibel fagt, ift nie vom Übel: 

Merkt's euch; da läßt fich nichts dreh'n und Deuteln, 
Soll man eud nicht beim Echopfe beuteln. 

Jetzt Eönnt ihr gehen, — Gott befohlen! — 

Bon Lehr’ und Prügeln euch zu erholen. 


Bom reinen Waſſer. 


Keilfhend ftand beim Juwelier 
Süngft ein reicher Praſſer; 
Diefer Stein, fo ſprach er, bier 
Sft vom reinften Wafjer. 


Sener Kleinen, rofig hold, 

Schwört ein Fant, ein blaſſer: 
Meine Lieb’ iſt laut'res Gold, 
Schmud vom reinften Waffer. 
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Iſt ein Mann in Wort und That 
Alten Plunders Hafler, 

Heißt. er. flugs ein Demofrat 

Und vom reinften Wafler. 


Wird beim Anblid fremder Noth 
Nur dein Auge nafler, 

Giltft jogleich ald Patriot 

Du vom reinften Wafjer. 


Ofters fragt beffpmmen fich 
Diefes Lieds Verfaſſer: 

Bin vielleicht als Dichter ich 
Auch vom reinſten Waſſer? 


Wunderkindſchaft. 


Nimm vorerſt dein Morgenfüppchen, 
Miegenkindchen, boldes Püppchen, 
Setze dann did an's Klavier; 
Deinen Fingern ſchwere Laften 
Jetzt noch find Die BZaubertaften, 
Segen bringen bald fie Dir. 


O, wie wird’8 Dufaten regnen, 
Wie wird allmärts Dir begegnen 
Liebevolle Sympathie! 

Welch ein Meifter, wird man Sagen! 
Nein, in alt’ und neuen Tagen 
Sah man ſolches Wunder nie! 


Zorberfränge wird man werfen, 
Und dad Auge wird man jchärfen, 
Und die Hälfe wird man dreh’n; 
Ach, es mundet füß wie Zuder, 
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Aus dem Nachlaß. 


Wenn mit ihrem Opernguder 
Damen lüftern nad) uns jeh'n. 


Sternbeglängt wird fein dein Buſen, 


Der zum Wohnfig von den Mufen 


Sichtlich auserkoren ift; 
Sa, dir leuchtet Durdy den Nebel 
Serner Zukunft ſchon der Säbel 
Unfers EZolofjalen Liszt. 


Hurtig nun bewegt die Finger, 
Daß die Heinen ſchmalen Dinger 
MWerden durch Bewegung ſtark! 
Ohne Lärmen fein Mirafel, 
Dringen muß das Tonjpectafel 
Bis in's tieffte Knochenmark. 


Bor den Augen muß ed flunfern 
Zarten Fräulein, derben Juntern, 
Dann erft wird der Beifall mad; 
Wenn es Fracht wie bei Gemittern, 
Dielen berften, Wände zittern, 
Zittern Herz und Hände nad). 


Nekrolog. 


Ehre dieſem Biedermanne, 
Welchen heute wir begruben! 
Seiner trauernden Suſanne 
Hinterließ er vierzehn Buben. 


Ruhe ſeiner theuern Aſche! 
Täglich konnte man ihn ſehen 
Mit den Händen in der Taſche 
Plaudernd auf der Börje ftehen. 
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D wie rein fein Lebenswandel, 
Als ein Mufter durft' er gelten! 
Audgebreitet war fein Handel, 
Dod betrogen hat er felten. 


Anleh’n ſchloß er mit den Alten 
Und den Jungen auf den Thronen; 
ALS Profit für fich behalten 

Hat er nur ein paar Millionen. 


Für die Kunft auch Vieles that er, 
Denn er konnt' ein wenig lefen; 
Ja man jagt fi, daß er Vater 
Mancher Tänzerin gemwefen. 


Patriot von ganzer Seele, 
Spinnefeind dem fremden Plunder, 
Tranf er mit gewandter Kehle 
Stets Tofaier, nie Burgunder. 


Ew'gen Nachruhm zu erwerben 
Ihrem edlen Schuldenzahler, 
Laſſen dankbar dies die Erben 
Druden für zwei Drittel Thaler. 


Reifewuth. 


Heilfam ift ein Quftverändern; | | 
MWand’re kühn von Land zu Ländern: 


Sei's, daß Frühlingslüfte fächeln, 
Erd’ und Himmel reizend Lächeln, 


Sei’3, daß Winterftürme braufen, 


Sürchterlich den Wald zerzaufen; 


Sei's im Fluge, ſei's im Trabe, 
Sei's zu Roffe, ſei's am Stabe; 
21 
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314 Aus dem Nachlaß. 


Endlich, endlich iſt erſchienen, 
Den die Dichter oft beſangen; 
Laßt mit feſtlich heitern Mienen 
Uns den edlen Gaſt empfangen! 


Allzeit liedesſchwang're Lyrik J 
Wird auch dieſesmal — ich wette — 
Sp wie immer friſch und rührig 
Kommen in das MWochenbette. 


Glückwunſchjubel aller Orten, 

Aller Orten Pflichtentzüden ; 

Hier ein Tauſch mit zarten Worten, 
Dort ein zarted Händedrüden. 


Iſt e8 gleich ein wenig fraglich, 
Ob uns nicht bedeutend friere, - 
Wollen dennoch wir behaglich 
Mandeln in dem Forftreviere. 


Denn es ift nun einmal Sitte, 
Mag e3 regnen, mag e8 Jchneien, 
Heute ſich in Yreundesmitte 

Zu beluftigen im Freien. — 


Sind mir das verwünfchte jungen: 
Wie fie fi) mit Schnee bewerfen 
Und die Heinen Läfterzungen 
An der ſcharfen Fruͤhluft ſchärfen! 


Würde dieſes Eiſes Rinde 
Nur ein wenig dicker liegen, 
Könnten wir darauf geſchwinde 
Stahlgegürtet weiter fliegen. 
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Etwas Weißes ſeh' ich fchimmern, — 
Will ſich Apfelblüthe zeigen? ' " 
Nein, es iſt des Neifes Flimmern 
An den blätterlofen Zweigen. 


Hoch, ſchon Nadztigallgegirre! 
D du rührendes Erbeben!' 
Nein, e8 war nur Ölasgeflirre 
Hier im Jagerhaus daneben. 


Allerliebft! — Vom Berge wälzen 
Dort fich, Erenzfidel und munter, 
Wohl bededt mit Zobelpelzen, 
‚Maiberaufchte ſchwer herunter. 


Freunde, daß. wir’3 nur geftehen, 
Sattfam fteif find unfre Finger, 
Und, fürwahr, auch unfrer Zehen 
Starrer Sinn ift nicht geringer. 


Kommt, nachdem der Wind, norböftlich 
Wehend, und den Leib durchſchauert, 
Delectiren wir uns Eöftlich, \ 
Rings um den Kamin gefauert. — 


Erfter Mai, der deutfchen Lande 
MWonnebringer, Freudenfpender, 

Dich zu preifen ift im Stande 

Dein Homer nur — der Kalender! 


Zchickſalsſchluß. 


Das Schickſal gleicht einem böfen Weib: 
Dich quälen dient ihr zum Zeitvertreib; 
Was du ſchwarz nennft, das nennt fie weiß, 
Läßt gelten fein andres als ihr. Geheiß; 
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Aus dem Nachlaß. 


Wußt' ich auch mir zu gewinnen, 
Leider nur in Albumblättern. 


Leibnitzens und Kants Perüden, 
Pilöcde aus dem Goethe⸗Garten, 
Walter Scottd und Byrond Krüden 
Hab’ ich nächſtens zu erwarten. 


Diefen Zahn aus feinem Kiefer 
Hat fih Adam ausgeriſſen, 

ALS er tief und immer tiefer 
Sn den Apfel Dreingebiljen. 


Hier ein Spändyen von dem Holze 
Jenes Beils, womit dem Abel 
Kain aus frevelbaftem Stolze 
Wunden flug ganz incurabel. 


Hier ein Stück vom Unterfutter 

Einer Kappe, Die gewejen 

Schmuck des Hauptd von Doctor Luther, 
Als er ſchrieb die Keberthejen. 


Seht hier Schnupftabaf im Glaſe: 
Einft aus Eolofjalen Dofen 

In des zweiten Friedrich Nafe 
Fuhr er und auf Welt! und Hoſen. 


Jenes Haar dort eines Mannes 

Bon Gewicht, wie röthlich flammt es! 
Aus des tapfern Schinderhannes 
Badenbartgefträudhe ſtammt es. 


Hier das graue Haar dagegen 

Iſt dem Corſen raſch gewachſen, 

Als er, wund von deutſchen Schlägen, 
Retiriren mußt' aus Sachſen. 
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Gleich Daneben eine Sjade, 

Die der Hanswurſt hat getragen, 
Eh' ihn half mit Sad und Pade 
Gottſched von der Bühne jagen. 


Hier ein Pack von Knochenſplittern 
Unfers Helden von Gaprera, 
Welcher Throne machte zittern, 
Kündend eine neue Aera. — 


Lieben fich die tauben Nüffe, 
Händedrüde, Schmeichelworte, 
Freundesmienen, Judasküſſe 

Kur auch fammeln hier am Orte! 


Wahrlich, jo ein Kuß, gegeben 
Harmlos Treuem von dem Schlauen, 
Während er bedroht fein Leben, 
MWäre prächtig anzufhauen! — 


Ein Gemüthskranker. 


Er will nicht heucheln, er will nicht Jchmeicheln, 
Er will die Möpfe der Damen nicht ſtreicheln; 
Sr läßt fich zu nichts Gemeinem herbei, 
Kabenbudelt nicht wie ein Lafai; 

Er macht nicht auf Leben und Tod den Hof 

Der erften beften Kammerzof'; 

&r nennt die Dinge beim rechten Namen 

Und jagt nicht zu jeder Verfehrtheit Amen | 

Er läßt fih den Glauben an Recht nicht rauben, 
Er fcheint fogar an Gott zu glauben; 

Er liebt nicht den Krieg, er liebt nicht den Kampf, 
Er meint, die Krankheit der Zeit ſei ein Krampf; 
Ein Gräuel ift ihm der Actienſchwindel, 

Er murmelt etwas von „lojem ©efindel” ; 
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Aus dem Nachlaß. 


Er ſchwärmt, doch nur für Die freie Preſſe, 

Er bat feine Schulden und feine Maitreffe; 

Er fucht nicht das Lob, er ſcheut nicht den Tadel, 
Er buhlt nit um Orden, er kauft nicht den Adel; 
Er ſchmückt ſich niemals mit fremder Feder, 


Selbft jchreibe, jo will. er, fein Buch ein Jeder; 


Gr haßt die Hohlbeit. über die Maßen, 

Der Zeiten Humbug will ihm nicht paflen —: 
„Das ift fein Mann von echtem Schrot und Korn, 
Der Mann hat einen Sporn; 


Dur vieled Grübeln in Schwermuth verfanf er, 


Das ift ein Gemüthsfranfer; 
Schikt ihn zu Bauern auf hohen Almen 


Oder nad Cairo in's Land der Palmen!” 


Probatum est. 


Sp lang Herr Duidam noch Student, 
So lang er noch Gerichtsaffeflor, 
Referendarius, Docent, 

Ja jelbft jo lang er noch Profeſſor, 
Geberdet er als Freigeift ſich Bu 
Und fragt, liebäugelnd mit dem Zweifel, 
Nach Gott nur wenig, fihriih 
Noch weniger nach einem Teufel. 


Doch trau’re nicht, mein Publikum, 

Es gibt ein gut Bekehrungsmittel: 
Man häng’ ihm einen Orden um 

Und geb’ ihm den Geheimrathstitel, 

Sr ſöhnt fogleih mit Gott fich aus, 
Schöpft aus den Kirchenvätern Nahrung 
Und predigt fromm von Haus zu Haus 
Philofophie der Offenbarung. 
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Der ehedem ein Pantheiſt, 

Ein Freier war, ein Aufgeklaͤrter, 
Stirbt reuig als ein guter Chrift, 

Als ein Gebeſſerter, Bekehrter; 

Und was uns ganz befonderd rührt: 

Es wird zuleßt, ſo ſüß wie Zuder, 

Sein Teftament uns vorgeführt 

Am reinften Stil moderner Muder. 


Zur Entmicklungsgefchichte des Kunftverädters. 


Wohin man immer fommen mag, 
Man hört in den Geſellſchaftskreiſen 
Die Dichterwerke Tag für Tag 

Sp recht aus vollem Herzen preifen. 


Die Frauen find vor Allem ftarf 
Auf das Poetenvolk verjeflen, 
ALS ließe ſich das Löwenmark 
Aus einem Lied mit Löffeln eſſen. 


Wohl möcht' ich auch ein Dichter ſein! 
Geld würd' in meine Taſche wandern, 
Und ſtuͤrb' ich, ſetzte man aus Stein 

Ein Monument mir nach dem andern. 


Iſt denn die Sache gar ſo ſchwer? 

Ich will's doch auch einmal probiren; 

Ich lernte ja — was braucht es mehr? — 
Einſt in der Schule das Scandiren. 


Die Nachbarstochter drüben ſticht 
In's Auge mir ſeit vielen Wochen; 
Vielleicht gefällt ihr mein Gedicht 
Und macht ihr Herz vor Liebe pochen. 


828 Aus dem Nachlaß. 


Berjuchen wir den Anfang denn; 

Was blühen fol, das muß erft feimen. 
„Seliebtes Mädchen” — ja doch — wenn — 
Mas mag fih nun auf Mädchen reimen ? 


Sp geht e8 niht — „mein glühbend Herz" — 
Ganz richtig; alſo fehnell geändert — 

Da kommt zum Trofte mir der Schmerz, 

Ein hochwillkomm'ner Reim, gejchlendert. 


Sag’ ih von Thränen etwas dann ? 
Das Elingt dem Mädchenohr erquicklich; 
Doch nein! für den ſoliden Mann 

Iſt Weinen ganz und gar nicht ſchicklich. 


Ja was nun weiter? — Hm — verdammt! — 
Kein Freund, kein Helfer mich berathend — 
Mein Schädel brennt, mein Antlitz flammt, 

Als Täg’ ich in dem Ofen bratend. 


Berfaut hab’ ich die Feder jchier 

Und fragte wund midy an den Ohren; 
Mit dem entjeßlichen Gejchmier 

Hab’ ich den halben Tag verloren. 


Sollt' e8 denn wahr fein, daß Vernunft 

Und Wille nicht genügt zum Dichter? — 
‚ Ei was! — die ganze Dichterzunft 

Iſt ein erbärmliches Gelichter. 


Mit ſolcher Knabentändelei 

Wird fih ein Kluger nie befallen; 

Der Staat verlangt, daß nüblich fei 
Des braven Bürgers Thun und Laffen. 


Darum auf immer Adieu 

Dem Muficiren und dem Singen! 
Komm ber und lehre mich, inne, 
Die Blümelein in Fächer bringen! 
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Bange machen gilt nidt. 


„Nein, wir dulden fie nicht länger, 
Diefe jchändlihe Verführung! 
Unfre Dichter, unfre Eänger 
Weckten jonft nur edle Rührung. 


Jetzo die gemeine Rotte 

MWälzt fi in dem tiefiten Schlamme; 
Alles Hohe warb zum Spotte, 

Ganz verlojc die reine Flamme.“ 


Aber dennoch preift und lobt ihr 
Das Undeutjche, das Gemeine, 
Zu dem Sternenraum erhobt ihr 
Über Schillern gar den Heine. 


Monoton ift euch der Schiller, 

Weil er predigt, niemals wißelt; 
Doch des Heine wälfcher Triller 
Reizt, befticht, verblendet, Fißelt. 


Geht mir, geht, ihr Iofen Scyälfe, 
Spart das Phraſenwerk, das hohlel 
Edles? — Pah! — das ift das Welke: 
Friſch allein ift das Frivole. 


An die Birhterlinge. 


Wie duͤnkt fich jebt ein jeder Thor zu ſtammen 
Bon Gott Apoll, dem Liedergabenbringer! 

Wie fügen jet fo rajch die plumpen Finger 
Kaleidoſkopiſch Wort und Wort zufammen! 
Vergeßt ed nicht: Apollo zündet Flammen; 

Er ift nicht nur ein Sonnenfadeljchwinger, 
Sein Feuer in der Bruft ift nicht geringer 
Und fteife Kälte wird er ſtets verdammen. 
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Aus dem Nachlaß. 


Wenn in dem Bufen eudy nicht wirklich brennen 
Die Dichterglutben, müßt ihr euch bejcheiden, 
Euch Schreibende, nicht Singende zu nennen. 


Die Mufe mag der Ungeweihte meiden; 
Denn, glaubt mir, allzu leicht wird man erfennen, 


Ob wahr, ob falſch die Freuden wie Die Leiden. 


Bedingung. 


Nichts Föftlicher, ald wenn im engen Bunde 
Sich Einer an des Andern Geifte weidet, 
Wenn feines Nächften Gabe Keiner neidet, 
Wenn feine Mißgunft laufcht im Hintergrunde. 


Was ift Bedingung jeder Tafelrunde ? 

Daß jeder feiner Amtstracht ſich entkleidet, 

Sid Menſch und weiter nichts zu fein befcheidet, 
Sich hingibt der vertraulich ſchönen Stunde. 


Doc wie der Elephant von feinem Rüſſel, 
Der Leu von feiner Mähne, der enormen, 
Der Fiſch fih nicht kann trennen von den Floffen: 


Sp bringt ihr eure Kammerherrenfchlüffel 
Und eure goldbetreßten Uniformen 
In jedes Haus; der Menſch nur bleibt verfchlofien. 


Gnädiger Befcheid. 


[Aus dem VBormärz.] 


Ein Fremder, an Jahren und Kräften jung, 
Voll hoher Lieb’ und Begeifterung 

Für jene Kunft, die auf Leinewand 

Die Natur binzaubert mit fühner Hand, 
Kam einft an feiner Wanderung Ziel 

Sn ein Städtchen, das ihm mwohlgefiel. 
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Es lag fo reizend im Sonnenfdein, 
Umgeben von einem fühlen Hain, 

Tief unten an eined Berges Fuße, 
Durchſchlängelt von einem ſanften Fluffe. 
Hier, dacht’ er, in dad Gras fich legend, 
Iſt für den Maler die ſchönſte Gegend. 
Flugs nimmt er hervor Papier und Stift, 
Zu zeichnen die Herden auf ihrer Trift, 
Die juft mit frieblihem Behagen, 
Verdauung pflegend, daneben lagen. 

Doch faum erblidt ihn die Stadtmiliz, 
So ftört fie ihn auf aus feinem Siß: 
„Ihr kennt nicht, Herr, die Landesfitten ! 
Ihr müßt erft um Erlaubniß bitten; 

Hier darf man nicht, wie's gefällt, im Freien 
Herumfpazieren und fonterfeien !” 

Da nupte fein Lärmen und fein Erfrechen, 
Ya — was zu verwundern — fein Geldverſprechen. 
Es führt ihn der Polizeifergeant 

Zum Richter des Orts nicht eben galant. 
Der Richter, ein Weifer, doch kaum ein Dreifter, 
Schickt ihn zum Herren Bürgermeifter, 
Der Bürgermeifter zur Excellenz 

In der benachbarten Refidenz. 

Nah vielem Hinz und Wiederreden 

Kam der Bejcheid: „Man fünne Seden, 
Der malen will, im Ort belafjen; 

Nur müß’ er in Geduld fich faſſen 

Und ftreng ſich fügen dem Rathsbeſchluß: 
Er dürfe nicht malen Berg und Fluß, 
Auch nicht das Thal und nicht den Wald, 
Sonft weife man aus der Stadt ihn bald. 
Man wolle nicht, daß vor aller Welt 

Die Wahrheit werde bloßgeftellt; 
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Das fei bedenklich für jene Zeit, 

Wo mit dem Nachbar man liegt im Streit; — 
Doch was er fonft zu malen begehrt, 

Das bleib’ ihm in Gnaden unverwehrt.” 


= 


Ihr könnt daran ein Beifpiel nehmen, 
Berfündiger von Philofophemen ! 


Bolitifche Setrachtungen eines kalekutifchen Hahns. 
[Zur Zeit der Demagogenriedherei in ben fünfziger Jahren gedichtet.] 


Zwar verwundet auf den Tod 
Sind die rothen Vagabunden, 

Aber nod) ift alles Roth 

Bon der Erde nicht verfchwunden ; 
Noch verblieb des Roths genug, 
Was auch drüber ward geſprochen: 
Mit dem rotben Zug und Trug 
Hat man nody nicht ganz gebrochen. 


Immer noch fieht rothes Haar 
Man auf unfern Straßen wandeln, 
Trinfernafen fi ſogar Ä 
Brüften mit den „Rupferhandeln“ ; 
Morgenroth und Abendroth 

Wollen gleihfalld unfer fpotten: 
Sit denn dieſe Schwerenoth 

Ganz und gar nicht auszurotten ? 


Die Natur ift überhaupt 

Stetd verdächtig mir erjchienen, 
Weil fie bis zur Stund’ erlaubt 
Roth zu leuchten den Rubinen; 
Ro’ und Tulpe kleiden auch 
Sid in Roth mit jedem Xenze, 
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Und es ift ein alter Brauch, 
Daß der Apfel roth erglänge. 


Gibt ed doch ein rothes Meer 

Und ein rothes Naß der Traube, 
Rothen Boden um und ber, 
Rothes Blüthendach der Laube; 
Mander Wurm trägt jchauerlid) 
Rothgefärbte Gliederfetten 

Und fo kann man leider fid) 

Vor dem Roth durchaus nicht retten. 


Sa der edle Lebensfaft, 

Dem wir unfer Dafein danken, 

Draus fi ftündlih Stoff und Kraft 
Neun erzeugt und ohne Schwanfen: 
Roth ift unfer eig’nes Blut, 

Und wir müßen — fchwer zu jagen! — 
Radicalen Übermuth 

An dem eig’nen Xeib ertragen. 


Doch was allerjeltfamft Elingt, 
Fürften find des Roths Beſchuͤtzer, 
Könige find unbedingt 

Seine größten Unterftüßer: 

Denn wer hört’ und ſah es nicht, 
Daß an feierlihen Tagen 

Sie vor Aller Angeſicht 

Einen Purpurmantel tragen? 


Schaͤmen mag fih aud die Scham, 
Welche ganz abjcheulich röthet; 
Weit Ioyaler ift der Bram, 

Wenn er auch zuweilen töbtet; 
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Sehr verhaßt find Freud’ und Horn, 
Denn fie röthen Wang’ und Stirne —: 
Roth ift mir im Aug’ ein Dorn, 

Mir ein Splitter im Gehirne. 


Beſtrebungen an der Bonau vor den Märztagen. 
(1843.) 


Gratz oder Gräß? So lautet unfer Sa! — 

„Die Zeit will eine neue Zeit gebären, 

Die Herzen find bewegt, die Geifter gähren!" — 
Sei's drum; wir forfhen nad: „ob Gräß, ob Grab?“ 


Gräß oder Gratz? Welch Näthjel! wer erräth’3? — 
„Alüberall das Volk in ernfter Haltung, 

Sn Staat und Kirche Drang nad) Umgeftaltung !” 

Ganz wohl. Doc, fragt fih’3 erft: „ob Gratz, ob Graͤtz?“ 


Grab oder Gräß? Wer hebt uns diefen Schag? — 
„Die Sorge laftet auf des Volkes Kindern; 

Es gilt, der Armuth fchnöden Drud zu mindern!” — 
Gleich viel. Ja, wüßten wir: „ob Gräß, ob Gratz!“ 


O weiſer Türke, der du ftammft aus Gräß 
Und trefflich weißt die Tüpfchen wegzufragen : 
Wie jagt man befjer: fchwäßen oder fchwaßen ? 
Ach, albern ift Geſchwatz ſowie Gejchmäg ! 





AU-Wien. 


Schließe man die Fenfterläden 
Aud des Abends noch Jo dicht, 
Seine gold’nen Zauberfäden 
Sendet doc herein das Licht; 
Nun jo will ih Xoilette 
Machen mit gefchidter Hand, 
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Langſam fteig’ ich aus. dem Bette 
Hüllend mid in’3 Frühgewand. 


Nach dem flinfen Kammerdiener 
Läut’ ich mit dem Glödlein dann; 
Den Gejchmad der edlen Wiener 
Kennt genau der Eluge Mann; 
Dei den jchmuditen Gavalieren 
Stand er in bejond’rer Gunft, 
Und fo mag er produciren 

Seine Leibverjüngungsfunft. 


Bon dem Thurme fchlägt es zwölfe; 
Südlich ift das Werk vollbracht: 
Leicht und zierlic wie ein Elfe 
Steh’ ih da mit Siegermacht; 

In dem hohen Prunfgelafje 
Schlürf ich auf dem Kanapee 

Nun aus goldverzierter Taffe 

Ganz behaglich meinen Thee. 


Eilig dann ein Beitungsheftchen 
Nehm’ ich von dem Bücherfchranf, 
Mache ſchnell ein Boͤrsgeſchaͤftchen 
Mit den Herren von der Bank; 
Dann gedanfenvoll ein Weilchen 
Brüt’ ich über einem Brief, 
Fragend in galanten Zeilchen, 
Wie die Primadonna fchlief. 


Zu des reihen Wechslers Tiſche 

Bin ich höflichſt invitirt; 

Weine, Braten, Badwerf, Fiſche 
Werden trefflich dort fervirt;- 

Daun ein Spielen: Wirth und Gäfte 
Sind befreundet dem Tarof; 
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Drauf nah Haufe zur Siefte, 
Früher noch ein Gläschen Grog. 


Abends auf der Promenade 
Sieht man dem Gewimmel zu, 
Flüftert leife: „Schaß, ich lade 
Dich auf heut zum Rendezvous;“ 
Und um ſchließlich zu verjchönern 
Seinen Tag durch Ohrenjchmaus, 
Schlendert zu den Stalienern 
Fröhlich man in’d Opernhaus. 


Ber Hanswurſt auf dem öſterreichiſchen Barnafle. 
[1830—48.] 


Nur herein, ihr Herrn und Damen! 
Augenblidlid wird begonnen; 
Schnaden, Scynurren, Lieder, Dramen 
Hab’ ich wieder friſch erſonnen. 


Meiner Kappe lautes Klingen 
Sol Sie beftend amuſiren; 
Etwas altrabbinifh Singen 
Wird nicht ſonderlich geniren, 


Noch im vorigen Sahrhundert 
Nannte man Harlekinaden, 

Was man heute flarf bewundert 
ALS Humor in Wien und Baden. 


Für etwelche Silbergröfchen 

Wird bier der Geſchmack verborben, 
Mandyes leere Stroh gedrofchen, 
Mancher Calembourg erworben. 


Trefflich weiß ich auch zu rühren 
Die Gemüther edler Frauen; 
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Schwerlich werd’ ich fie verführen, 
MWenn fie näher mich befchauen. 


Denn obgleich ich fchredlich wild bin, . 
Zeigen doch die „wilden Rojen“, 

Daß ich auch galant und mild bin, 
Und ganz artig weiß zu fojen. 


Hinkt auch mander Fuß, was thut es? 
Stolpern fann man leicht hienieden; 
Bei der Hitze meined Blutes 

War mir Gleihmaß nie befchieden. 


Meine Baßpojaunenftöße, 
Freudetrunken, fiegertönig, 
Künden meined Geiftes Größe, 
Preifen mich ald Witze-Koͤnig. 


Spät noch wird ein Weltummwand’rer 
Es dem fremden Volk erzählen: 
Wie ich die Gedanken Andrer 
Wußte ſo geſchickt zu ftehlen. 


Durft' ich doch vor dem Erkor'nen 
Singen meinen wunderzarten 
Allerliebſten, nachgebor'nen 

Klingklang vom Schönbrunner Garten. 


Meines Treibens ſtrenge Richter 
Stell' ich ſtrafend an den Pranger; 
Bin ich auch kein großer Dichter, 
Bin ich doch gewiß ein langer. 
Ob mein Gegner tob' und raſe, 
Wüth' und ſchreie; — ganz vergeblich. 
Nein, man dreht mir keine Naſe, 
Denn ſie dreht ſich ſchon erheblich. 
22 
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Keines Menfchen Kind verfchon’ ich; 
Sitze mit gefpißter Feder 

Auf dem Sournaliftenthron ich, 
Fürchtet ſich und beugt ſich Jeder. 
Dem Gemwaltigen hofir’ id), 

Kein Greigniß macht ſchachmatt mid; 
Mit dem Reichen Eofettir’ ich, 

Mer mich beffer zahlt, der hat mid). 


Wer nicht leben will in Sorgen, 
Daß ich ihn mit Koth befudle, 
Muß vor Allem Geld mir borgen: 
Wehe, wenn ich Fritifch hudle! 


Borgen muß er und vergeßen; 
Irdiſch Gut war immer eitel! 
Groß ift meine Luft zum Effen 
Und durchlöchert ift mein Beutel. 
Schreibe man mit fcharfer Spike, 
Muß einmal in's Gras ich beißen: 
Diefer ftarb an feiner Witze 
Schnell zurüdgetrettnem Reißen. 


Höllenftrafe. 
(1888.) 


Nacht war's, Schwarze Rabennacht auf Erden, 
Nuhend von des Tagewerks Bejchwerden, 
Lag man ſchon im Schlafe nah und ferner; 
Doh um an den vielgeprief’nen Werfen 
Edler Geifter meinen Geift zu ftärfen, 

Lad ich eifrig im Juſtinus Kerner. 

Las, wie gottverwandte Seherinnen 

Klarften Bli in. Dunfelftes gewinnen, ı 
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Niegefehenes genau bejchreiben; 
Wie fie, ganz befreit. von Erdenmängeln, 
Schon verkehren mit den lieben Engeln, 


Während fie kommod beim Stridftrumpf bleiben. 


Lad, wie fie durch ihren Magen leſen, 

Alles willen, was vordem gewefen, 

Alles willen, was ſich wird ereignen; 

Lad von Frommen, welche treu dran glauben, 
Aber auch von Blinden und von Tauben, 
Die verftodt die jchönften Wunder läugnen. 


Las von Geiftern, welche wandeln müſſen, 
Um ihr Sünderleben -ftreng zu büßen, 
Mitternachts im bleihen Mondeglichte; 
Las von ihrem jchredlihen Erſcheinen, 
Wie fie winfeln, ächzen, ftöhnen, weinen, 
Lad von mandhem argen Traumgefichte. 


Horch, da regt fich’8 auf Dem Gorribore, 
Dumpfe Tritte fchallen mir im Ohre, 
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Stark nad) Pech und Schwefel riecht's im Zimmer; 


Plößlidy wird der Riegel fortgefchoben, 

Und id) jeh’, aus blauem Dunft gewoben, 
Bor mir eines Geiftes leilen Schimmer. 
Sprich, wer bift du? rief ich hoch erfchroden, 
Und es troff der Schweiß von meinen Loden, 
Heftig zittert’ ich an allen Gliedern; 

Zählſt du zu den Unterirdifch-Wilden, 

Oder mochteſt du von Lichtgefilden 

Gnädig dich zu Sterblichen erniedern ? 


„Schnurgerade komm' ich ber aus Schwaben, - 
Wo die Nonnen fchweres Herzleid haben, 
Wo der jchwarzen Nitter Helme bliben ; 
Komme von des Liedes hohen Meiftern, 
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Welche nach Bejellenen und Geiſtern 
Schmachten, weil fie feinen Geiſt befigen. 


Lebend war ich von den Mimen Einer, 
Ah! im Dünfel übertraf mich Reiner, 
Keiner traf das Renommiren beiler; 
Wohlgefiel ich allen feufchen Weibern, 
Aber mit den feilen Beitungsfchreibern 
Hatt’ ich immer Streite bis auf's Meſſer. 


Wo ich hintrat, meint’ ich zu beglüden, 
Meinen Hut vor Keinem wollt’ ich rüden, 
Meine Naſe wußt' ich hoch zu tragen; 
Hört’ ich eine fremde Naje niefen, 

Ließ ich ruhig fie den Strom ergießen, 
Wollte niemald „zur Geneſung“ jagen. 


Schrecklich, Jchredlich find der Hölle Strafen, 
Ach, ich kann im Grab nicht ruhig fchlafen, 
Höre! ftaune! Elage! weine! bebe! 
Mandernd muß ich niefen, niefend wandern 
Jede Mitternacht, bis von den Andern 
Einer großen Sinnes ruft: „Er lebe!” 


Viele Jahre find Schon hingeſchwunden, 

Reiner, Keiner bat fich noch gefunden, 

immer wart’ ich bang noch auf Erlöjung; 
Leider ift das Niefen eines Geiftes 

Rein erfledliches, fein männlich dreiftes, 

Und fo ruft mir Niemand: „Zur Genefung!” — 


Armer Geijt, Du warteft wohl vergebens 

Auf's Erlöſchen deines Nafenitrebeng, 

Denn wir ſind erſchrecklich grob geworden: 

Jene Regel, die Großväter ſchufen, 

Daß wir Nieſenden ein „Proſit“ rufen, 

Herrſcht nicht mehr im Süden, nicht im Norden. 
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Wende dich zurüc nad, deinem Lande, 
Muthig füge dich in deine Bande, 
Surchtbar ift Der Hölle Reichsverweſung! 
Aber deinem mächtigen Beſchützer, 

Aller Geiſter hohem Unterſtuͤtzer, 

Rath' ich dir zu rufen: „Zur Geneſung!“ 


Ber Ritter vom Tiegel und von der Retorte. 


Wie bejchränften Geiftes waren 
Doch die Männer allefammt, 

Die vor etwa fünfzig Jahren 
Deutſchem Boden find entftammt; 
Bauten doch pedantifch-zünftig 

Sie das Feld der Wiffenfchaft, 
Schwatzten doch ganz unvernuͤnftig 
Sie von Kraft und nichts als Kraft! 


Zu dem Urquell ſich erheben 
Wollten fie — wie ennüyant! — 
In dem Wahnbegriff vom Leben 
Hatten ſie ſich feſtgerannt; 

Und die leidige Marotte, 

Die verlacht ein jeder Tropf, 
Vom lebendig wahren Gotte 
Spukte noch in ihrem Kopf. 


Nun vorüber iſt das Schwaͤtzen, 

Eine ſchoͤn're Zeit begann; 

Denn wir lehren euch zerſetzen 

Mann und Maus und Maus und Mann; 
Nichts vom Leben ſollt ihr hören, 

Nichts von Kraft und nichts von Gott: 
Zu der Fahne follt ihr ſchwoͤren 

Eines Vogt und Molefchott! ° 
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Vor uns liegt nun Elar und offen 
Da die Welt, wir ſehn's genau: 
Ein Verein von. wenig Stoffen 

Hält zufammen ihren Bau; 

War es wirklich denn ein Wunder, 
Dieſe Welt zu fchaffen, wie? 

Hm, uns däucht, zu ſolchem Plunder 
Braucht man eben fein Genie. 


Gilt euch dieſes Wort für Frevel? 
Nennt ihr Fühn es oder jchroff? 

Fügt zum Phosphor nur den Schwefel, 
Waſſerſtoff zum Sauerftoff, 

Laßt 's am Kohlenftoff nicht fehlen, 
Auch der Stickſtoff tret' herzu: 

Und es ſteigen Menſchenſeelen 

Aus dem Apparat im Nu! 


Denn — ſo lehren wir — das Denken 
Auch des weiſeſten Gedichts 

Iſt ein Heben nur und Senken, 

Ebb' und Fluth, und weiter nichts; 
Weiter nichts als ein Ereigniß 

Hinter der gewölbten Stirn, 

Als ein koörperlich Erzeugniß 

Zarter Faſern im Gehirn. 


Traun! es ſoll und noch gelingen, 
Sol und noch gelingen, ja, 

Eine Welt hervorzubringen, 

Wie die Welt noch feine ſah! 
Scheidefunft ift gar ergiebig, 

Wer vergleiht an Macht ſich ihr? 
Sei und gnädig, Sancte Liebig, 
Dir allein vertrauen wir! 
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Bas Allerneuefte vom Teufel. 


Er entwidelt jet eine große Thatkraft 

Mit feiner gefammten Rameradfchaft; 

Auf feiner Schwiegermutter Rath 

Schloß er vor Kurzem ein Concordat 

Mit Pfaffen und Pfäffchen in allen Landen, 
Die willig und raſch darein fich fanden: 

Sie müſſen ihm reichen den Eleinen Finger, 
Und Hat nur erft diefen der Seelenbezwinger, 
Dann padt er fie liftig und gewandt 

Dei der ganzen geweihten Hand; 

Er lehrt fie dafür die ſchöne Kımit, 

Bu verführen Die Welt Durch diverſen Dunft. 


Die „Kammer“ der Höl’ eröffnet und jchließt 
Er ftet8 in Perſon; wenn huldvoll er nieft, 
Verneigen ſich ehrfurchtsvoll die Vaſallen 

Und laſſen befohlene Vivats erſchallen; 

Dann läßt er mit Speiſ' und Getränk fie laben 
Und befiehlt ihnen Appetit zu haben. 


Was ihm bei Tag und auch bei Nacht 
Mitunter verdrießliche Stunden mad, 

Das ift der Mangel an Elingenden Mitteln; 
Doc jchafft er fi) Geld unter allerlei Titeln, 
Und verjagt ed dad „Haus“ mit NRedegebraufe, 
Sp ſchickt er das Haug gelaffen nad) Haufe. 


Obwohl der Freiheit des Wortes ſonſt gram, 
Hat er dennod, ergriffen von Scham, 

Dem Zeitgeift billige Rechnung getragen: 
Man darf in der Hölle nun auch ſchon wagen 
Zu ſprechen von unerträgliher Wärme, 

Zu fühlen mit Eis erhißte Gedärme; 

Man fagt, er habe ſogar Tritfch-Tratich 

Zu leſen erlaubt im Kladderadatich. 
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Er jendet den Zeitungen ganze Fascikel, 
Theils Sorrefpondenzen, theils Irrleitartikel. 
Der „Fortichritt” im Willen ift ihm ein Bedürfniß, 
Er lebt mit dem Alten in ftetem Berwürfniß 
Und hält die Doctrin von der „Stoffumwandlung“ 
Für die bedeutendfte Geifteshandlung. 
Doc verfehrt er auch manchmal mit Männern wie Stahl, 
Dem berühmten Berfinft’rer im „weißen Saal“: 
Denn fieht einen Fuß er nur etwas gebogen, 
Dort fühlt er ſympathiſch fich hingezogen. 
Er ſchwaͤrmt, wie begreiflich, für feinen Vetter, _ 
Den „NRobert”, der herrſcht in dem Reiche der Bretter; 
Denn er ift böchlich, ja Tannibalifch 
Für Alles begeiftert, was muſikaliſch. 


Da man jebt wählt eine Lebensdeviſe 
Zur Schloßverzierung, fo wählt’ er diefe: 
„Extra Hispaniam non est vita, 

Dort wählt eine Lola und eine Pepita,* 
Und jchrieb unter zahlreicher Aſſiſtenz 
Sie feierlich an Die Refidenz. 


Wenn er ein Wütherich genannt wird, 

So ift ed gewiß, daß er fehr verfannt wird: 
Wie viel an ihm fündigten tolle Geſellen, 

Er ließ fie nur einfady zur Trommel ftellen, 
Damit fie beim Kalbsfell fich erinnern 

An die Natur ihres hohlen Innern; 

Auc läßt er dort, um ihr Feuer zu zügeln, 
Sie liebreicy erziehen und väterlic; prügeln. 
Sein Herz, das voll ift von Poeſie, 

Hat Raum nur nody für die Amneftie; 

Er fennt nicht Verfolgung, er übt nicht Mache 
Und mwidmet fich jebt ganz Der deutſchen Sache. 
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3. Gnomen und Epigaramme. 


Gnomen.*) 


Die Gnomen find ein eigen Ding, 

Sie ähneln einem Sonderling: 

Ein fpielender Ernft, ein ernftes Epiel, 

In wenig Worten Sinnes viel, 

Bald ſchwer, bald Leicht, bald fein, bald grob; 
Die Wahrheit gilt ihnen mehr als Lob. 


* 
Das macht mir den großen Geiſt ſo werth, 
Daß er ſich nicht um den Zeitgeiſt ſchert. 


* 


*) Der Verfaſſer kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß es 
leineswegs in dem Charakter biefer liebenswürdigen Dichtart Tiege, fich 
ausſchließlich auf das Didaktiſche zu befchränfen. Das gnomifche Gedicht 
kann auch Tiedartig, ja zumeilen epigrammatifch gehalten fein; oft 
nimmt e8 fogar, nicht unähnlich jenen nedenden Berggeiftern, mit denen 
e8 den Namen gemein hat, etwas von mehreren Formen zugleich an und 
fhimmert in vielfachen Farben. Und das mit Recht, denn ginge Alles 
in rein bemonftrativem Tone fort, jo wäre eine läftige Einerleiheit un- 
vermeiblih. Diefer Behauptung Tiegt feine geringere al8 Goethes Auto- 
rität zum Grunde. Eine andere ſchöne Eigenthümlichkeit dieſer Früchte 
bes Witzes und ber Phantafie ift, daß fie nach dem befannten Ausfpruche 
Birgil8 „non ego cuncta meis amplecti versibus opto“ bei ihrer ge- 
drängteften Kürze Vieles weife verjchweigen, was ber Lefer dann aus 
eigenen Mitteln zu ergänzen hat, wie denn überhaupt jene Poeſie die 
verächtlichfte genannt werben mag, welche ber geiftigen Thätigfeit beffen, 
bem fie geboten wird, durchaus feinen freien Spielraum gewährt. Daß 
übrigens mehrere diefer ®edichte mit einander in Verbindung ftehen, fe 
daß eines das andere integrirt, braucht wohl nicht erſt gejagt zu werben. 
Dies zur Berichtigung der Urtheile Über ein Genre, worin wir, bie vor- 
trefflichen Arbeiten Goethes und Rückerts ausgenommen (welche beiden 
Meifter aber auch aus fremden Quellen geſchöpft zu haben fcheinen), zur 
Zeit [1827] feinen Überfluß an Beiſpielen aufweifen können ... 
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Die. Welt ift noch immer nicht alt genug, 
Sudt im Extremen des Heiles Bronnen, 
Bis fie wird einmal werden jo klug, 
Die Mitte zu treffen; dann hat ſie's gewonnen. 
* 
Sch und du, wir erleben es freilich nicht, 
Aber ich will mid) vor Freud' noch im Grab ummenden, 
Wenn feine Strahlen das volle Tlare Licht 
Einft ausgießen wird nach allen Eden und Enden. 


* 


Nur ftelle dich dem Pöbel nicht zur Wehr, 

Der Widerfpruch beirrt ihn nur noch mehr; 

Du wälchelt eher weiß zehn Mohren, 

Als Daß du befehrft einen einzigen Thoren. 
* 


Du fannft nur dienen einem Herrn: 
Entweder bleibe vom Himmel fern 
Dder vom Höllenfchlund; 
Hier gilt nun einmal gar fein und. 
% 
Halbes Bemühen, halbes Gelingen; 
Ganze Kraft madıt Feljen fpringen. 
% 


Das Erbärmlichſte von den Erbärmlichen 

Bleiben immer die Halben, die Irmlichen. 
* 

Es läßt fich alles wohl vereinen ; 

Sud’ in der Bruft nad) Edelfteinen 

Und trachte dem Ganzen fte anzufügen: 

Ep wirft du dir und der Welt genügen. 


Der Leib ift wie ein andrer Knecht: 
Pfleg’ ihn ſchlecht, jo bedient er ſchlecht; 
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Keine Blüth’ ohne Licht und Wärme, 
Und fein Meifter mit leerem Gedärme. 
* 
Das ift dein Fluch, 
Daß du zu viel hältft auf das Bud; 
Ich ſage dir, dein beiter Lehrer 
Iſt die Natur: werd’ ihr Verehrer! 
* 
Frage nicht viel, ob, was du geſchaffen, 
Enkel und Enkelin wird begaffen: 
Haſt du das Rechte gethan in der Zeit, 
Trägt's Frucht für alle Ewigkeit. 


* 


Dir hilft kein Plaudern und kein Schwatzen, 


Kein Nägelkauen und Ohrenkratzen: 

Der Stunde gehört die lebendige That; 

Willſt du die Frucht, jo beftelle die Saat. 
* 

Du mußt's nicht machen wie die Schneden, 

Nur immer im Gehaͤuſe fteden ; 

Willſt du nicht hinter Andern bleiben, 

So treibe du und laß Dich treiben. 


* 


Nur friſch hinaus mit dem Werfe des Geiftes, 


Kannſt du was leiften, nun, fo leift’ es. 
* 
„Für wen ſingſt du denn eigentlich?“ 
Wenn ich die Wahrheit jagen ſoll, fir mich! 


Du glaubt nicht, wie der Buſen ſich erweitert, 


Der Blick fich Härt, die Quft erbeitert, 
Wenn man jo recht aus voller Kehle fehrie: 
Das ift nun einmal meine Philofophie. 

* 
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Es geht doch mit dem Dichten ganz 

Sp wie mit dem Lieben! | 

&8 wird uns taufendmal Die Luft dazu vertrieben, 
Allein was Händchen that, thut auch der Hans. 


* 


Ich will dir's im Vertrauen jagen, 

Du darfſt e8 aber nicht weiter tragen: 
Das Dichten bat mich fchon viel gefoftet, 
Din aber doch nicht eingeroftet. 


% 


Ja wahrlid, es find fchlimme Zeiten, 
Das ift nun nicht mehr zu beftreiten : 
Die Mädchen finden feine Männer 
Und die Gedichte feinen Kenner. 


* 


Ihr edlen Herren, daß ihr's wißt: 
Ein Muſenſohn wird nie auf Lehren paſſen, 
Singt, wie der Schnabel ihm gewachſen iſt, 
Heut klagend, morgen ausgelaſſen. 


* 


Sch muß mich ſchon ſelber prahlen: 
Es gereicht mir zum Lobe, 
Daß ich mich aus der ſentimentalen 
Period' in die grobe 
So auf einmal 
Mir nichts dir nichts hinüberſtahl. 

* 
Ob du nicht beſſer gethan haͤtteſt, 
Friſchweg zu bilden, wie's in dir liegt? 
Wenn du zu ängſtlich feilſt und glätteft, 
Gib Acht, daß der Genius nicht verfliegt! 


* 
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Mögen fie fih räuhern und mögen fich falben, 
Meinethalben ! 
Ich Liebe nicht das Poſſenſpiel, 
Bewund're mich wenig und bilde mich viel, 
Vielleicht komm' ich doch auch an's Ziel. 

+ 
Die Kunft wie die Religion 
Wollen Märtyrer haben; 
Kannft du dich Liebend nicht in fie vergraben, 
Sp bleibe davon. 


* 
Auffaffen ſollſt du das Leben freilich, 
Doch darfſt du nicht buhlen um feine Gunft; 
Und was du empfängft, dad mußt du getreulich 
Heimbringen deiner Braut, der Kunft. 

* 
Was deutſcher Kunſt vor jeder andern eigen? 
Ein keuſcher Sinn und ein beredtes Schweigen. 


Ernſt in der Heiterkeit 

Und Heiterkeit im Ernſt, 

Das iſt's, was du zu jeder Zeit 

Bei den Deutſchen findeſt und lernſt. 


* 


Warum doch Muſik par excellence gefällt, 
Das ift leicht erflärlich: 
Sind nur die Ohren gehörig beitellt, 
Übrigens ift der Kopf entbehrlich. 
+ 
„Schlafend gibt er's den Seinigen,“ 
Heißt's in der Bibel; 
Das Motto ftünd’ einigen 
Büchern nicht übel. 
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Romandichter find ein gefährlicher Hauf', 
Einer frißt immer den Andern auf; 

Raum daß der Eine die Gunft beſeſſen, 
Macht ihn der Andre [yon wieder vergeifen. 


* 


Mil man derb fein, Das macht fie verbrießlich, 

Und ift man weich, fie nennen es ſüßlich; 

Thut man gelehrt, wird’8 kaum genießlich, 

Und läßt man fich geh’n, bleibt’3 unerſprießlich. 

Mein Freund! das Gefchäft des Autors ift mißlich, 

Weißt du's nicht ſchon, Du erfährft es gewißlich. 
* 

Ja wenn ich ſagen dürfte, 

Was ich jagen Eönnte: 

Gar Mancher ſchlürfte 

Bitt're Medicamente. 


* 


Ich bin gerade nicht bös daruͤber, 

Daß du mir feindlich trittſt gegenüber, 
Mann gegen Mann im offnen Krieg, 
Da läßt fi Doch eher hoffen ein Sieg; 
Aber vor beimlihem Puff und Schlag 
Werd' ich mich ſcheuen mein Lebetag. 


Wo's Hiebe regnet, 
Sprih von Glück, wenn du entrannft; 
Und wenn dir ein Recenjent begegnet, 
So laufe, was du laufen Fannft. 

* 
Spridt jo ein Kerl einmal zum Spaß 
Sin Lobwort aus, 
Fahrt gewiß ein „Schade nur, daß!” 
Mit heraus, 


* 
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Danke du Gott für die Widerfacdher, 
Das find die wahren Lebensanfacher; 
Wer weiß, wie bald dein Eifer erfaltete, 
Wenn Alles, wie du mwillft, ſich geftaltete. 
Fa 
Bon den Nahen und Gegenmwärtigen 
Mußt du niemals viel Lob erwarten; 
Die werden dich immer kurz abfertigen 
Mit falfhen Worten oder mit Barten. 
* 
Süßen Wein verehr’ ich fehr, 
Werd’ ihn ftet3 zu trinken wiſſen; 
Süßer Kuß beglüdt mich mehr, 
Möcht' ihn nicht um Schäße miſſen; 
Süßes Lied und ſüß Gedicht, 
Wer's nicht liebt, ift zu beklagen; 
Eüße Worte gib mir nicht, 
Wie du's denkſt, jo jolft du's fagen. 
* 
Narr, der du biſt, dir ſelbſt nicht zu trauen; 
Wie ſoll dann ein Andrer auf dich bauen? 
* 
„Einſt hatt' ich Sinn für das und dies, 
Sch weiß nicht, warum er mich jetzt verließ?“ 
Das Soll dir bald enträthjelt fein: 
Vermuthlid war er Dir nicht angeboren; 
Was dein war, geht Dir nie verloren, 
Was du verlieren fannft, war niemals dein. 


" % 
Ein Narre 


Laßt fi) mit jedem Wort abfpeijen; 
Suche, verſuche, beharre: 
Da haſt du den Stein der Weiſen. 


* 
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Bor uns liegt nun Elar und offen 
Da die Welt, wir fehn’3 genau: 
Ein Verein. von: wenig Stoffen 

Hält zufammen ihren Bau; 

Mar es wirklich denn ein Wunder, 
Diefe Welt zu fchaffen, wie? 

Hm, und däucht, zu Jolchem Plunder 
Braucht man eben fein Genie. 


Gilt euch dieſes Wort für Frevel? 
Nennt ihr fühn es oder fchroff? 

Fügt zum Phosphor nur den Schwefel, 
Waſſerſtoff zum Sauerftoff, 

Laßt 's am Kohlenftoff nicht fehlen, 
Auch der Stickſtoff tret' herzu: 

Und es ſteigen Menſchenſeelen 

Aus dem Apparat im Nu! 


Denn — ſo lehren wir — das Denken 
Auch des weiſeſten Gedichts 

Iſt ein Heben nur und Senken, 

Ebb' und Fluth, und weiter nichts; 
Weiter nichts als ein Ereigniß 

Hinter der gewölbten Stirn, 

Als ein körperlich Erzeugniß 

Zarter Faſern im Gehirn. 


Traun! ed fol und noch gelingen, 
Soll und noch gelingen, ja, 

Eine Welt bervorzubringen, 

Wie die Welt noch feine jah! 
Scheidekunſt ift gar ergiebig, 

Wer vergleiht an Macht fich ihr? 
Sei und gnädig, Sancte Liebig, 
Dir allein vertrauen wir! 
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Das Allerneuefle vom Teufel. 


Er entwidelt jebt eine große Thatkraft 

Mit feiner gefammten Kameradſchaft; 

Auf feiner Schwiegermutter Rath 

Schloß er vor Kurzem ein Concordat 

Mit Pfaffen und Pfäffhen in allen Landen, 
Die willig und rajch darein fih fanden: 

Sie müffen ihm reichen den Eleinen Finger, 
Und bat nur erft diefen der Seelenbezwinger, 
Dann padt er fie liftig und gewandt 

Bei der ganzen geweihten Hand; 

Er lehrt fie dafür die Schöne Kımit, 

Zu verführen die Welt durch diverjen Dunft. 


Die „Kammer“ der Hol’ eröffnet und jchließt 
Sr ſtets in Perſon; wenn huldvoll er nieft, 
Verneigen fich ehrfurchtsvoll Die Vafallen 

Und laſſen befohlene Vivats erjchallen ; 

Dann läßt er mit Speif’ und Getränk fie laben 
Und befiehlt ihnen Appetit zu haben. 


Was ihm bei Tag und audy bei Nacht 
Mitunter verdrießliche Stunden macht, 

Das ift der Mangel an Elingenden Mitteln; 
Doc fchafft er ſich Geld unter allerlei Titeln, 
Und verjagt ed das „Haus“ mit Redegebraufe, 
Sp ſchickt er das Haug gelaffen nah Haufe. 


Obwohl der Freiheit des Wortes ſonſt gram, 
Hat er dennod, ergriffen von Scham, 

Dem Beitgeilt billige Rechnung getragen: 
Man darf in der Hölle nun auch ſchon wagen 
Zu ſprechen von unerträgliher Wärme, 

Bu fühlen mit Eis erhißte Gedärme; 

Man fagt, er habe jogar Tritich-Tratjch 

Zu leſen erlaubt im Kladderadatid. 
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Er ſcheint der größte Thor, 

Doc ſchwoͤr' ich Dir, er ift der größte Weiſe. 

Auf der einen Wange lacht er, auf der andern weint er, 
Das Falſche Spricht er aus, dad Wahre meint er, 

Alles in fich vereint er, 

Beluftigt Kinder und erfchüttert Greife. 


Ich bitte Dich, verwechſ'le Die Beiden nicht, 

Es könnte dich ſonſt gereuen! 

Denn mit dem Wit ſollſt du belehren und erfreuen, 

Hingegen zu rühren ift des Humoriften Pflicht. 
* 

Trinkſt du Waſſer aus ſchmuckem Glas, 

Wie wenig erbaut dich das! 

Dagegen der Wein dich flugs ermannt, 

Und trinkſt du ihn auch aus hohler Hand. 

So halt' es mit den Gedanken eben; 

Der gute trägt in ſich ſein Leben, 

Den ſchlechten kannſt du zieren und putzen, 

Es wird dir wenig nutzen. 

Ein Leichenzug 

Gibt einem Jeden zu denken genug: 

Fuͤr den Frohen ein „Denk' an's Zerfließen,“ 

Für den Trüben ein „Denk' an's Genießen.“ 
* 


Was iſt der Genuß? Ein Sporn zum Guten! 
Mehr ſollteſt du ihm nie zumuthen. 
* 
Entbehren iſt eine harte Nuß, 
Es beißt ſie trefflich auf, wer muß. 


* 
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Es darf dich nicht verdrießen, 
Wenn dir vom Auge die Thränen fließen ; 
Hat ſich's gebadet in Diefem Duell, 
Glänzt e8 dann noch einmal fo hell. 

» 
Nichts verachtet und nicht gepachtet, 
Sondern für Alles bewahrt den Sinn! 
Mer das Leben Flug betrachtet, 
Zieht aus Eleinftem Ding Gewinn. 
Macht's Dir Schmerzen, fing’3 in Schmerzen, 
Macht's dir Scherz, befing’s in Scherz; 
Ließeft Falt Du tauſend Herzen, 
Eines doch veriteht dich, Herz! 


Unter einige Porträte. 
Leſſing. 


Die geſtrengen Richter 
Sagen, du wärſt fein Dichter, 
Weil du dich jelber verfannt haft 


Und aus den Reihen der Dichter verbannt haft; 


Du mußteft jo fprechen, denn deine Dual 
Mar ein großartiged Seal, 
Das Niemand erreichen Tann; 


Dir fehlte zum Dichter, unfterblicher Mann, 


Nichts weiter ald eine Doſis Eitelkeit, 
Der Segen unjrer modernen Beit! 


Börne. 
Die Wahrheit war deine Leidenſchaft, 


Die Lüge, die Feigheit, der Dünkel dein Haß; 
Du ſchriebſt nicht mit ſchwarzem Schreibernaß, 
Du ſchriebſt mit deines Herzens rothem Saft 

23* 
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Dir fehlte der Schliff; 

Was dein jcharfer Verftand begriff, 

Das rief dein ſcharfes Wort in verftändlich.nadter, 
Doc heftiger Weiſ' hinaus in Die Zeit; 

Du warft ein Gharafter: 

Dich erwartet das Los der Vergefjenheit. 


Bettina. 


Sinnverwirrt und finnverwirrend, 
immer fort im Dunkeln irrend, 
Gold’nen Sand in’ Auge ftreuend, 
Mittelalterlich8 erneuend, 
Allereinfachſtes verwickelnd, 

Witzelnd, kitzelnd, blendend, prickelnd, 
Nach dem Bild gewaltſam haſchend, 
Obenhin von Allem naſchend, 

Echt romantiſch, echt Brentaniſch, 
Nur nicht deutſch, viel eher ſpaniſch, 
Nur nicht faßlich, nur nicht klar, 
Das iſt genial fürwahr. 


Rahel. 
„Zum Dichten bin ich nicht ſeicht genug, drum ſchreib' ich 
Briefe.“ 
Wie danken wir dem Himmel für deine Tiefe! 


Lenau. 
Er war ein Veſuv, doch leider nur ein Veſuv; 
Der Zweifel war ſein Talent, die Klage war ſein Beruf. 
Wer hat ihm ſein Grab gegraben? 
Die Verzückung der Schwaben. 


Heine. 


Unbarmherzig verletzt er, 
Die ſeinen Zorn auf ſich luden; 
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Zumeilen mit einem Thränchen beneßt er 
Das Grab verlorener Liebe, 

Durchzudt von eblerem Triebe; 

Sich felber auf's hoͤchſte ſchätzt er, 

Und fehlt e8 ihm: an Stoff, Daun, überjeßt er 
In's Hochpoetifche gemeine Juden. 


Gutzkow. 


Das Leben auf ſeiner leiſeſten Spur 

Verfolgſt du mit Sicherheit; 
Und wenn man Goethe nennt das Auge der Natur, 
So nenn’ id) dich das Auge der Zeit. 


Kotzebue. 


Sie ſagen, er ſei nicht aeſthetiſch 
Und ſeine Gemeinheit ſei factiſch; 
Sie verdammen ihn theoretiſch 
Und beſtehlen ihn praktiſch. 


Freiligrath. 


Er verdient, daß man ihn beneidet! 
Die nackte Geographie 

Hat er väterlich bekleidet 

Mit dem Zaubermantel der Poeſie. 


Schloſſer. 


Im Belehren unverdroſſen, 

Off'nen Sinnes, nie verſchloſſen, 
Haſſend Schwenkungen und Schwänke, 
Feine Kniffe, ſchlaue Ränke, 

Macht er's Heuchlern nie zu Danke 
Wie der höfiſch-kluge Ranke. 
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Karl Vogt. 
Das Ernftefte bewißelnd, heiter, Teicht, 
Bom großen Haufen wohlgefannt, weil jeicht, 
Bon Fach zu Fach Janguinifch-flatterhaft, 
Geringes Wollen, reiche Kraft: 
Der Kobebue der Wifjenfchaft. 


Heinrich von Bagern. 
Gr gehört nicht zu den Fetten und nicht zu den Hagern, 
Nicht zu den Freien, nicht zu den Servilen, 
Nicht zu den Zauderern, nicht zu den Wagern, 
Man fieht ihn herüber, hinüber fchielen; 
Mohin zählt man wohl den Gagern? 


4. Dramatiiches. 


Goethe's Geneſung. 
1828. 
(Hain. Morgendämmerung.) 
Die Muſe der Dichtkunſt 
(tritt in großer Bewegung auf. Die Bäume rauſchen ihr entgegen. 
Blumen ſchmiegen fih findlih an fie. Bogel- und Wellengefang.) 
Entrifien! 
Dem verfchlingenden Ungeheuer entrifjen ! 
Hallelujah! 
Blumen, Bäume, Wellen, Bögel, wir haben ihn wieder! 
Deine Wangen jo naß, 
Zartes Vergißmeinnidht? 
Er hatte dich lieb vor Allen, er fang es! 
Torüber die Klagen, die Thränen vorüber! 
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Die ihr zu Trauerweiden wurdet, 

Das Haupt wie zuvor in die Wolfen, Eichen! 
Rufend: 

Kein Volk höher in Wort und That, 

Als dem wir grünen! 

Dichterinnen Lerch' und Nachtigall, 

Stolz, übertroffen zu werden 

Von ihm, 

— Es hallen's die Berge nach, 

Die Thäler hallen's nah! — 

Immer froͤhlicher, fröhlicher wirbelt, 
Immer ſchmelzender, ſchmelzender flötet! — 
Wie er da lag, der Sehergreis, 

Ein gefeſſelter Heros, 

Ringsum Gram auf allen Geſichtern, 

Auf meinem Verzweiflung, 

Ruh' auf ſeinem! 

Sie ſahen mich nicht, aber ich beugte mich über ihn, 
Sie hörten mich nicht, aber ich rief ihm: 
Erwache, Schläfer, erwache; 

Unſer harren noch ſchoͤne Stunden, 

Kränze voll Ruhms 

Hängen in meinem Hain noch für Dich! 
Siehe, da ſchlug er’ die Augen auf 

Und athmete dreimal auf, 

Und lebt! lebt! 


(Baufe, in der fie fich ihrer Empfindung überläßt. Dann ruft fie im 
Beſchwörungston:) 


Hoher Erſcheinungen 
Lieblicher Kranz, 

Keuſcheſter Einungen 
Fruͤchte voll Glanz: 


360 Aus dem Nachlaß. 


Schaar, von den blübendften 
Kräften erzeugt‘ 

Und mit den glühendften 
Säften gejäugt: 


Seelenerhebender, 

Herzendurchbebender, 

Ewiglich lebender 

Herrlicher Chor, 

Hervor, hervor, hervor 

Durch dad neunfach verriegelte Geifterthor! 


(Der Hain füllt fid mit Geflalten. Unter ihnen der Quedlinburger 
Wilhelm. Die Mufe fieht ihn fcharf au, er geht in Rauch auf.) 


Götz. 
Geſegnet ſei dein Haupt, erhab'ne Frau! 
Vergönne deinem erſtgebor'nen Sohn, 
— Du haſt ihn deinen liebſten oft genannt — 
Daß er zuerſt erſchein'l Ich Kin der Goͤtz, 
So Hand wie Sinn von unbeugſamem Stahl. 
Bei Gott! das Schwert, das ich in meinen Tagen 
Geſchwungen hab', ich ſchwang's um nichts Gemeines, 
Doch im Verkennen fertig iſt die Welt. 
Sperrt in den Thurm mich, meine Liebſten mordet, 
Ein ganz Jahrhundert fluche meinem Namen, 
Der Bied're wird nicht irr' an ſeiner That — 


Egmont. 
Und geht für feine Göttin in den Tod, 
Sei's auf dem Richtplab! Denn aus heitern Höhen, 
Als ihn der Schlaf noch einmal ſcheidend füßt, 
Ließ fie fich Leif’ herab auf's harte Lager 
In des geliebten Weſens jüßer Bildung, 
Zur blut’gen Stund’ ihn weihend und aus Palmen 
Die Kron’ ihm flechtend um das Martyrhaupt. 


Dramatifches. 


Du kennſt mid, Mutter! Nie hab’ ich gelernt 
Mich in mich jelbft zu ſpinnen. Wie mein Antlig 
Liegt mein Gemüth vor Jedem offen da. 

Es warnt der Freund, Doch ruf’ ich's ohne Scheu 
Dem berzoglichen Henker in die Ohren, 

Und ſchäum' er auch vor Wuth: Ein mündig Volf 
Läßt fih von dir am Gängelband nicht leiten; 
Das Leben halt’ ich hoch, Die Wahrheit höher ! 


Taffo. 


Der Mann ift zu beneiden, den fein Schidjal 
Für eine große Wahrheit fterben heißt; 

Schon weil er ftirbt, ift ihm der Lohn gewiß, 
Erſt mit dem Tod befiegelt, er die That. 

Mich hieß er Schlau von Kampf und Liebe fingen, 
Daß ich, befangen felbft in Lieb’ und Kampf, 
Ein weggeworf’ned Spielzeug, jchmählicdh ende. 
Ad), daß des Vorwurfs Widerhafen Jchmerzlich 
Zurück ſich wendet in das eig’ne Herz! 

Mie konnt’ ich je vergeflen, wo ich bin ? 

Und Flag’ ich nun mein Inn'res wieder an, 
So hallt’8 aus jedem Winkel mir entgegen: 
Menn Blut nidyt fieden jollte, wär’ e8 Blut? 
Nie wolle, wer den Gott im Buſen trägt, 
Den Erdengöttern traulic, ſich gejellen ; 

Es bricht den eingezwängten Damm der Form 
Die mächtige Natur, und nied’re Strafe 
Vergilt den Frevel an dem Heiligthum! 


Iphigenia. 
Noch ſoll der Sterbliche geboren werden, 
Der nie dem Leben eine Thräne zahlte! 
Ein Jeglicher erhält den gleichen Theil 
Bon Leid und Luſt; den Einen leitet e8 
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Aus Licht in Nacht, aus Nacht in Licht den Andern. 
Verlafjen fein von liebenden Geliebten, 

Mas auf der Erde reiht an diefen Schmerz? 
Ich fühle ihn früh. Und als ein hohes Wunder 
Den Bruder bringt, fol ich den Langentbehrten 
Am Augenblid des Wiederjehend opfern! 

Eh' hingeopfert, ald durch Lift gerettet! — 
Doch das verlangt Apollo's Schwefter nicht; 
Sie rührt durch ihrer treuen Priefterin 

Geruhig Wort den König, und drei Seelen, 
Wie nimmer fie die Liebe jo verband, 

Trägt zu den Laren heim das ftolze Schiff. 
Nehmt unfern heißen Dank, ihr Himmlifchen ! 
&3 laſtet euer Fluch nicht auf Gejchlechtern, 
Ihr Schaut gerecht hernicder vom Olymp, 

Und um den Guten, fei er, wer er fei, 

Schlagt ihr der Gnade breiten Flügel ber. 


Mignon. 


Hatt' ich nicht recht, das blendend weiße Kleid 
Sammt Kranz und Gürtel nimmer abzulegen ? 
Sch wußte wohl, e8 werde lang nicht währen, 
Das Auge war fo roth, jo bleidy die Wange, 
Und an der Seite that's jo weh, jo weh! 
Das ift vergangen. Und das jchöne Land 
Mit feinen gold’nen Früchten, und das Haus 
Mit feinen Prunkgemächern und Gebilden 

Bol Mitleid, Alles, Alles fand ich wieder. 

O klagt nicht um das heimgegang’'ne Mädchen, 
Ahr freundlichen Gefpielen meiner Jugend ! 
Dort oben ift es befjer, nicht vonnöthen 

Hat dort die Bruft ihr Feuer einzufperren, 

Sn vollen, fchlanfen, ungebund’nen Säulen 
Wirft e8 Die Kraft hervor. Wißt ihr, was Welten 
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Erſchuf und Welten ſchützt? — Ich will’8 euch jagen: 
Der Schöpfung ganz Geheimniß ift die Liebe! 

Mas ihr im Negen raufchen hört, ift Liebe, 

Was ihr auf Feldern fprießen feht, ift Liebe, 

Die Lieb’ ift Gottes Himmlifch’fter Gedanke, 

Und Engel fingen: Liebe, Yiebe, Liebe! 


Mepbhiftopbeles. 


Ei, ei, was für verehrliche Gefelljchaft! 

Ob Unjereins ſich wohl zu nahen traut? 

Und warum nit? Mir fagt’3 mein Herz, ich Bin 
Meit beffer als mein Ruf. Was iſt's denn Schlimmes, 
Dem Freund zu einem fehönen Kind verhelfen ? 

In Büchern ftedt fürwahr das Leben nicht! 

Daß diefer Narr den gutgemeinten Spaß 

Sp ſchlecht verftand, das ift nicht meine Schuld. 

Sp ift das Völklein zwiſchen Erd’ und Himmel! 

Das brauft! das glüht! du glaubft, e8 müff' ein Soldyer 
Den Leviathan felbft in's Bockshorn jagen: 

Und faum hat man des Philoſophen wegen 

Sich's Menſch zu werden nicht verdrießen laſſen, 
Wird er ein Teufel gleich aus Dankbarkeit. 


Die Mufe. 
(Nachdem fie lang in ſprachloſer Rührung dageftanden.) 


Sp jeh’ ich denn ſich mehr und mehr erhellen, 
Wornach ich, heil’ger Ahnung voll, gerungen! 

Kraft borgt von Reiz, Reiz will zu Kraft anfchwellen, 
Und Wahrheit hält fie beide feſt umſchlungen! 

Darüber ſchwebt, ein Schwan auf Atherwellen, 
Bollendung, ganz von Lich’ und Luft durchdrungen; 
Schon fleigt fie nieder, um in meinen Armen, 

An meiner Bruft bejeligt zu erwarmen. 
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Er reißt, er reißt, der dichtgewob'ne Schleier, 

Aus Wolkennacht entiteigt die Zukunft heiter! 

Durch alle Lande tönt Die deutſche Leier, 

Durch alle Zeiten wälzt ſich's braufend weiter, 

Der Enkel Blide werden frei und freier, 

Es wird das Wort ein wahrer Lichtverbreiter, 

Und in den Sternenraum mit Erzbuchſtaben 

Werd’ ich durch ihn, wird er durch mich gegraben! 
(Sie finkt nieder, die Geſtalten mit ihr.) 

Als deine Sphären ihre Bahnen zogen, 

Die Sonnen flogen, Die Geftirne flogen, 

Die Erde war und auch der Erde Sohn, 

Da ſprachſt Du, winfend mir an deinen Thron: 

Sieh, diefe Meere werden ruhig mogen ; 

Eins aber wird die Ufer übermwallen, 

Um feinen Frieden durch fich ſelbſt betrogen. 

Geh’ Hin, und ift ein menfchlich Herz gefallen, 

Werd’ es von dir mit Küffen aufgejogen ! 

Hier lieg’ ich, Allvernmögender, im Staub; 

So wahr ich that, was du mir vorgejihrieben : 

Beichüße, Die ich lieb’ und Die mich lieben, 

Gib fie dem frühen Tode nicht zum Raub! 


Chor. 
Laß ſie nicht ſinken, 
Deine Getreuen, 
Daß ſie des praͤchtigen, 
Schaffend andächtigen, 
Rühmlichen, mächtigen 
Lebens ſich freuen! 
Wie auch nach oben 
Steige der Opfer Dunſt, 
Würdig dich loben 
Kann nur die Kunſt! 
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Ahr, Der verklärenden, 

Gläubigkeit nährenden, 

Liebe gebärenden, 

Tröſtung gewährenden, 

Ihr ift der Meifter nah, 

Ahr ifter da! 

(Das Morgenroth gebt herrlich glänzend über der Gruppe auf. Mephi- 
ftopbeles bat ſich ſchon früher weggeſchlichen.) 


Band in Hand. 


(CS chauplag: ein Laboratorium. — Perfonen: der Mann; das Weib; 
der Knabe.) 


Der Mann. 
Komm, holder Knabe, den ein gut Geſchick 
Mich finden ließ auf dunkeln Waldespfaden, 
Sei freundlich in mein ftille8 Haus geladen! 
Unwiderſtehlich feſſelt mich dein Blid, 
Aus dem ein mächtig Feuer zündend bricht; 
Dein Gang, dein Ton, dein leuchtend Angeficht, 
Fürwahr, nichts Irdiſches verkünden fie: 
Dein ganzes Wefen athmet Harmonie. 
Mer biſt du, reizend Kind, wie nennt man did)? 
O ftile meine Neugier, Knabe, jprich! 


Der Knabe. 

Nam’ iſt Schall; wozu mid nennen? 
Eieh nur redyt, du wirft mid, Fennen; 
Fremd nicht bin ich Diefen Räumen: 
Dir im Wachen wie im Träumen 
War ih — o wie oft ſchon! — nah, 
Wenn dein Aug’ auch nicht mid) fah. 
Warſt du mit der Welt zerfallen, 
Ruhig ließ dein Blut ich wallen; 
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Lagſt du mit dir ſelbſt im Streite, 
Liebend ftand ich dir zur Seite, 
Balfam goß id in die Wunde, 

Froh verrann dir Stund’ auf Stunde: 
Denn Gefchichten, denn Gedichten, 
Glänzend farbigen Berichten, 

Die mir von der Lippe quollen, 
Mochteft gern Du Beifall zollen; 
Hab’ ich nicht aus Eis und Schloffen 
Dir gewandt und unverdrofjen 
Einzig durch des Geiftes Waffen 
Einen Blüthenlenz gejchaffen ? 

Oder baft Du ſchon vergeſſen, 

Wie ich dir aus Grabeypreſſen, 

Die den Sinn einſt ganz umdüſterten, 
Palmen jchuf, Die lieblich flüfterten ? 
Und jo wußt’ id, Engelsküſſe, 

Süße, jeligfte Genüffe, 

Deinem Mund auch zuzuführen, 

Bis zu Thränen Did, zu rühren: 
Thränen, nicht gemeint im Xeide, 
Nein, als köſtlichſtes Geſchmeide 
Deiner Augen Glanz vermehrend, 
Dich bejeligent und ehrend; 

Leiſe, loſe, loſe, leife 

Dräng' ich aus dem Alltagsgleiſe 
Niedern Lebens die Gedruͤckten, 
Schwerbelad'nen, Unbeglückten, 

Und auf Flügeln des Geſanges 
Flieh'n ſie aus dem Reich des Zwanges 
In das heit're Reich der Wunder: 
Sage, kennſt du mich jetzunder? 
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Der Mann. 


Sei mir gegrüßt, aus voller Bruft gegrüßt! 

Du bift der Phantaſus, der uns verfüßt 

Des Lebens Bitterkeit, durch edle Lift 

Bewältiget des Buſens alten Zwift 

Und uns mit Gott. und mit der Welt verföhnt, 
Weil er fogar das Häßliche verfchönt! — 

Wie fteigert fich in Deiner Gegenwart 

Die nadte Wirklichkeit zur Glanzerfcheinung ! 
Iſt's Wahrheit? ift es traumverwandte Meinung ? 
Was greiſenhaft mich fonft hat angeftarrt, 

Sch ſeh' es jekt in frifches Roth getaucht, 

Bom Haud) des Lebens kräftig angehaudt; 

Es fließt die Duelle der Begeifterung 

Und Die Vergangenheit wird wieder jung ! 

Mir ift, als ob fih Strahl auf Strahl ergöfje, 
Bon Deck' und Wand in reihen Wellen flöfje, 
Mir ift, als dehnte fi) zum Prunfgemad) 

Die nied’re Stube, Stimmen werden wad, 

Wie fie noch nie mir in das Ohr geballt, 

Ein Engelskoͤpfchen nit aus jedem Spalt, 

Ein Röschen blidt hervor aus jedem Budh, 

Die Luft erfüllt ein Meer von Wohlgerud, 

Neu wird belebt der todtgeglaubte Muth, 

Das Herz in Freude Ihwimmend, friſch dad Blut! — 
Doch ſtill! — daß uns die Alte Dort nicht hört — 
Sn ihrer Arbeit wird fie leicht geftört! 

Beinah vergaß ich fie, dad wack're Weib, 

Das nie ſich gönnt den Eleinften Zeitvertreib, 
Das immer finnt und jchafft und fchafft und finnt, 
Wie fie dad Würdige für uns gewinnt, 

Wie fie den Menſchen an den Himmel fnüpft, 

Ob taufendmal der Faden ihr entichlüpft. — 
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Dom Seſſel hebt fie ſich — da fommt fie ſchon, 
Im Antlit Ernft und Ernft in Blid und Ton! 


Das Weib. 
Nicht ſchmäl' ich ihn, der, reich begabt mit Grdengut 
Und raſch vergänglicher Freuden fchnödem Flittertand 
Nach Ichlechtgewählter Mufter gedankenloſer Art 
Bon allerfrübelter Jugend bingegeben ganz, 
Des Morgens in Gebirg’ und Thälern planlos fchweift 
Und Nadıts beim Trinfgelage liederfingend tobt: 
Ein Bud) mit fieben Siegeln ift das Leben ihm, 
Der Stunde Vollwerth und Bedeutung Fennt er nicht, 
Verſchloſſen bleibt für edeliten Beruf ſein Sinn, 
Bu eitlem Spiel geboren, meint er, fei der Menfch, 
Und fo die Zeit verjplittert er fnabenhaft im Spiel. 
Auch wer, von fernen Zielen wendend feinen Blid, 
Auf Nächſtes nur und Vortheilbringendes bedacht, 
Zwar mühenoller aber wenig ebrender, 
Gemeiner Arbeit widmet feiner Hände Fleiß, 
Sic, und den Seinen zu bereiten gewiſſen Schutz 
Bor unausweichlich Fommenden Alters bitt’rer Laſt, 
Zu tadeln nicht, viel eher zu preijen find’ ich ihn; 
Denn Seglihem gewährt nicht ift es, unbeirrt 
Zu Ichöpfen an der Weisheit reinem Labequell: 
Altägliches neben Trefflihem gewahrt man oft. 
Doch wer des Forſchens Seligfeit gefoftet hat, 
Empfunden bat ernfter Geiſtesthaten Hochgewinn 
Für fi) nicht minder wie für nachwachſendes Geſchlecht: 
Er jollte geizen mit der furzen Spanne Zeit, 
Und hierhin, dorthin feinen leichtbewegten Fuß 
Nicht eben, wie es jeiner Lebeluft beliebt. 
Ihm ward ein jchwierig hohes Lehreramt vertraut, 
Nicht Lehreramt nur nenn’ ich es, auch Priefteramt, 
Das ungeftraft Fein Sterblicher verlegen mag. — 
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Doch du, mein Freund, wo meilteft tagesüber du? 

Hat wieder einmal erfter Morgenfonnenfchein, 

In's Freie Dich lodend, meinen Armen did, entführt? 
Und wer ift diefer Fremdling jugendlich kecken Blids, 
Bon Scheitel fließt ihm überquellend Lodenhaar, 

Mit bunten Kleidern phantaftifch ift er aufgepußt, 

Und Blum’ an Blume ſchwillt hervor aus grünem Stab, 
Den er gleich einem Scepter trägt in zarter Hand? 
Soll er etwa beharrlich zugejellt Dir fein? 

Nicht würdig Scheint er männlicher Genofjenjchaft. 


Der Knabe. 
Wer ift die grämliche, 
Vorlaut vernehmliche, 
Düftere Frau ? 
Runzeln und Kaltenjchaar, 
Grillen der Alten gar 
Trägt fie ganz ehrlih und klärlich zur Schau. 


Gegen Beleidiger 

Meine Bertheidiger 

Wiffen e8 gut: 

Heiter Bewegliche, 

Faſt Unerträgliche 

Sind fie der träumenden jäumenden Brut. 


Spriße nur flet3 von vorn 
Blöder, gemeiner Born 
Galligen Saft: 
Nimmer, o nimmer trifft, 
Born, dein verderblich Gift 
Himmelmwärts hebende ftrebende Kraft ! 
(Er macht Miene, die Apparate zu zerbrechen.) 
Die Flaſchen und Fläſchchen, 
Die Tafchen und Täfchehen, 
24 
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Die Wurzeln und Gräfer, 
Die rauchenden Gläſer, 
Die glikernden Steine, 
Die Elappernden Beine, 
Hier Glieder, bier Köpfe, 
Da Tiegel, da Töpfe, 
Hier Zangen, hier Meſſer, 
Dort farbige Wäſſer, 

In Kiſten und Kaften 
Papierene Laften, 

Vol Bücher die Schränfe, 
Die Tifche, die Bänfe: 

‚ Wie ftimmt mich das Alles zu feltenem Sram! 
Was ſoll's mit dem Sram? 
Was ſoll's mit dem Haufen? 
Mich reut’s, daß ich Fam, 
Schon möcht’ ich entlaufen; 
Sin diefem Gedränge 
Wie wird ed mir enge, 

Mie wird ed mir ſchwül; 

Hinaus in die Wälder, 

Durch Miefen, durch Felder, 

Da duftet’3 ſo Lieblih, da weht es jo Fühl! 


Der Mann. 


Nicht fo, mein edles Weib Scientia, 

Und du, geliebter Eleiner Phantafus! 

Ihr fteht euch fern und feid euch Doch fo nah; 
Verſchied'ne Strahlen feid ihr einer Sonne, 
Der Menjchengeifter einzig wahre Wonne: 

Der wärmend, der beleudhtend und verklärend, 
Die Sterblichen mit Koft von Jenſeits nährend! 
Doch ftatt zu Spenden euch den Freundesfuß, 


Dramatifches. 371 


Entfremdet ihr euch feindlich mehr und mehr. 
Unrecht ift das und fällt auf's Herz mir jchwer! 
Lernt euch nur kennen; löfen wird ſich dann 
Unfreundlicher Gefinnung ftreuger Bann 

Und Liebe wird, das höchſte von den Gütern, 
Erbluͤhen in den trefflichen Gemüthern! 

Bedarf doch Eins von euch gar wohl des Andern: 
Warum nicht wollt ihr treugemeinfam wandern ? 


Du, munt’rer Knabe, brauchſt den hohen Erntt, 
Der von der Stirne meiner Freundin glänzt; 
Wenn du von ihr Dich zu vertiefen Lernft, 
Erfreulid, wird dein Weſen erft ergänzt.‘ 

Der Kunft Gebilde find fein kindiſch Spiel, 
Gefchaffen bloß für nichtige Zerſtreuung: 

Der Menſchen Umgeftaltung und Erneuung 

Iſt ihr erhaben und bedeutend Biel. 

Wer das Erfahrungswiflen hält für Schaum, 
Vergänglich ift jein fünftlerifches Walten; 

Statt frifchen Lebens fhafft er Traumgeftalten, 
Drum ift fein Lohn aud flüchtig wie ein Traum. 
Maßhalten lerne von der Wiſſenſchaft, 

Dann wird mit Weisheit fi), mit Anmuth zieren, 
Sich in das Graͤnzenloſe nicht verlieren 

Die Iosgebund’ne freie Schöpferfraft. 

Und achte nicht gering der Arbeit Schweiß, 

Ob er au reichlich von den Schläfen triefe, 
Denn wer verband wohl jemald ohne Fleiß 

Mit reiner Form des reichen Inhalts Tiefe? — 


Dir aber, theured Weib, verleiht der Knabe 
Den Alerfhwung, die Scheu vor dem Gemeinen, 
Die tiefe Sehnfuht nah dem GSittlich-Reinen, 
Des wohlgewählten Wortes heit’re Gabe. 
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Mas alternd fonft erihiene, kann die Kunft 
Durch ihren Zauberftab geſchickt verjüngen; 
Der Grazien bedeutungsvolle Gunft 

Wirft ohne fie Du bleibend nicht erringen. 

Wie fi die Theile fchön zum Ganzen ründen, 
Daß edleren Naturen es genüge, 

Wie Stein an Stein harmoniſch-treu fich füge: 
Ahr Beifpiel kann es wirkſam Dir verkünden. 
Gefteh’ e8 nur: kein ſcharfgeſchliff'nes Glas 
Erſetzt den Feuerblid dir, den erprobten, 
Niemald verfchmähten, oft und viel belobten, 
Den ftet3 die echte Wiſſenſchaft bejaß. 

Und dankeſt du nicht dieſen Forjcherblid 

Dem Phantafus, den du fo hart gefcholten ? 
Fürwahr, gerecht nicht haft Du ihm vergolten: 
O nimm’3 zurüd, dein Scheltwort nimm zurüd! 


Das Weib, 


Nicht will ich, daß man ungerecht mid) nenne, 
Drum ich, die Ält’re, biete gern die Hand; 
Verwandelt fühl’ ich mich, nun ich Dich Tenne, 
Mich dünkt fogar, als feien wir verwandt. 

Daß zwijchen und nicht neu der Kampf entbrenne, 
Nimm diefen Kuß zum fichern Unterpfand ; 

Und geb’ ein Gott, daß fürder nichts und trenne, 
Daß nie ſich löſe das gefnüpfte Band! 


Der Knabe. 


Wenn ich zuvor gejündigt habe, 
Verzeih's dem ungeſtümen Blut: 
Leicht zürnt der aufgeregte Knabe, 
Dem Brauſekopf halt' es zu gut! 
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Befänftigt fließen nun die Wogen, 

Auch mir verwandelt ift der Sinn; 

Sch fühle mid zu Dir gezogen, 

Denn ſolche Freundfchaft bringt Gewinn. 
Laß meilen mich in deiner Nähe, 

Gern hör’ ich auf dein kluges Wort; — 
Nur wenn ich Bruder Frühling fehe, 
Dann treibt e8 mid) von Ort zu Ort. 


Der Mann. 
Sie reihen fid) die Hand! — Sie küſſen ih! — 
Das ift ein Tag der Seligfeit für mich! 
D mögen mir das Glüd die Götter gönnen, 
Zu huldigen dem Wiſſen und dem Können, 
Zu pflegen euch mit gleichvertheilter Kraft, 
Dich, heil’ge Kunft, und did, o Wiffenfchaft! 


Bamilkar und Hannibal. 
Hamilfar 
(den Yjährigen Hannibal auf dem Schoß haltend): 
Du liebft mic) Doch, mein Hannibal, nicht wahr ? 
Hannibal. 
Ob id) dic, liebe, Vater? Wie mein Leben. 
Wie fannft du fragen? fann man einen Vater 
Nicht Lieben ? 
Hamilfar. 
Wack'rer Knabe! Wenn der Vater 
Den Sohn nicht liebt, dann könnt' es wohl gejchehen, 
Daß aud der Sohn fi von dem Vater wendet. 
Hannibal. 
Ach, ſolche Väter gibt es nicht. 
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Hamilfar. 
O doch! 
Es herrſcht' einſt in Korinth ein ſchlimmer Mann, 
Der Periander hieß; in Zwietracht lebt' er 
Mit Weib und Kindern. 


Hannibal. 
Was du ſagſt! nicht möglich! 
Ich würde meinen Vater dennoch lieben, 
Wenn er auch mich nicht liebte. 
Hamilkar. 

Ja, dein Herz 
Iſt gut, ich weiß es. Aber auch dein Geiſt 
Iſt reich geſchmückt mit hohen ſelt'nen Gaben, 
Die raſch zu meinem Stolze ſich entfalten. 
Du biſt das liebſte mir von meinen Kindern. 
Noch hatteſt du nicht ganz das ſechſte Jahr 
Erreicht und nahmſt ſchon Theil an munt'rer Jagd, 
Nach wilden Roſſen trugſt du ſchon Begehr, 
Und wollt' ich eine Freude dir bereiten, 
So ließ ich dich mit meinem Schwerte ſpielen; 
Dann hiebſt du wacker in der Luft herum, 
Als ob Dich rechts und links ein Feind beftürmte, 
Und riefft: „In's Feld! in's Feld!" und Fonuteft müde 
Nicht werden des bedeutungspollen Spiels. 
Sp recht, mein Hannibal. Du wirft, ich hoff’ es 
Nicht nur, ich ſehe klar in ferne Zukunft: 
Du wirft ein Mann, wie ihn Karthago braudt. 
Allein ein Mann darf nicht nur lieben wollen, 
Gr muß auch haſſen Eönnen. 


Hannibal. 


Hafen, Vater ? 
Das Wort verfteh’ ich nicht. Was heißt das „hafjen” ? 
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Wohl hört’ ich ſchon im Zwiegeſpräch mit Brüdern 
Und Freunden,-ja fogar bein Luftgelag, 

Wenn ringsherum der gold’ne Becher Ereiste, 

Das Wort Dich nennen; dann verwandelte 

Dein freundliches Geficht fich plößlich Fo 

Zur wilden Miene, daß ich drob in Furcht 

Und Schreden ward verjeßt; doch nie begriff ich’s, 
Und immer blieb es mir ein fremder Klang. 


Hamilfar. 


Haß, guted Kind, ift Abſcheu vor dem Schlechten, 
Beratung des Gemeinen, glühend Wollen, 
Daß, wer und wehe thut, jelbft Weh’ empfinde, 
Wer bitt’re8 Leid uns fchafft, ſelbſt bitter leide. 
Der Haß ift unfred Buſens finſt're Nacht, 
Sowie ſein Tag die Lieb’ ift. Wuͤrdeſt du 
Den Böjewicht nicht haſſen, der den Dolch 
Sn deines Vaters Bruft zu floßen käme? 
Und würdeft du, wenn plößlid in das Land 
Ergrimmte Feinde brächen, Haus und Hof 
BZerftörten, mid) und dich und dein Geſchwiſter 
Zu Sklaven machten, würdeft du, mein Sohn, 
Nicht wüthend bafjen dieſe Wütbenden ? 
Hannibal. 
Gewiß, mein Vater. Könnt’ ich dann ein Schwert 
Schon führen, ftich’ ich es dem feigen Mörder 
An feine falfche Bruft; nicht eher würd’ 
.Ich ruhen, bi ich deine, meine Freiheit 
Zurüderobert hätte. 
Hamilfar. 
Siehſt du, Kind! — 
Haft du vom Volk der Römer nie vernommen? 
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Hannibal. 
Vom Volk der Römer? ei, wie ſollt' ich nicht? 
Wenn ic ald Kind mich ungeberdig zeigte, 
Wenn ich zur Nachtzeit ruhig mid, zu Bett 
Nicht wollte legen lafjien von der Amme, 
Dann war es diefer Alten ſtets geläufig, 
Mich, wie fie meinte, zu befänftigen 
Mit ihrem Ausruf: „Stil! die Römer kommen!” 
Doch ftatt zu fchlafen, ſchrie ich umſo mehr, 
Als hätte dieſes Wort das Blut mir fieden 
Gemacht in meinen Adern, und ich ftampfte 
Gar fürchterlich im Bett mit meinen Füßen. 
Und wenn ich mich in unferm Garten tummle 
Mit andern Knaben, ahmen gern wir nad) 
Den friegerifchen Ernſt im leichten Spiel: 
‘ch bin der Führer des Karthagerheers 
Und Römerfeldherr ift ein andrer Knabe. 
Da geht es gar lebendig her; da follteft 
Du ſehen, Baier, wie dein Hannibal 
Sich tapfer halt! Sch bin faft immer Sieger. 


Hamilfar (ihn auf die Stirne füffend). 
Mag es dir eine Vorbedeutung fein 
Der fommenden Triumphe, mein geliebter, 
Mein theurer Sohn! Sa, diefe Römer find 
Geſchwor'ne Widerfacher unfres Volkes, 
Unauszuföhnende Bekämpfer deſſen, 
Was ſich karthagiſch nennt. In's Herz des Landes 
Zu dringen, unſre blühend ſchöne Stadt 
Der Erde gleich zu machen und mit Hohn 
An ihren Siegeswagen uns zu ſpannen, 
Daß und in Rom der Poͤbel frech begaffe, 
Das iſt ihr Wunſch. Karthago muß beſtändig 
Gewaffnet ſein, damit es nicht erliege; 
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Denn groß ift ihre Macht. — Du bift fein Knabe, 
Wie andre Knaben find. Vorausgeeilt 

Mit flarfen Schritten bit du deinen Sahren 
Und reif geworden für den großen Plan, 

Der meinen Geift bejchäftigt, fcheinft du mir. 
Vertrauen fann ich Dir, was mic) bewegt 

Im Innerſten. Es wird ein neuer Feldzug 
Bereitet gegen dieſe Weltbedrüder, 

Der diesmal und nah Spanien wird führen. 
Du ſollſt mir ein Gefährte fein dorthin, 

Daß du den Krieg in feiner wirklichen 

Geftalt, nicht bloß im Spiele, fennen lernſt. — 
Hab’ einen Herzenswunsch ich dir erfüllt 

Durch dieſes Anerbieten, Hannibal? 

Mirft du mich gern begleiten ? 


Hannibal. 
D wie gern! 
Beneidet ich Doch längft den Altern Bruder, 
Wenn er mit dir hinauszog in die Schladht 
Und, heimgefehrt al3 ein beglüdter Sieger, 
Gepriefen ward vom zugeftrömten Volk 
Und ihm der Kranz warb auf das Haupt gedrüdt! 


Huamilfar. 
Auch deinem Haupte winkt er ſchon von fern. 
D daß ich's noch erlebte, Dich zu ſehen 
Im Kreis der Menge, die ſich um dich drängt, 
Die Mannedhand zu Eüffen, die das Schwert 
Zum Wohl des Vaterlandes fiegreich hat 
Geführt! daß ich’3 erlebte, zu vernehmen 
Den Ruf der Bürger: „Seht hier den Befreier 
Bon Feindesdrud, von ſchnöder Tyrannei, 
Bon unerträglid, tiefer Knechtesſchmach! 
Heil, Heil ihm, unfred Landes größtem Sohn!“ 
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Hannibal. 
Komm, Vater, laß und zieh'n. Sch brenne ſchon 
Vor Ungeduld, das wunderbare Schaufpiel 
Mitanzufehen, wie Karthager fid 
Mit Römern meſſen. In den Staub mit eud, 
Ihr Übermüthigen! Karthager wifjen 
Zu fämpfen und zu fiegen! Weh’ euch, Römer! 


Hamilfar. 


Geduld, mein Sohn! fo rafch nicht, wie Du meint, 
Verwandelt ein Gedanke fich zur That, 

Zur Handlung ſich ein Vorfag. Unfre Wünjche 
Beſitzen Flügel, aber langjam hinkt 

Auf ſchwachen Krüden die Erfüllung nad). 
ad wohlgelingen fol, muß wohlerwogen 
Auch fein. Wer ernten will, muß früher fäeı. 
Da gibt ed Vieles, was zuvor bejchafft 

Muß werden und geordnet und vertheilt, 

Daß jeder Einzelne zu rechter Zeit 

Am rechten Ort vollbringen kann das Rechte. 
Bewahr' in deiner Bruft indeß, was Dir 
Bertraut ift worden als ein tief Geheimniß, 
In das fein Fremder dringen darf. Und nun, 
Ch” wir und trennen, laß ein wichtiges 
Gefchäft und noch vollziehen, das mir fehr 
Am Herzen liegt. — Berweil’; ih rufe bald. 


Hannibal (für fid). 


Mas will der Vater? worauf finnt er wohl? 
Co Jah ich ihn noch nie! Sein Auge glübt 
Und wendet ſich begeift’rungsvoll nad) aufwärts; 
Mit Purpur ſcheint fein Antlig übergojjen 

Und heftig fenft und hebt fich feine Bruft. 

Den Marmorbildern nähert er fich jekt, 
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Die dort im Hintergrunde des Gemachs 

Die Wände zieren, von den Prachtgeftellen 

Mit freundlich erniten Bliden niederjchauend. 
Den Vorhang zieht er weg, der fie verhüllt, 
Und ſchürt das Feuer in der Silberampel, 

Die vom Gewölb herabhängt und ſich ſchwankend 
Bewegt um unfrer Götter heilig Haupt. 

Sept fireut er Weihrauh in die Gluth, daß hoch 
Der blaue Raudy fich wirbelt in die Luft 

Und wolfenartig um den Saal fich breitet. 

Nun, dreimal fi) verneigend, murmelt er 

Sn fchwerverftändlichen und leifen Worten 

Ein kurz Gebet. Doch ftil! Mic dünkt, er ruft. 


Hamilfar. 


Tritt näher, Hannibal. Vor unfern Göttern, 
Dem großen Baal und der erhabenen 

Aftarte, beuge kindlich fromm dein Knie 

Und flehe fie um ihren Beiftand an. 

Sie find’3, die unfern Geift erfüllen müſſen 

Mit ihrem Geift, wenn ein begonnen Werk 
Nicht fol bei feinem Urfprung ſchon zerfallen 
In eitel Trümmer, in ein leered Nichte. 

Gelobe mir vor ihnen, die das Thum 

Der Menſchen nicht allein, die auch das Herz 
Der Menſchen prüfen und ein redliches 
Belohnen, ein unredliches beftrafen, 

Gelobe mir vor ihnen, daß du willft, 

Wenn einſt der Knabe reifen wird zum Juͤngling 
Und Wann, vertheidigen dein Vaterland 

Mit deinem lebten Tropfen Bluts und willft 
Ein treuer Schub- und Schirmherr fein den Söhnen 
Kartbago’d, deinen Brüdern! 
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Hannibal. 
Ich gelob’ es. 
Hamilkar. 


Und ſchwöre mir, daß du den Römern willft 
An deinem Bufen ew’gen Haß bewahren, 
So unauslöfchlich glühend beißen Haß, 
Wie nur ein Juͤngling glühend heiß kann Lieben 
Das holde Mädchen feiner Wahl! 

Hannibal. 

Sch ſchwöre. 

Hamilkar. 
Kein Tag vergehe dir, an dem du nicht 
Dir freudig ſagen kannſt: ich habe dieſen 
Verruchten Räubern Schlimmes zugefügt. 
Zertritt mit Roſſeshufen ihre Saaten, 
Eh’ fie zu Fruͤchten werden, und zertritt 
Das Kind im Leib der Mutter, eh’ e3 wird 
Ein Römer, dein und deines Volfes Feind! 
Jedweden Funken Mitleids, der dir mag 
Aufglimmen in der Bruft, erftide raſch, 
Denn arger Frevel wär’ es, Mitleid haben 
Mit irgend etwas, das an Nom erinnert. 
Bis in den legten Winkel ihres Reichs, 
Des frech geftohlenen, verfolge fie, 
Die Schändlichen Eroberer des Erdballs, 
Den fie für fih nur wähnen aufgebaut; 
Und eher gönne feine Rube Dir, 
Und eher werde dir fein fanfter Schlaf, 
Und eher nicht beglüde dich ein Weib 
Mit ſüßem Kuß, mit füßerer Umarmung, 
Als bis gefiegt und abermald geſiegt 
Du baft im Kampf mit diefer Brut! 
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Hannibal. 
Ich ſchwöre. 
Hamilkar. 
Doch wenn — was Baal verhüten möge — wenn 
Am Sitz der Goͤtter es beſchloſſen wüͤrde, 
Daß nicht ſich heften ſoll an deine Ferſen 
Der Sieg, dies koöſtlichſte Geſchenk, womit 
Unfterbliche die Sterblichen beglüden, 
Wenn es bejchloffen wäre, daß du mußt 
Den Feinden weichen, den verhaßten Römern: 
Dann, Hannibal, fei deines Vaterd Sohn! 
Dann wiſſ' als Mann zu fterben, ſei's durch Gift, 
Sei's durd des Schwertes Spike, die du bohrſt 
Mit eig’ner Hand in deines Bujend Tiefe! 
Denn befjer als ein fchimpflich Leben ift 
Ein Tod in Ehren. — Schwöre, Sohn! 
Hannibal. 
Sch ſchwöre. 
Hamilkar. 
Steh' auf. Du biſt geweiht nun für die Sendung, 
Die große Sendung, die du mußt erfüllen. 
Vergiß es nie: zum Haffen bift du da, 
Und aus dem Haß nur fprießt für Dich die Liebe! — 


Ora et labora. 
Mitternad)t. 
Ein Büßer (vor dem Erucifiz auf den Knieen liegenb und betend). 
Büßer. | 
Geſündigt hab’ ich, ſchwer gefündigt, Gott! — 
Wer läugnete vor dir? — in meiner Jugend: 
Ich trieb mit heiligften Geboten Spott 
Und hielt für leeren Wahn die Menjchentugend. 
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Sch flürzte mich in aller Lüſte Meer, 

Das Leben, meint’ ich, fei nur da zum Scherzen; 
Der MWünfche, der Begierden wildes Heer 

Schlug feinen Wohnfig auf in meinem Herzen. 


ALS ausgebrannt im Annern der Vulkan, 

Ergab ich mich dem Forſchen und dem Grübeln; 
Doch ach! auf Diefer Schlüpfrig fteilen Bahn 
Sreilte mich das größte von den Übeln. 


Den Anfergrund verlor ich an der Welt, 

Der Schöpfer war mir nichts, die Schöpfung Alles; 
Doch Gott entbehrend, find wir bloßgeftellt 

Dem ganzen Fluch des erften Sündenfalles. 


Da kam ein Tag, wo Reue mich ergriff, 
Verzweiflung mid) ergriff mit Geierskrallen; 
Wie flurmgepeitjcht verfinft ein Wanderfchiff, 
So wär’ ich bald in Wahnſinnsnacht verfallen. 


Ein Fläfchchen ſah ich, das im Winkel ftand, 
Mit braunem Eaft gefüllt war die Phiole: 
Ich ſtreckte darnach aus die Frevlerhand, 
Damit ich den Befreier Tod mir hole! 


War es ein Strahl, der leuchtend mich durchdrang, 
Von dir, o Gott, zu meinem Heil gefendet! — 
Hinſchleudert' ich das Glas, daß es zerfprang, 

Und weinend hab’ ich mich zu Dir gewendet. 


Verborgen Ieb’ ich, leb' in Ginfamfeit, 

Um deinem Dienfte, Schöpfer, mich zu weihen; 

Seit Jahren füll’ ich büßend meine Zeit 

Mit Beten aus, mit Faften und Kafteien. 

Leb’ ich nach Deinem Wunſche, Vater, nun? 

O mwürdige der Antwort mid, Erbarmer! 

Was muß ich thun, mein Herr und Gott, was thun, 
Wenn Gnad’ ich finden foll vor dir, ich Armer? 
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O gib, Allgütiger, ein Zeichen mir, 

Sieh, meine Seele lechzt nach dieſem Zeichen, 

Wie man's beginnen ſoll, um, Vater, dir 

Zu nähern ſich — wer ſpräch': um dir zu gleichen? — 
(Er ſchläft ein.) 


Tiſchlerwerkſtatt. 


(Es iſt Morgens 51/, Uhr. Auf dem Boden zahlreiche Späne. Bretter 

von verſchiedener Länge und Breite rings an ven Wänden. Der Meifter 

mit Kappe, Kamiſol und Schurzfell bei der Hobelbanf in woller Arbeit. 

Die Meifterin am Wafchtrog. Drei Knaben von 13, 12 und 10 Jahren 
in ber Mitte des Saale ſcherzhaft mit einander balgend.) 


Meifter. 

Daß euch, ihr Wetterjungen, der Beier —! Was rauft 
ihr wieder wie Kagen und Hunde? gibt ed nichts Anderes 
zu thun, ihr Maulaffen ? habt gewiß noch nicht einmal ener 
Morgengebet verrichtet? 


Knaben (alle zufammen fohreiend). 

Doch, DBater, ja. Wir warten nur noch auf die 
Morgenjuppe. 
Meifter. 

Da haben wir’s. Bevor dad Volk nicht feinen Magen 
gefüllt hat, taugt es zu nichts. Alfo ftopft euch euere Mänfte 
voll, ihr Schlingel, und hernach flint an die Arbeit! Daß 
ihr mir feine Minute vertändelt, dad fage ich euch! font — (Er 
macht eine entfprechende Pantomime.) Der Sarg für des Nachbar 
Gewürzkrämers Weib, das heute Nacht ftarb, muß Diefen 
Abend fertig werden, damit die Armfte morgens früh hriftlich 
beitattet werden kann; und ein reicher vornehmer Kerr vom 
Lande, der Gutsherr, der nächſte Woche Hochzeit hält, bat 
zwei zierliche Betten beftellt, die müfjen noch diefe Woche 
dorthin abgehen, fonft wird der Handel rüdgängig. Darum 
ſputet euch; ich kann nicht Alles allein beforgen, fonft müßt’ 
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ich zehn Hände haben ftatt zweier. Wollt ihr mir nicht einmal 
den leidlichiten Beiftand leiften? Aber ejjen und trinken könnt 
ihr ; nicht wahr, ihr Schlingel ? 


Meiſterin. 


Aber mach' doch keinen ſolchen Höllenlärm, Mann. Du 
weckſt mir die Kleine auf. Ich habe meine liebe Noth ge— 
habt, ſie in den Schlaf zu wiegen. 


Meiſter. 

Ei was! Sol ſich auch gewöhnen, früh aufzuſtehen, 
damit fie bei Zeiten in Haus und Hof und Garten herum: 
wirtbichaften lernt. Nur in Der Arbeit gedeiht der Menſch. 
Arbeit erhält Geift und Körper friſch und frob, Arbeit be— 
wahrt vor Sünde. Wilft du, daß ich deine Kinder zu Fau— 
lenzern oder zu träumerifchen Betbrüdern und Betjchweitern 
erziehe, die Öott und der Welt und am Ende auch fich ſelbſt 
zur Laft find? Das fieht euch Weibern wahrhaftig gleich. 
Wenn ihr nur bätjcheln und verbätjcheln, phantafiren und 
ſcharmuziren, ſchwatzen und beſchwatzen könnt! Ihr müßt 
immer was zum Spielen haben. Als Mädchen ſpielt ihr mit 
der Tode, ald Jungfrauen mit dem Liebhaber, ald Weiber 
mit den Kindern, als Matronen mit allen Heiligen und 
Heiliginnen. 

Meifterin. 

Wie du nur wieder aufbraufeft! Deine Heftigfeit wird 
mir noch das Herz abdrüden. Habe ich das um Did) ver- 
dient, Du ungerechter, abjcheulicher Manı? (Sie fängt an zu 
weinen.) 

Meifter. 

Nun, nun, fei wieder gut, Margretbe. Es war nicht 
jo bös gemeint, gewiß nicht. Es rutſcht mir nur manchmal 
fo. was Grobes heraus, ohne Daß ich's will. Sei gut. (Er 
küßt fie, während fie fi von ihn abwenbet.) Mad’ mich nicht weich, 
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Weib. Die MWeichheit paßt nicht zu ter Härte des Stoffs, 
den ich zu bewältigen babe. Auch nicht zu der Härte der 
Melt. Sieb, ich war ein armer, verfolgter Burfche. Dein 
Vater wollte durchaus won unferer Verbindung nichts willen, 
weil ich nicht8 hatte. Aber du bliebft mir treu, Liebes Weib, 
Du Engel in Frauengeftalt, und wir friegten und dennoch. 
Durch unermüdlichen Fleiß und — ic) darf e8 wohl jagen — 
auch durch Geſchicklichkeit habe ich mich nad) und nad zu 
einem der beliebtejten Meifter meined Faches hierorts und 
in der ganzen Umgegend emporgefhwungen. Wir leben im 
Mohlitand, baben unfer eigened Gehöfte mit Allem, was 
drum und dran hängt, und fchöne, gejunde, rüftige Kinder. 
Gott fei dafür ewig gedankt! (Er zieht feine Kappe ab.) Muß 
ich nicht wünfchen, daß dieſes immer fo bleibe? daß meine 
Knaben in meine Fußftapfen treten, daß mein Werk, wenn 
ich Schon längft nicht mehr bin, fortblühe und fi) noch 
Ichöner entfalte zu meinem Nachruhm jo wie zum Ruhm 
und zum Vortheil meiner, deiner Kinder und Enkel? Muß 
ich's nicht wünjchen ? 
Meifterin (fi an feinen Hals hängend). 
Dan Fann dir nicht gram werden, Brunmbär! 


Meifter. 

Sp recht, Margrethe. — Seht, Kinder, über das 
Schreiner-Handwerf geht nichtd, wenn man’3 nur recht an— 
zufaſſen verfteht. Darum haltet mir’3 ja ſtets in Ehren. 
Mas Gold, was Eifen, was Edelſteine! Wir Schreiner 
haben es nur mit dem Holze zu thun, und das Holz ift 
geheiligt, denn unfer Herr und Heiland farb am Kreuzes⸗ 
ftamm, Damit er hinwegnehme die Sünden der Welt und 
die Menfchen befreie von ewigen Tod. Und wird man nicht 
im Leben immer und überall an und erinnert und an unfer 
Thun? Durch alle Krümmungen und Windungen feines viel- 


verfchlungenen Lebens begleitet den Menfchen treu und 
25 
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redlich der Schreiner. Die Wiege, der Sarg, das Bett, das 
Dad, der Fußboden, der Stuhl, der Tiſch, der Wagen, das 
Schiff, Alles fommt von uns und Unfersgleichen. Und was 
die bochweifen Herrn Kunft und Künftler nennen, welches 
Handwerk kann fih rühmen, ihnen näher zu fommen, als 
dag, was wir betreiben? Meint ihr, der Schreiner müſſe 
nicht auch feinen Schönheitsfinn haben und fein Gefühl für 
das Maß und die Beichränfung wie irgend ein Künftler ? 
Und wenn irgendwo, jo heißt’s hier: Handwerk hat goldenen 
Boden. Darum hoch das Schreinerhbaudmwerf! | 


Alle. 
Doch, und dreimal Hoch! 


Meifter. 

Set frifch dran! Ihr Älteren, Georg und Stefan, 
ſägt mir Dort das lange Brett entzwei, das querherüber 
hingt an der Wand; doch nehmt euch in Acht, daß nichts 
abbricht. Alles fchön glatt und gerade. Nuhig und mit Be- 
dacht, nichts übereilt. Und du, Franz, hole mir eine Gluth— 
pfanne, Kohlen und Blasbalg und bilf mir den Leim be- 
reiten. Während wir arbeiten, finge idy mir mein Lieblings: 
lied, und ihr könnt mitfingen im Chorus: 


Da Schaut mir den Goldſchmied! — Was trägft du nach oben 
Das Näschen, mein Junge? — Wohl börft Du dich Ioben 
Ton Reichen, von Frohen, 
Bon Eiteln, von Hohen; 
Die Ketten, die Ringe, die Schnallen, die Knöpfe 
Verblenden die Sinne, verwirren die Köpfe: 
Doc mit dem Schreiner 
Meſſe fich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Herr Gärtner, jo laß er das Prahlen doch bleiben, 
Mir ſchelten fürwahr nicht fein fröhliches Treiben; 
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Bon Früh bis zum Abend, 

Bald gießend, bald grabend, 
Beihügt er Die Duftenden Blüthen und Blätter 
Bor ftürmifhen Winden, vor töbtlichem Wetter: 

Doch mit dem Schreiner 

Meſſe fich Keiner, 
An tühtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Gott grüße Dich, Schneider! Den Zwirn in Die Nadel 
Verftehft du zu fädeln mit Würd’ und mit Adel; 
Du glätteft und biegelft, 
Du fchniegelft und firiegelft; 
Da fteht nun das Männlein fi) gedenhaft drehend, 
Nach recht3 und nach links fich die Mädchen bejehend: 
Doch mit dem Schreiner 
Meſſe fich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Den Handichlag, Herr Schmied! Er ift böchlich zu preijen, 
Wie bändigt gefchidt er unbändiges Eifen! 
Es ſprühen und fpriken 
Die Funken gleich Bligen, 
Es leuchtet jo prächtig durch nächtlidhes Dunfel 
Das Feuer der Eſſe, gleich Sternengefunfel: 
Doc mit dem Schreiner 
Mefje ſich Kleiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! 


Wir zimmern Die Wiegen, wir zimmern die Särge, 
Uns danken ihr Bette jo NRiefen wie Zwerge, 
Uns dankt man die Schränfe, 
Die Tijche, die Bänke; 
Das Kreuz für den Beter auf einfamen Wegen 
Errichten wir aläubig zu dauerndem Segen: 
Drum mit dem Schreiner 
Meſſe fich Keiner, 
An tüchtigem Wirken erreicht ihn nicht Einer! — 
25* 
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Der Büßer (aus dem Schlafe erwachend). 
Wie ward mir? — Ganz verändert fühl’ ich mich! 
Die Bruft befreit vom Drüdend fchweren Banne! — 
Was für ein jeltfam Traumgeſicht befchlich 
Mich diefe Nacht von einem ſchlichten Manne? 


Ein Handwerkfsmann, jo fröhlich, Fromm und frifch, 
Vom Drang zu wirken fort und fort getrieben; 
Gefefjelt war er an den Arbeitstifch 

Und war ſo glücklich doch im Kreis der Lieben! 
Beſeelt von einem hohen Pflichtgefühl, 

War er im Kampf der Welt ein wack'rer Fechter, 
Und ob die Luft des Lebens noch fo fchmwül, 

Er forgte treu für kommende Gejchlechter. 


An’ Herz gewachſen war ihm der Beruf, 
Den er mit ängftlichem Gewiſſen pflegte; 
Ganz war er das, wozu Natur ihn jchuf, 
MWozu das bildende Gefchie ihn prägte. 


Erbat id, geftern mir die Gnade nicht, 

Daß Gott mir zeige, welchen. Weg ich wähle? 
Ja, plößlich fällt ein wunderbares Licht 

An meine nadhtumflorte Büßerjfeele. 


Hinaus in’d Leben, an den Tag empor 

Aus träger Finfterniß, jo will’s der Himmel; 
Und laß dich nicht entmuthigen, du Thor, 
Bon trüber Sorgen bunteftem Gemwimmel! 


MWirf ab Die Nebell Sieh, Dir lächelt neu 

Die ſchöne Welt mit ihren taufend Sonnen; 

Im Diesfeitd wirt’ und wirfe frei und treu, 

Dann haft du Dir das Jenſeits and, gewonnen! — 








Anmerfungen. 


©. XXVI Der Brief Seydelmanns (dd. Prag, 16. Dec. 1821): 
zu weldhem, wie der Eingang und Schluſs lehrt, eine nicht näher auf 
geflärte momentane Berftimmung zwifchen beiden den Anlaſs bot, ift der 
Ausdrud innigften, ja überſtrömenden Freundſchaftsgefühls, wie aus jol- 
gender Stelle erhellt: 


0. Ich felbft bin eine äußerſt empfindliche Berfonage, und 
babe ich einen kranken Menfchen der Art zu bezeichnen, fo darf ich immer- 
bin nur mid als Beifpiel aufftelen; Sie aber übertreffen mich bei 
Weitem in dem Fehler der Empfindlichkeit, und hätte ich Sie nicht fo 
gar lieb, fo könnte ich jetzt vielleicht anhaltend mit Ihnen zürnen. Noch 
Einmal fei e8 wiederholt: es ift mein dringender Wunſch, Jemand im 
Barterre zu wifjfen, dem Kunftfinn inwohnt und der mir als ein Freund 
zugethan if. Das Erfte mit dem Zweiten erg verbunden, würde mir 
dann jenen Bortheil bringen, ohne welchen ſchon fo manches, felbft be- 
deutende, Talent untergegangen iſt. Was ift verzeihlicher, als ber Wunſch, 
es ınöge dies der Fall nicht mit meinem Talente ſeyn! — Mein Glück 
ließ mid den Heß) finden. Er hat mir mande Warnigung ertheilt; 
ih Danke ihm mit der größten Innigfeit dafür! Ein wibriges 
Geſchick entfernte ihn von mir — ih fürchte für immer! ober doch auf 
weit längere Zeit, als mir lieb feyn kann. Da leitete mich Gottes gütige 
Hand zu Ihnen! : Halten Sie diefe Sprache für das, was fie ift: 
Erguß der frömmften Empfindungen — Kunftliede — Freundſchaft: — 
Religion!!:]| Es erwärmte mich, war ih Ihnen nah, eine — Heimlich⸗ 
feit |: wen ich fo fagen darf:,, aus welcher ich mich immer fehr ungern 
wieder in Mitten froftiger Collegen verfett ſah; ich fehnte mich, und oft 


1) Es ift mir nicht gelungen, dieſe Periönlichkeit zu ermitteln. 
Der Herausgeber. 
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mit rechtem Ungeftim, nad Ihnen, zürnte, wenn es mir vorkam, daß 
meine Zuneigung nicht erwiebert werde, unb freute mich um jo mehr 
des freundlichen Blides aus Ihren Augen, ſaß ich diefen wieder einmal 
gegenüber; kurz: in meinem Innern erflang der fo freudige . . . Aus 
ruf: du haft in Seitteles Erſatz für Heß — haft einen 
Freund gefunden! — Ich ftreifte alle Förmlichkeiten des nichtigen 
Lebens ab, hatte ih Sie vor mir; und bie Verfiherung, die ih mir an 
Ihrer Statt gab, daß ich das dürfe, that mir gar fo wohl! — Ob Ihnen 
au fo war — fo ift? — Ih fürdte: nein! Sie verlangen, wollen 
Sie fih mit Jemand beſprechen, eine gehaltreichere, geiftigere, umfaſſen⸗ 
bere Unterhaltung, als ich (deſſen ganzes Streben nur eine Richtung 
nimmt) fie geben kann. Sie muß das ewige Einerlei meiner Converja- 
tion ermüden .... Ich bin mißverſtanden . . . .“ 


©. XXVI. Die Compofition des Liedes „Jedem das Seine” durch 
Ignaz Lachner ift urfprünglich in der „Wiener Zeitſchrift f. Kunft, Lite⸗ 
ratur, Theater und Mode“, Jahrg. 1829, und überdies jelbftändig in ber 
Druderei von Anton Strauß's fel. Witwe erfchienen, jene won Gottfried 
Preyer bei A. Diabelli in Wien ald Opus 43 des Componiften verlegt. 


S.XXXlI Die am 1. Juli 1848 in der 29. Sigung ber deutſchen 
Nationalverfammlung gehaltene Rede lautet: 


„Meine Herren! Sie haben am 31. vorigen Monates feierlich vor 
ganz Europa erffärt, dafs die nichtdeutfhen Volksſtämme auf deutſchem 
Bundesgebiete gleichberechtigt fein jollen mit den deutſchen in politifcher 
und focialer Beziehung. Ein anderer Beichlufs war von dem beutfchen 
Gerechtigkeitsſinn, der deutfchen Einficht, der deutihen Accommodations- 
und Affimilationsfähigkeit nicht zu erwarten. In gleihem Sinne hat fi 
ihon das Borparlament ausgeſprochen. Ich habe hierauf ben Antrag 
geftellt, daf8 diefe zu Protofoll gegebene Erklärung der hohen Berfamm- 
fung in allen Städten und auf dem Lande, wo jlavifch Redende inner- 
balb Deutjchlands ſich befinden, durch Bermittelung ber Behörden an 
öffentlichen Pläten angeheftet und von den Kanzeln feierlich verfündigt 
wiirde. Sch war dabei von ber Anficht ausgegangen, daſs der böhmifche 
Bauer im Allgemeinen nicht deutſch fpricht und Lieft, und dafs, wo er 
dies auch kann, er doch nicht den richtigen Begriff hat von der Macht 
und Würde biefer hohen Verſammlung. Ich gab mich damals den find» 
lich⸗ unſchuldigen Wahne hin, als werde dieſes Verfahren zur Beruhigung 
und Berjöhnung ber erhitten Gemüther mwefentlic beitragen Fönnen- 
Heute befenne ich meinen Irrthum; ich vergaß, daſs wir es mit den 
Abkömmlingen der Huffiten zu thun haben, Die neueren Ereigniffe haben 
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mich eines Befjeren, ober vielmehr eines Schlechteren belehrt. Mein 
Herren! Ih ftimme dem Untrage der Herren Berger und Schilling: 
dafs zum Schute der deutfchen Bewohner Böhmens der Einmarſch bayes 
rifcher und jächfiicher Bunbestruppen an die Grenzen Böhmens verfügt 
werben fol, bei, zum Schute des Gutes und Blutes unferer deutfchen 
Brüder. Meine Herren! Man hat Ihnen bei ber Abſtimmung über ben 
Naveaur’fhen Antrag gefagt, daſs Sie eine große That gethan. Aller- 
Dinge waren es große, ſchöne und erhebende Worte, Die Sie damals ge⸗ 
ſprochen, welche wieberhallen werben durch ganz Deutſchland, welche leben 
werben für alle Zeiten. Aber wenn Sie heute befchließen, daſs deutſche 
Bundestruppen zum Schube ihrer deutſchen Brüder vor frevelhaftemn 
Übermuthe zu Hilfe eilen follen, und wenn biefem Befchluffe, wie fich 
von felbft verftebt, augenblidiih Folge geleiftet wird, wenn Sie das 
beſchließen, wie fi wohl von felbft verfteht, dann werben Sie gehandelt 
haben, und diefe Handlung wird ungeheueren moraliſchen Einfluſs üben 
auf ganz Deutfchland, beſonders aber auf Defterreih. Wahrlich Defter- 
veich verdient e8, daſs Deutſchland ihm die Bruderband reiht; Oeſter⸗ 
veich, welches man mit allen Mitteln tes Sefuitismus undeutſch zu 
machen ſuchte und noch fucht, Defterreich hat gezeigt, daſs es deutſch 
bleiben will, und nun laffen Sie auch uns zeigen, wie wir biefen Willen 
bochhalten. Meine Herren! Einer fiir Alle, und Alle für Einen, fo lautet 
das Grundgeſetz im leiblichen Organismus, fo muſs es auch im ftaat- 
lihen Organismus heißen. Sagen Sie alfo mit dem alten Piccolomini. 
„Er hat fo viel für uns gethan, und fo müffen wir auch jett für ihn 
Alles thun.“ Wenden Sie mir nit ein, Defterreich könne das jelbft 
thun. Oeſterreich ift zu viel beihäftigt an allen Eden und Enden unt 
gerade biefes Beichäftigtfein hat die Panflavijten ermuthigt. Sagen Sie 
ferner auch nit: Der Bırndestag habe fhon das Einrüden von Truppen 
angeordnet. Meine Herren! 510 Leidtragende haben den Bundestag zu 
Grabe getragen, e8 war ein feierliches Begräbnis. Ruhe feiner Aſche! 
(Gelächter. Einige Stimmen: Er lebt ja no!) Meine Herren! Die 
kosmopolitiſchen Politiler werden vielleicht jagen, dafs mon doch Böhmen 
gewähren laſſen möge, daſs fich Verwandtes zu Berwand.em fügen wolle, 
dafs es jedem Bollsftamme frei ftehe, fich freithätig zu entwideln. 
Meine Herren! Wer hat das jemals bezweifelt? Haben wir nicht feierlich 
verlüntigt, daſs wir die Gebräuche, Sitten, Religion, Sprache, geichicht- 
Iihen Erinnerungen, furz Alles, was auch den Andern werth ift, auch 
an den Czechen achten und heilig halten wollen? Aber den möchte ich 
jehen — es ift Keiner bier — der nit vor Scham erröthen würde, 
wenn er erlauben wollte, dafs das deutſche Bundesgebiet angegriffen, 
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daſs deutſche Fahnen beſudelt, dafs von Soldhen, die ber deuiſchen Lehre 
Alles verdanken, Spottliever auf biefe® Parlament gefungen werben 
bürften, dafs Propaganda gemadt und Zwietracht gefäet werben barf 
im Herzen Deutfchlands! Darum hinweg mit jener lammberzigen Politit! 
Denn Alles das ift geſchehen auf deutſchem Bundesgebiet. Meine Herren! 
Sie wiffen, dafs Ottokar knieend den Eid leiftete vor Rudolph von Habs⸗ 
burg und baf8 bie Zelte auseinander geriffen wurden, um ben fnieenben 
Ottokar dem Bolle zu zeigen. Das Lebtere mag eine Sage fein... . 
(Geräufh. Widerſpruch.) Das Erſte ift geſchichtliche Thatſache. Ober 
fürdten Sie etwa, meine Herren, eine foldhe Demonftration, nämlich bas 
Einrücken deutſcher Bunbestruppen nad der böhmiſchen Grenze, könne 
den ſchlummernden Löwen an der Wolga mweden, ben fogenannten nor- 
diſchen Koloſs mit den thönernen Füßen in Bewegung ſetzen? Diefer 
Löwe, meine Herren, wenn es wirklich ein Löwe ift — ih als Natur- 
biftorifer bezweifle eg — er wirb erwaden, auch wenn Sie ihn nicht 
erweden. Wenn es ſich jemals darum handelt, bie afiatifche Barbarei 
von Deutſchlands Grenzen fern zu halten, wenn es fih darum banteln 
follte, den Koſaken und die Knute beranszufegen, dann werben ſich 
100.000 deutſche Männer in den Kampf zu geben nicht ſcheuen. Sie ift 
noch nicht erlofhen bie Begeifterung ven 1813. Ja die von 1848 wird 
jene von 1813 noch weit hinter ſich zurücklaſſen. Galt es doch damals 
bloß die morfch geworbenen Throne von einigen „Bon-Gottes-Gnaben“- 
Königen mit unferm Blute zufammenzuleimen; jett aber gilt es, vie 
ſchon errungene Freiheit zu behaupten. Deutſchland ift ſtark und mächtig 
genug, um einer halben Welt Trot zu bieten; aber wenn wir Verbün⸗ 
bete wollen, an Verbündeten wird e8 uns nicht fehlen. Frankreich bietet 
ung die Brubderhand, wir werben nicht fo ſehr Franzofenfreffer fein, um 
fie zurüdzuweifen. Raveanx hat Ihnen darüber fo Ausgezeichnetes gejagt. 
dajs ich mich hierauf beſchränke. Englands ftammverwandtes, großes, 
freiheitfreundliches Volk ift mit uns, wenn auch vielleicht nicht immer 
Englands Regierung. Spanien und Portugal fehnen ſich endlich einmal 
in den Armen der Freiheit zu ſchwelgen. (Geräufch. Mehrere Stimmen : 
Zur Sade!) Wenn man in Rufjsland Sagt: „Mit uns ift Gott!“, jo 
jagen wir: „Mit uns ift Europa, ift die halbe Welt!" (Geräuſch; Un- 
ruhe.) Meine Herren! Noch einmal wiederhole ich es: Schützen Sie tie 
Deutſchen! Bon einen Ende Deutjchlands zum andern ertönt der Schrei: 
Rettet unfre Brüder, rettet fie, wenn fie bedrängt find! Wenn Sie dieſen 
Schrei nicht Überhören, wenn Sie thun, was Ihres Amtes ift, was 
Klugheit, Menfchlichleit und Pflicht gebieten, dann können Sie des 
Dankes der geretteten Brüder in Böhmen nicht nur, fonbdern ber ganzen 
Nation gewiß jein: follten Sie aber den Schrei nicht hören, hat das 
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brechende Auge, bie röchelnde Bruft, die Irampfhaft zudende Hand ge- 
“ morbeter Deutfchen feine zwingende Gewalt über Sie, dann wird ber 
Genius der Zeit fih von Ihnen wenden und bie Gejchichte wird über 
Sie richten.” (Stenographiſcher Bericht üder die Berbanblungen ber 
deutſchen conftit. Nationalverfammlung zu Frankfurt am Main. 1848. 
Bd. 1, 667.) 


S. XXXII Das Gedicht „Am 18. Oktober 1819" Tautet: 


Kennt ihr das Mährlein aus gar alten Zeiten 
Vom Knappen, der ein Ritter wollte feyn 

Und, als er feinen Herrn einft thät geleiten 

Bei Naht und Wind in einem dden Hain, 

Ihn tödtete von bintenher im Reiten; 

Drauf fharrt er in den Sand ben Leichnam ein, 
Doch als er mit der Rüftung fich beffeidet, 

Da ſtürzt's zu Boden ihn und — er verjcheibet ? 


Tas alte Mährlein ift nun wahr geworben, 

Nicht immer irrt, wer finn’gen Mähren glaubt! — 
Der Knappe, ber ben Nitter thät ermorden, 

Der Kor’ iſt's, der den Purpur fchlau geraubt, 
Nachdem in Gallien entmenfchte Horden 
Zerfchmettert hatten das gefallte Haupt, 

Der fi, obgleih aus nieberm Stamm geboren, 
Zum Herrſcher Über Herrſcher wähnt erloren! 


Ihr wißt, was er anfs Feld der Zeit für Thaten 

Sefät, dem Menjchlichkeitegefühl zum Hohn; 

Doch wißt ihr auch, was aus den biut’gen Saateıı 
Für Früchte erntete der Höllenjohn! 

Die Kriegesgöttin jelbft hat ihn verrathen 

Und riß herab ihn vom geftohl'nen Thron, 

Sp daß, dem Kronen einft das Haupt ummanben, 

Umgärtet ift mit Amphitritens Banden! 


Seit nun am heut’gen Tag, der Allen theuer, 

Die deutſchgeſinnt, auf Leipzigs Flammenherd 

Iſt ausgebrochen das gewalt'ge Feuer, 

Das unſre Schmach und unſern Gram verzehrt: 
Wird dieſer Tag alljährlich und auch heuer 

Bon Allen wie ein Feſttag hochgeehrt; 

Die Milde fieht man mit der Freud' in Einung, 
Zu feiern bes Seliebten Slanzerfheinung! — — 
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daſs deutſche Fahnen beſudelt, dafs von Solchen, die der deuiſchen Lehre 
Alles verdanken, Spottlieder auf dieſes Parlament gejungen werben 
bürften, daſs Propayanda gemacht und Zwietracht gefdet werben barf 
im Herzen Deutſchlands! Darum hinweg mit jener lammberzigen Politik! 
Denn Alles das iſt gefchehen auf beutichem Bundesgebiet. Meine Herren 
Sie willen, dafs Ottokar fnieend den Eid Leiftete vor Rudolph von Hab8- 
burg und dafs Die Zelte auseinander geriffen wurben, um ben Inieenden 
Ottokar dem Volke zu zeigen. Das Lebtere mag eine Sage fein... . 
(Seräufh. Widerfprud.) Das Erfte ift gefchichtliche Thatſache. Ober 
fürchten Sie etwa, meine Herren, eine folhe Demonftration, nämlich das 
Einrüden deutſcher Bunbestruppen nah der böhmiſchen Grenze, könne 
ben fhlummernden Löwen an ber Wolga weden, den fogenannten nor» 
diſchen Kolof8 mit ben thönernen Füßen in Bewegung ſetzen? Diefer 
Löwe, meine Herren, wenn es wirklich ein Löwe ift — ich als Natur- 
biftorifer bezweifle eg — er wird erwachen, auch wenn Sie ihn nicht 
erweden. Wenn es fi jemals darum handelt, die aftatifche Barbarei 
von Deutfchlands Grenzen fern zu halten, wenn es fich darum handeln 
follte, den Koſaken und die Knute beranszufegen, banı werben ſich 
100.000 veutfche Männer in ven Kampf zu gehen nicht jcheuen. Sie ift 
noch nicht erlofchen die Begeifterung ven 1813. Ja die von 1848 wird 
jene von 1813 noch weit hinter fich zurüdlaffen. Galt es doch damals 
bloß die morfch gewordenen Throne von einigen „Bon-Gottes-Gnaben“- 
Königen mit unferm Blute zufammenzuleimen; jet aber gilt es, die 
ſchon errungene Freiheit zu behaupten. Deutjchland ift ftarf und mächtig 
genug, um einer halben Welt Trotz zu bieten; aber wenn wir Verbün⸗ 
bete wollen, an Verbündeten wird e8 uns nicht fehlen. Frankreich bietet 
uns die Bruderhand, wir werben nicht fo fehr Franzojenfreffer fein, un 
fie zurüdzuweifen. Raveaur bat Ihnen darüber fo Ausgezeichnetes gejagt, 
daſs ich mich hierauf beichränfe. Englands ftammverwandtes, großes, 
freiheitfreundliches Bolt ift mit uns, wenn auch vielleicht nicht immer 
Englands Regierung. Spanien und Portugal fehnen fi endlich einmal 
in den Armen ber Freiheit zu fchwelgen. (Geräufch. Mehrere Stimmen: 
Zur Sadel) Wenn man in Rufjsland Sagt: „Mit uns ift Gott!“, jo 
jagen wir: „Mit uns ift Europa, ift die halbe Welt!" (Geräuſch; Un- 
rube.) Meine Herren! Noch einmal wiederhole ih es: Schützen Sie tie 
Deutihen! Bon einen Ende Deutfchlands zum andern ertönt ber Schrei: 
Rettet unfre Brüder, rettet fie, wenn fie bedrängt find! Wenn Sie dieſen 
Schrei nicht Üüberhören, wenn Sie thun, was Ihres Amtes ift, was 
Klugheit, Menfhlichkeit und Pflicht gebieten, dann können Sie des 
Dankes der geretteten Brüder in Böhmen nicht nur, fondern ber ganzen 
Nation gewifs fein: follten Sie aber den Schrei nicht hören, bat das 
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brechende Auge, bie röchelnde Bruft, die krampfhaft zudende Hand ge- 
mordeter Deutfhen keine zwingende Gewalt über Sie, dann wirb der 
Genius der Zeit fih von Ihnen wenden und die Geſchichte wirb über 
Sie richten.” (Stenographifcher Bericht üder die Verhandlungen der 
deutſchen conftit. Nationalverfammlung zu Frankfurt am Main. 1848. 
Bd. 1, 667.) 


S. XXXIII. Das Gebiht „Am 18. Oktober 1819" lautet: 


Kennt ihr das Mährlein aus gar alten Zeiten 
Bom Knappen, ber ein Ritter wollte feyn 

Und, als er feinen Herrn einft thät geleiten 

Bei Naht und Wind in einem öden Hai, 

Ihn tödtete von hintenher im Neiten; 

Drauf ſcharrt er in den Sand den Leichnam ein, 
Doch als er mit der Rüſtung ſich beffeibet, 

Da ſtürzt's zu Boden ihn und — er verjcheibet ? 


Das alte Mährlein ift nun wahr geworben, 

Nicht immer irrt, wer finn’gen Mährchen glaubt! — 
Der Knappe, ber den Nitter thät erworben, 

Der Korſ' iſt's, der den Purpur ſchlau geraubt, 
Nachdem in Gallien entmenjchte Horden 
Zerfehmettert hatten das geſalbte Haupt, 

Der fi, obgleich aus niederm Stamm geboren, 
Zum Herrſcher über Herrſcher wähnt erforen! 


Ihr wißt, was er aufs Feld der Zeit für Thaten 

Geſät, dem Menjchlichleitegefühl zum Hohn; 

Doch wißt ihr auch, mas aus den blut'gen Saaten 
Für Früchte erntete der Höllenſohn! 

Die Kriegesgöttin ſelbſt bat ihn vwerrathen 

Und riß herab ihn vom geftohl'nen Thron, 

So daß, dem Kronen einft das Haupt ummwanden, 

Umgärtet ift mit Amphitritens Banden! 


Seit nun am beut’gen Tag, der Allen theuer, 

Die deutfchgefinnt, auf Leipzige Flammenherd 

It ausgebrochen das gewalt'ge Feuer, 

Das unfre Schmach und unfern Gram verzehrt: 
Wird diefer Tag alljährlich und auch heuer 

Bon Allen wie ein Feſttag hochgeehrt; 

Die Milde fieht man mit der Freud’ in Einung, 
Zu feiern bes Geliebten Glanzerfheinung! — — 
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©. 18, „Gewitternacht“. Die beiden letten Strophen erin- 
nern lebhaft an Goethes Lied ‚An den Mond‘. Siehe meine oben an- 
geführte Schrift „Juſtus Frey uſw.“ ©. 93. 

©. 19. „Der Mond an die Sterne”. Zuerſt gebrudt im 
„Geſellſchafter für einſame Stunden. Herausgegeben von ©. Waftel.“ 
2. Bändchen. Prag 1823. S. 83—84. 

Lesarten: Str. 2, ı Fehlt mir Feines meiner Kinder? Str. 5, + 
Wie die Sonnen im Gewirre. 9, 2 Die die Liebenden fih ftammeln. 


©. 21. „Abendlied“. Urſprünglich in „Philomele. Herausgeg. 
von Franz Gräffer”. Jahrg. I (1825), Brünn, Traſſler, S. 868, mo es 
überfchrieben ift: „Das Lieb won ber Nacht. J.“ Auf biejes Gedicht 
folgte dort als zweites Stüd folgendes: 


Da wird es finfter um den Sänger ber, 

Die Blumen ruh'n, die muntern Vögel ſchweigen, 
Berklungen ift der wilde Lebensreigen, 

Kein Auge wacht, fein Lichtlein flimmert mehr. 


Das Saitenspiel entgleitet fanft der Hand: 

„Ha, treue Braut, willft du zum Pfühl mir dienen ?“ 
Er ruht, als hätt's ihm weicher Sımmt gefchienen, 
Und um ihn fliht der Schlaf fein Zauberband. 


Wie fie ihn Suchen geh’n im Frührothſtrahl, 
Dort liegt er unter einer alten Eiche, 

ticht zu erweden, eine Schwanenleiche. — 

O ſchenk' uns Gott ſolch End’ einft allzumahl. 


©. 25—31. „Herbftffiimmen“. Nr. 1—6 zuerft in der Wiener 
Zeitſchrift „Der Sammler. Ein Unterhaltungsblati”. Sg. 14 (1822), 
S. 554 mit der überſchriſt: „Abſchied“. Nach 6 folgt im „Sammler“ 
ein Stüd mit dem Titel „Ungenannte Perſon“: 


Sie alle Magen 

Um ein verloren Glück, das bald fidy findet; 
Doch was joll Einer fagen, 

Der gern verlör’, hätt’ er nur was auf Erben 
Zu eigen, das, wenn's ſchwindet, 

Verdient von ihm beflagt zu werben! 


Was biüht, werblühe! 
Der Freude Rojen wollten nie mir blühen. . 
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Mas glänzt und glüht, verglühe! 

Sogar der Hoffnungsbaum trug nie mir Früdte. 
Es ſchien der Hölle Mühen, 

Daß ja kein Glück zu mir ſich flüchte. 


Friſchauf, mein Herze! 

Vielleicht wird's beſſer, wenn wir weiter wandern! 
Zu Sorg' und Wahn und Schmerze 

Kann ander Land und Dach wie eig'nes dienen, 
Und mag ſeyn, daß im andern 

Das Leben zeigt viel ſchön're Mienen. 


Die mich in Wehen 

Gebar, leb' wohl und laß den Thränenregei, 
Denk' an das ew'ge Sehen! 

Lebt wohl, die mich geſucht und mich gemieden! 
Gott ſchenk' euch reihen Segen 

Und was uns Allen Noth thut: Frieden. 


Nr. 7 war urjprünglich Beftandtheil eines ganz im freien Rhyth— 
mus verfajsten Gedichtes mit dem Titel „Im Spätherbft“, das in ber 
Wochenſchrift „Die Heimath“, Sg. J, Nr. 6, Prag 1871 erfchienen ift. 
Durch ten Bers ‚Unfühlend nennen fie dich, Natur‘ wird man an 
Goethes Gedicht ‚Das Göttliche‘ erinnert, worin e8 Strophe 8, 1—2 
beißt: ‚Denn unfühlend Ift die Natur“. 


S. 31. „Gelöſtes Räthſel“. Zuerſt im Wiener „Converfations- 
blatt. Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Unterhaltung“, Ig. 1820, Bd. III, 
S. 980 als drittes Stück eines 8 Liedercyllus mit dem Titel „Lieber 
eines Unglüdlichen“. 


S. 33. „Du weißt nidht wie”. Über die in der äuferen 
Form überraſchende Ähnlichkeit der Diction mit Goethes ‚Nachtgefang‘ 
f. meine Schrift „Suftus Frey" S. 94—95. 


S. 36. „Zu böfer Zeit”. Urfprünglid in dem Wiener 
Taſchenbuch „Aglaja”, Ig. 1824, S. 236 als vierter Beftanbtheil eines 
Liedercyklus mit dem Titel „Bilder aus der Natur“. 


©. 39. a ud Belt, Zuerft gebrudt in ber „Wiener 
Zeitſchrift“ Ig. 1820, S. 965. 


S. 49. „Schreinerlied”. Es bildet zugleich einen Beſtandtheil 
der dramatifchen Dichtung „Ora et labora“ (5. 381). 
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S. 53. „Sedem das Seine”. In der Compofition von Gott» 
fried Preyer in weitefte Kreife gebrumngenes volksthümliches Lied; fiehe 
S. XXVII. Zuerft gedrudtinder „Wiener Zeitfchrift”, Ig. 1828, ©. 1214. 

S. 55. „Mit einem Kranze“. Erfter Drud in der „Wiener 
Zeitfchrift”, Ig. 1828, ©. 53. 

©. 56. „Herz liegt gefangen”. Zuerft in „Huldigung den 
Frauen”, Ig. 1830, ©. 111. 

S. 61. „Erhörung” Strophe 2, 3—4. Die Conftruction von 
vergeffen mit auf, in Norddeutſchland verpönt, ift nicht Bloß in 
Öfterreih allgemein üblich, fondern, wie aus den beutfhen Wörter- 
büchern. von Sanders und Heyne hervorgeht, auch bei oberbeutichen 
Schriftſtellern anderer Länder, 3. B. bei Ludw. Steub und Holtei, in 
Anwendung. Diejelbe Eonftruction begegnet bei unferm Dichter in dem 
Gedichte „Vorwurf und Entgegnung” (S. 91, Str. 2) und in „Mephi- 
ftopbeles ſpricht“ (S. 172, Str. 1, 5—6). 

©. 63. „Spreden oder Küſſen?“ Leicht gefhürztes, fcherz- 
haft nedifches Fied in dialogifcher Form wie jenes mit ber Überfchrift 
„Unter ſechs Augen” (S. 69), „Briefwechiel" (S. 66) u. a. nad 
&oethifher Art; man vgl. 3. B. Goethes Gedicht ‚Vorſchlag zur Güte‘ 
(Weimarer Ausgabe II, 257). Nach des Berfaffers Angabe in dem 
Snbaltsverzeichniffe der von ihm im $. 1874 bejorgten erftien Sammlung 
ift es übrigens „freie Bearbeitung und Erweiterung eines beutichen 
Bolksliedes aus dem Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts“. 

6.71. „Mädchen, willft mid küſſen?“. Zuerft in „Hufdi- 
gung den rauen”, Ig. 1829, ©. 380. 

© 72. „Ruß, Genuß, Verdruß“. Urprünglid in „Huldi⸗ 
gung ben Frauen“, Ig. 1829, ©. 381. 

©. 81. „Jugendliches Streben”. Erſtmals erſchienen in 
der Dresdener „Abendzeitung“, Ig. 1819, Nr. 310 mit der überſchrift 
„Variationen“. Die ältere Faſſung lautet: 


Wie fie laufen, wie fie rennen, 

Wie fie wetten, wie fie wagen, 

Um PBhantome zu erjagen, 

Die fie Erdengüter nennen! 

Reichthum — nicht'ges Schaumgebilde — 
Liebe, Freundestreu’ — Chimäre — 
Seifenblaſen — Macht und Ehre: 

Jeder führt etwas im Schilde. 
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Und des Buſens ſtürmiſch Klopfen 
Kündet laut das Gluthverlangen; 

Bon der Stirne, von den Wangen 
Rinnt der Schweiß in ſchweren Tropfen. 
Alles muß errungen werden, 

Auch das Glück, das bald entflichet, 
Fodert, daß man fi drum mühet 

Und umfonft ift nichts auf Erden. 


Doch warum um das fi mühen, 
Das ein Zufall kann entraffen ? 
Nein! ih will ein Gut mir ſchaffen, 
Das mir Niemand foll entziehen! 
Denn ih will ein Bergmann werden, 
Bill mir aus des Wiſſens Schadhten 
Dauerndes zu holen trachten, 

Darum acht’ ich nicht Beſchwerden! 


Muthig denn das Werk begonnen! 

Unerſchlafft und unverbrofjen 

Angeeignet, was die großen 

Männer aller Zeit erſonnen! 

Auch im böheren ©efilte 

Streb’ der Geiſt mit Adlerihwingen! 

Mögen Sorgen mich umringen, 

Weun ih mid nur etwas bilde. 
Die 5. Strophe fehlte. 

©. 88. „Der Dichter und die Nachtviole“. Zuerft in den 

Taſchenbuch „Aglaja“, Ig. 1824, S. 235, als dritter Beftandtheil eincs 
Liedercyklus mit dem Titel „Bilder aus der Natur“. 


Ebd. „Dichterklage“. Das Gedicht erinnert hinfichtlih ver 
inneren Form in den beiden Schluſsſtrophen an Rüderts geharnijchtes 
Sonett: ‚Was ſchmiedſt du, Schmied? Wir ſchmieden Ketien, Ketten!‘ 

S. 9. „Im Schiller'ſchen Haufe zu Weimar“ Zuerſt 
ın der „Wiener Zeitfchrift”, Ig. 1826, S. 1109. Als Datum ber Ent- 
ſiehung ift dort vermerlt: „Den 15. Auguft 1826”, mithin zur Zeit 
verfafst, als ber Dichter Weimar befuchte. S. die Einleitung S. XXVI. 

S. 100. „Tafjo im Kerker“. Urſprünglich in der Dresdener 
„Abendzeitung“ vom 27. Oct. 1820, Nr. 257. Das Gedicht bildet zu- 
gleich einen Beftandtheil einer ungedrudten bramatifhen Scene mit 
gleihem Titel. 
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S. 102. „Tannenbaum“. Zuerft in der „Aglaja“, Ig. 1824, 
S. 233 als erfter Beftandtheil eines Liedereyklus u. d. Titel „Bilder aus 
ber Natur‘. 


S. 105. „Welcher if der Glückhichſte?“ Urſprünglich in 
dem Taſchenbuch „Thalia. Redigirt von Friedr. Steinebach“. (Mien, 
Dirnböck.) Ig. 1863, ©. 235. Die 5. Strophe fehlt bort. 


Lesarten: Str. 6, ı Kühn darfich mich in eure Reihen ftellen! 
3 Ih fah fhon meine Bruft von Seufzern ſchwellen. 5-6 Wenn ich 
vom Bogen ließ die Pfeile jchnellen Als Tell, al8 Macbeth Nachts zum 
König ſchlich. 

Das Gedicht iſt in der 1874 erſchienenen 1. Sammlung von 
folgender Randbemerkung bes Berjafjers begleitet: „Das Gedicht ift in 
dem jog. Subilaumsjahrgange des Wiener Taſchenbuchs „Thalia“ (1863) 
abgedrudt. Zu meinem nicht geringen Befremden las ih einige Zeit 
nachher in der „Wiener Abendpoſt“, daß Frau Rettih in einer Wohl⸗ 
thätigfeitSafademie ein, wenn auch in ber Form verfchiedenes, doch dem 
Inhalte nah dem meinigen ganz gleiches Gedicht eines namhaften 
Wiener Autors unter großem Beifall des Aubditoriums dargeſprochen 
habe. Sch bin dem Manne zu Dank verpflichtet. Es zeugt inımer von 
einem guten Herzen, wenn man fich die Verbreitung ber Gedanken An- 
berer fo warm angelegen jein läßt wie jener menjchenfreundliche Dichter.‘ 


©. 110. „Wahrheit und Poesie”. Zuerſt geprudt in „Bau⸗ 
fteine. Geſammelt von Raimund Schrey'‘. Graz 1872. ©. 187. %s 
bildet zugleih den Prolog zu der umngedrudten jatiriih-dramatifchen 
Dichtung „Fauft und Mephiftopheles auf Beſuch im Irrenhauſe“. 


S.117. Die Duelle des Mottos ift irrthümlich dem Tacitus zu- 
gefchrieben; e8 ftammt aus Juvenal, Sat. III, Vers 164—65. 


©. 118. Die allzugroße Beicheidenheit, mit welcher fih der Dichter 
mittelft Diefes und des auf S. 125 ftehenden Shafels einfchäkt, bat einem 
geiftesSarmen, vielleicht auch böswilligen Necenjenten der im 3. 1874 er- 
jhienenen Sammlungen in ber ©razer „Tagespoſt“ Anlaſs geboten, I. Frey 
in frivoler Weife den Beruf eines Dichters abzuſprechen, während doch 
jedermann, dem nur ein bifschen äjthetifher Sinn innewohnt, ſchon an 
dieſen Gedichten allein die "hohe poetiiche Begabung Freys erkennen muſs 


©. 121, 3. 2 v. unten. Die Etymologie des Wortes ‚Dichter‘ 
ift wiffenihaftlich nicht haltbar; es ift ein Lehnwort und mit lat. dictare 
eines Stamme®. 


Aumerkungen. 403 


©. 122. ‚„Waffernet” Der Tat. Speciesname heißt nad 
Kerner von Marilaun, Pflanzenleben (Peipzig 1887—91), II, 739 genauer: 
utriculatum. 


S. 126. „Monolog des Fauft“. Der Titel der dramatiichen 
Dichtung, aus welcher dieſes Gedicht ſowie jenes mit ber Überfchrift 
„Ein weibliher Prometheus” (S. 201) genommen ift, Tautet richtiger: 
„Fauſt und Mephiftopheles auf Beſuch im Irrenhauſe“. 


S. 133. „Mitgenießen und Mitleiden“. Über biefes und 
andere von dem echten Geifte des Chriftenthums, der zugleich ein allgemein 
menſchlicher iſt, durchdrungene Gedichte jehe man die Anmerkung auf 
S. 22 meiner Schrift „Juſtus Frey“. 


©. 145. „Helene von Drleans”. Zu biefem Gedicht machte 
dev Berfaffer in der von ihm jelbft beforgten Ausgabe feiner Gedichte 
folgende Anmerfung:, 


„Ich weiß wohl, daß ich wegen dieſes Gedichts von mancher Seite 
ber arg werde verfeigert werden. Aber ih bin gewohnt, unbefümmert 
um Lob und Tadel, meine Meinung zu jagen. Le peuple femme, wie 
fih die Franzoſen jelbft nennen, taugt für feine Republil. Eine Re- 
publif braucht Deänner. Genußſucht, Lurus und Moden der abgeſchmack⸗ 
teften Art über den ganzen Erdball verbreiten, den Ehebruch in un- 
zähligen Variationen von der Bühne herab gloriftciren und fo das Gift 
ber Demoralifation bis in die fernften Hütten tragen, troß Voltaire und 
Rouſſeau, Diderot und D’Alembert, zu Taufenden und aber Taujenden 
nach Orten ftrömen, wo irgend ein Banernlümmel oder eine Bauern- 
dirne mit einem hohen Beſuch aus Wolkenkukuksheim gnädigft überrafcht 
wurde: das find nicht republifanifche Sitten. Nicht ich allein fpreche fo. 
Ernft Morig Arndt, der Völkerkenner, an beffen Seite, bevor er bie 
Schwenkung nad rechts machte, ich als Abgeordneter in der Frankfurter 
Paulsfirche zu fiten bie Ehre hatte, ftieß mid), wie es feine Gewohnheit 
war, mehr als einmal in die Rippen mit dem Auerufe: „Werden jehen, 
Frankreich bleibt feine Republik”; und eines Tages fehrie er fogar einem 
Redner auf ber Tribune, der die Franzoſen wegen ihrer republifanifchen 
Gefinnung vertheidigte, in tieffter Erregung bie Worte zu: „Werben 
Ihon wieder einen Herrn befommen!“ Dean befürdhtet von der Wieber- 
Errichtung des conftitutionellen Königsthrons in Frankreich einen Krieg 
nah außen. Aber zum Krieg gehört ja nah Montecuculi Geld und 
wieder Geld, uud die Schnur des Geldbeutels hält ja die Bolfsvertretung 
in ihren Händen, fei fie num monardifch ober republifanifh. Ein con» 
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ftitutioneller König kann keinen Krieg führen, wenn die VBolfsvertretung 
ihn nicht führen will. Das eben ift der wahre Segen des wahren (freilich 
nicht des Schein⸗) Conftitutionalismus.‘ 


©. 157. „Bor der Goethe⸗-Statue“. Zuerft gebrudt in 
„Lieder der Heimath. Blüthenlefe aus dem deutſch⸗böhmiſchen Dichter- 
garten von Heinrich von Lobsdorf“. Prag 1871. ©. 227. 


©. 162. Das Motto aus Tacitus gehört der Schrift „De vita 
et moribus Julii Agricolae“ Cap. 3 an und ift vom Dichter offenbar 
dein Gedächtnis entnommen; e8 lautet wörtlich: Nunc demum redit 
animus; sed quamquam primo statim beatissimi saeculi ortu Nerva 
Caesar res olim dissociabiles miscuerit, principatum ac liber- 
tatem .... natura tamen infirmitatis humanae tardiora sunt re- 
media quam mala. 


©. 172. „Mephiſtopheles ſpricht“. Erfimals erfchienen im 
„Geſellſchafter für einfame Stunden. Herausg. von ©. Waftel“. Prag 
1823. 2. Boden. S. 214—16. 

Lesarten: Strophe 1, ı—2. Und wenn bir nun Natur gegeben, 
Was hoch did Über Menſchen hebt; Strophe 5, 4. Dünkt ihnen Larve 
nur zu ſeyn. 

175. „Syl veſter nacht“. Urſprünglich erfchienen in ber „Wiener 
Zeitſchrift“, Jahrg. 1824, ©. 45. 


S. 184. „Der [hmerzlichfte Ton“. Zuerft gedrudt in „Die 
deutſche Schaubühne. Herausg. von Martin Perels und Feodor Wehl“. 
Hamburg 1862. Heft 5, ©. 61. Dort ift von der Redaction der Zeit- 
ihrift noch eine 6. Strophe angehängt, „um dieſes hübſche Gedicht für 
den öffentlichen Bortrag nicht gar zu traurig fchließen zu laffen, fondern 
bemjelben vielmehr noch einen vwerjöhnlihen Abſchluß zu geben... 
was der geſchätzte Autor boffentlih nicht übel vermerken wird.“ Die 
Strophe lautet: 


Nicht zu ertragen wär’ er filr das Ohr, 

Zög' er bie Seele nicht zu Gott empor, 

Ließ er erahnen tief nicht unfer Herz: 

Zum Himmel aufwärts führe uns fein Schmerz. 
Wo jrüher oder ſpäter fich vereint, 

Mas jet getrennt für ſtets und ewig jcheint. 
Der Ton, der aus dem off'nen Grabe dringt, 
Er iſt's, der auch den Grabe uns entringt, 

Der Seele kündend, die erbebt: 

Daß, wer bier ftarb, dort oben ewig lebt! 
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©. 185. „Eine Todfeindin“ Nah einem in dent litteraris 
ihen Nachlaſs des Dichters befindlichen Vermerk urjprünglich „zur Feier 
der Genefung eines berühmten Arztes“ in theilweije veränderter Form ge- 
dichtet und in der muſikaliſchen Compofition von Simon Secdter als 
Kantate aufgeführt in Hading bei Wien am 25. Juni 1823. 


©. 195. „Die Liebe ſieht“. Zuerſt gedrudt in „Die deutiche 
Schaubühne”. Hamburg 1860. Heft 5, ©. 60. 


S. 199. „HSuß und Hieronymus“ Erſter Drud in Lobs— 
dorfs „Lieder der Heimath“. Prag 1871. ©. 286, 


S. 203. „Übermadt”. Urſprünglich im „Ofterreichiihen Muſen— 
almanad. Herausg. von Andr. Schumacher“. Wien 1840, ©. 246. — 
Die Schlujsftrophe erinnert unwilllürtich an die Berfe in Goethes ‚Zauber- 
(ehrling‘: ‚In die Ede — Beien, Beſen! — Seid’s gewejen.‘ 


S. 232. „Größen“. Zuerſt gedrudt in „Die deutſche Scans 
bühne”. Hamburg 1860. Heft 6, S. 49. 


©. 236. „Liht und Wärme” Erſter Drud in den Taſchen— 
buch „Aglaja”, Jahrg. 1824, S. 234, als zweiter Beftandtheil eines 
Liedercyklus m. d. Titel „Bilder aus der Natur“. 


S. 243. „Der Fuchs auf Reiſen“. Zuerft gebrudt im „Ofter- 
reichiſchen Muſenalmanach. Herausg. von Andr. Shumader”. Wien 1840. 
©. 244, 


©. 244. „Than und Perle“. Urjpränglid in „Die Dioskuren“. 
Wien. Jahrg. XVI (1887), S. 311. 


©. 245. „Der Doppeleid". Erftmals veröffentlicht in „Bau— 
ſteine. Geſammelt von Raimund Schrey”. Graz 1872. S. 193. 


©. 247. „Drei Freunde”. Zuerft in den „Dioskuren“. Jahre 
gang XVI (1887). ©. 312. Das Gedicht ift höchſt wahrſcheinlich eine 
Bearbeitung von Herders in Proſa erzählter Parabel „Drei Freunde”, 
die einen Beftandiheil von deſſen „Jüdiſchen Parabeln“ bildet. S. Herder, 
Sämmtl. Werfe, herausg. von Bernh. Suphan. Bd, 26, ©. 360-61. 


©.253. „Phöbus und Kajfandra”. Die Berfe ‚Berborgenes 
Enthiillender nicht glaube man, Zufünftiges Weisjagende verfpottet jei‘ 
Eingen hart und find in Goethifcher Manier ausgebrüdt. ‚Verborgenes 
Enthüllender‘ ift al8 Appofition zu einem ausgelaffenen Dir (= ‚Div, 
der Berb. Enthüllenden‘), ‚Weisjagende‘ al8 nom. sing. fem., gleichſam 
alfo = „Zukünftiges Weisfagende, die dur bift‘, anfzufaffeı. 
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S. 255. „Lehrerin Nymphe“. Urſprünglich gedrudt in ver 
„Monatjchrift der Geſellſchaft des vaterländifhen Mufeums in Böhmen“, 
Jahrg. 1. (1827), September-Heft, S. 8—9; ferner in dem Taſchenbuch 
„Huldigung den Frauen“, Jahrg. 1832, ©. 248. 


©. 258. Legende”. Die dramatifierte Dihtung „Wettftreit 
ber Dihtungsarten”, aus welder diefes und die Gedichte „Die 
Ballade” (S. 263) und „Die Romanze” (S. 264) genommen find, ift 
uriprünglih in der „Monatſchrift der Gejellhaft des vaterländ. Mujeums 
in Böhmen” Sahrg. I (1827), Juni-Heft, S. 3—10 erfchienen. 


S. 263-266. Die vielumftrittenen Begriffe dieſer beiden 
Ditungsarten werden von dem jugendlichen Dichter in eigenartiger 
Auffaffung durch Beifpiele lebendig gemacht. Ihm fcheint Dabei mehr 
weniger bie urjprüngliche Beftimmung beider, an die ſchon ber Name 
erinnert, vorgefchwebt zu haben, infofern Ballade urſprünglich Tanzlied, 
dann Lieb in erzählender Form, Nomanze eine Erzählung mit roman- 
tiſchem Inhalt bedentete. 


S. 266. „Neue Mähr'“. Zuerſt gedruckt in dev Zeitſchrift 
„Der Freimüthige für Deutſchland“, Berlin, Jahrg. 1820, Nr. 98. Das 
Gedicht erinnert ſtark an Juſtinus Kerners ‚Der reichfte Fürft‘, nad 
deſſen Muſter es wohl gedichtet iſt. 


©. 272. „Königsrache“. Der geſchichtliche Hergang beſchränkt 
ſich auf die Thatſache, daſs Peter der Grauſame, König von Caſtilien, 
der erſt mit Blanca, der Tochter Peters von Bourbon, und nach voll⸗ 
zogener Scheidung von ihr mit Tonna Johanna Fernandez vermählt 
war, zu einer Donna Maria Padilla in Liebe entbrannte und mit ihr 
eine heimliche Ehe einging, die er troß eines wegen biefes Berhältniffes 
von feinen Verwandten und Günftlingen erhobenen Aufftandes vor ben 
Ständen in Sevilla für rechtmäßig erklärte. 


©. 276. „Bater und Sohn.” Die Handlung diefer Erzählung 
beruht auf der geichichtlichen Thatfache, daſs Georg PBetrovic Czerny — 
wegen feiner ftarf gebräunten Gefihtsfarbe der fchwarze Georg ge» 
nannt — ber vom einfachen Viehhändler bis zum Baterlandsbefreier 
und Fürften von Serbien emporftieg, während der erften Erhebung ber 
Serben gegen die Türkenherrſchaft (1787) anf der Flucht vor den ihn 
verfolgenden Feinden beim Übergang über die Save feinen Bater erſchoſs, 
damit biefer nicht in die Hände der Türken falle. 


©. 283. „Die Stimme der Natur“, Erfter Drud in den 
„Dioskuren“ (Wien). Jahrg. XVI (1887), ©. 313. 
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©. 285. „Der Auffhlufs von Jenſeits“. Zuerſt gedruyd 
in Lobsdorfs „Lieder der Heimath”, Prag 1871; ©. 231. 


©. 297. „Aus der Geſellſchaft“. Zuerſt in Lobsdorfs „Lieder 
der Seimath”, ©, 234. 


©. 302. „Der Humor des Todes“ Der Inhalt von Ab- 
theilung 4 beruht auf einem wirklichen Ereigniffe. Im 3. 1869 ver- 
breitete ſich das Gerücht, dajs in dem Karmeliter-Klofter zu Krakau eine 
aus ‚Liebeegram irrfinnig gewordene Nonne, namens Barbara UÜbryf, 
jeit 20 Jahren gefangen gehalten und mit unmenſchlicher Grauſamkeit 
behandelt werde. In Folge deſſen begab fih am 27. Juli 1869 eine ge- 
richtlihe Unterfuhungscommiffion in das Klofter, nah Barbaras Auf 
enthalt forfhend. Über das Ergebnis dieſer Unterfuhung wird in der 
Schrift „Barbara Ubryk und die Klöfter der Chriftenheit” (Brünn, Ka- 
vafiat, s.a.) ©. 159 u. a. folgendes berichtet: „Ein efelhafter Peitgeruch 
drang aus dem finfteren, einer Kloafe ähnlichen Behältniffe heraus, in 
welchem die Gefangene fi, jetzt furchtbar weinend, auf einem Haufen 
jauchendurchtränkten, halbverfaulten Strohes zufammenfrümmte, ver- 
gebens bemüht, die leisten wenigen Feten ihres längft vermorſchten Ge— 
wandes zujammenzuhalten... Was fih vor ihnen in dem Strohhaufen 
zu verbergen ſuchte, ſah nichts Menſchlichem ahnlich...” Ungeachtet 
dieſes Sacverhaltes wurde die gegen die Vorfteherin des Klofters ein- 
geleitete Unterjuhung „wegen Mangels au Thatbeftand” unterm 26. No- 
vember 1869 eingeftellt. 


S. 315. „Schickſalsſchluſs“. Bers 2 von oben: ‚frub und 
ipat‘; bie aus der Mundart aufgenommene unumgelautete Abverbialform 
fruh, in der mittelhochdeutichen Sprade häufig, kommt auch noch 
anderwärts, u. a. bei Goethe, vor. S. Grimm, Deutſches Wörterbuch 
IV. 1./1. 287. 

S. 317. „Geographiſcher Unterricht“. Erfter Drud in der 
von dem Dichter geleiteten politifchen Zeitung „Die neue Zeit. Blätter 
für nationale Intereffen”, Olmütz, Jahrg. 1848, Nr. 14 (vom 13. Mai) 
unter dem Titel „Geographijcher Unterricht in den Schulen des alten 
Syſtems (1842)”. 


S. 334. „Beftrebungen an der Donau vor den März 
tagen“. Das Gedicht fypiegelt Die politifch-todte Zeit des Vormärz in 
unferm Baterlande in eigenthümlich fatirifher Weife. In den Jahren 
1841—43 widmeten Männer dev Wiffenfchaft der Erörterung der ziemlich 
müßigen Frage, welche von den beiden in Gebrauch befindlihen Schrei» 
bungen des Namens der fteieriichen Zandeshauptftadt, Grat (Graz) oder 
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Grätz (Gräz), bie richtigere fei, lange Zeit hindurch eine eifrige Bes 
ſchäftigung; ja fie erhittten fich bergeftalt, daſs fie fogar in heftige Sehne 
mit einander geriethben. Den erflen Anlais zu dem litterarifchen Wett- 
fampfe bot ber Drientalift und Gefohichtsforfcher Joſef Freiherr von 
Hammer-Burgftall, der in ber Naturforfcher-Berfammlung vom 3. 1841 
biefe Frage aufwarf und zwar für die Schreibung Gratz eintrat, wo⸗ 
gegen der Profeffor der Staatswiffenfhaften und öſterr. Statiſtik Guſtav 
Schreiner und andere Gelehrte die Schreibung Grätz vertheibigten. 
Während dieſe Streitfrage mit Feuereifer erörtert wurde, bereitete ſich 
in den Kreifen aufgeflärter, um die Wohlfahrt des Vaterlandes beforgter 
Männer eine Gährung vor, indem fi ihnen die dringende Nothwendig- 
feit einer Umgeftaltiing der vielfach abgelebten und morjchen politischen 
und focialen Zuftände Öfterreihs immer füblbarer machte. 

5. 336—38,. „Der Hanswurft auf dem öſterreichiſchen 
Barnaffe” Für Leſer der jüngeren Generationen ſei bemerft, dafs 
unter dem Hanswurſt ber bumoriftiihe Schriftfteller und Dichter Moritz 
Gottlieb Saphir gemeint ift, der mehrere Jahrzehnte lang durch fein 
breiftes Auftreten als Kritifer die Titterarifchen Kreife Diterreihs mit an- 
gemaßter Superiorität beherrſchte. Obgleich ihm entjchiedene Begabung 
für witige Darftellungsweije, insbejondre für Wortwig, eigen war, 
fehlte es ihm eben fo fehr an geläuterter Gejhmadsbildung wie an 
Mafellofigfeit der Gefinnung. Zu allen Zeiten „arm am Beutel”, war 
er ber Beftehung zugänglih und Tieß fih nur zu leicht zu boshafter 
Kritik gegen ftrebjame Litteraten verleiten, die e8 verſchmähten oder nicht 
in der Lage waren, fein Wohlwollen zu erfaufen. Mit dem politifchen 
Umſchwung im J. 1848 hatte er feine Rolle als gefürchteter Kritiker 
und vielbegehrter Schrijtfteller fo ziemlich ausgeipielt. Es war ein be- 
fonderes Berbienft bes publiciftiihen Schriftftellers Rudolf Balded 
(Rud. Wagner), daſs ex in mehreren Feuilletons der Tagespreſſe („Oſt⸗ 
deutfche Poſt“ vom 93. 1856) dieſem Titterarifhen Popanze unnachfichtlich 
die Maske vom Gefiht riſs. — Mit der in obigem Gedicht enthaltenen 
ſcharfen Berurtheilung Saphirs fteht unfer Dichter ſomit keineswegs 
allein; er theilt diefe Anficht überdies mit Orillparzer (f. deffen vier gegen 
Saphir gerichtete Epigramme; Jubiläumsausgabe der Gedichte, Stuttgart 
1891, ©. 483) fowie mit fehr vielen andern namhaften Autoren, wie 
Heinrich Taube, Rudolf Gottihall, Karl Goedeke. Letterer nennt Saphir 
in dem vernichtenden Urtbeil, das er in dem „Grundriſs zur Gefchichte 
der deutſchen Dichtung“ (1. Ausgabe), Band III, 589 über feine litte- 
rariſche Thätigkeit fallt, u. a. den „Virtuoſen der Phraſe“.i) 


1) Ungleich beffer weg kommt Saphir feltfamerweife in ber Be- 
urtbeilung von Franz Dingelftedt, der in einem in bem Frankfurter 
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©. 337, Str. 10 bezieht fih auf das befannte, auch vielfach in 
Anthologien übergegangene Gedicht ‚Des Hauſes letzte Stunde‘ (‚Im 
Garten zu Schönbronnen, Da liegt der König von Rom‘), das er vor 
Napoleon III. 1855 in Paris worzutragen gewürdigt wurde. Str. 11—12 
beziehen fi auf feine hochgewachſene Statur und ungewöhnlich Tange Nafe. 

©. 338. „Höllenftrafe”. Gedichtet 1838, zur Zeit, als Juſti⸗ 
nus Kerner fih dem Studium des thieriihen Magnetismus und ber 
fogenannten Dämonologie mit bejonderem Eifer hingab. 1831—34 er» 
ihienen von Kerner die „Blätter von Prevorſt“, 1834 die „Geſchichten 
Beieffener neuerer Zeit‘, 1836 „Eine Erjdeinung aus dem Nachtgebiete 
der Natur‘. 

©. 341. „Der Nitter vom Tiegel und von der Re 
torte”. Der Dichter zeigt fi) bier wie andermwärts, 3. B. in dem Ge⸗ 
dichte „Das Mikroſkop“ (S. 220), insbefondere aber in ber fatirijd)- 
dramatiſchen Dichtung „Fauſt und Mephiftopheles auf Beſuch im Irren⸗ 
hauſe“, als entſchiedener Gegner der materialiftifchen Nichtung in ber 
Naturwiſſenſchaft, welche, durch Darwins Forfhungen angeregt, feit den 
fünfziger Iahren auch in Deutſchland zur Zeit, als Molefchotts „Der 
Kreislauf des Lebens", Büchners „Kraft und Stoff“ und Karl Vogts 
„KRöblerglaube und Wiſſenſchaft“ erfihten, Boden gewann und feither 
immer mehr Geltung erlangte. 

©. 345—355. Die oben abgedrirdten Gnomen entnahm ich nicht 
dem Nachlaſs, jondern der „Wiener Zeitſchrift“, Ig. 1827, ©. 819 ff., 
979 fi., 1251 ff. an welden Stellen hundert folder Spruchgedichte in 
meift willfürlicher Aufeinanderjolge mitgetheilt find, und orbnete fie, 
joweit es anging, nach fogifchen Principien. Nach Beendigung der bieie 
Ausgabe vorbereitenden Arbeiten fand ich zu meiner freudigen Über» 
raſchung in einem auf dem Dachboden ftehenden, mit Büchern und, 
Schriften aller Art angefüllten Koffer zwei ftarfe Hefte mit mehr ale 
500 gebankentiefen Weisheitsiprüchen, worunter auch die oben mit— 
getheilten fih befinden. Ich behalte mir ihre Veröffentlihung in einem 
befonderen Bande vor. 


„Telegraf“, Ig. 1837, erichienenen Aufſatz „Die Poeſie in ÄÖſterreich“ 
zwar ebenfal® auf die Umnverläfslichkeit feines Charakters anjpielt, ihn 
aber zugleich als einen Kumftrichter bezeichnet, „der viel gefehen, und 
wenn auch nicht von gelehrten Principien ausgehend, doch nad einem 
natürligen und gefunden Schönheitsgefühl, das eine reiche Erfahrung 
geläutert bat, feine Urtbeile abgibt . . .‘ (S. das „Jahrbuch der Grill» 
parzer⸗Geſellſchaft“, Ag. IX (1899), S. 319.) 
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S. 358—65. „Goethes Geneſung“. Am 17. Februar 1823 
wurbe Goethe von einer Herzbeutelentzündbung befallen, von welcher er 
aber bereits Mitte März völlig genas. Zur Feier der Genefung wurde 
in Weimar am 22. März 1823 ber Taſſo mit einem von Riemer ver- 
fajsten Prolog aufgeführt. Demfelben Anlafs entftammt die worliegende 
Dichtung Juſtus Freys. Unter den hinterlaffenen Papieren des Dichters 
fand fih folgende Auffchreibung: „Das Gedicht hat eine nidht uninter- 
effante Geſchichte, die jo recht zur Illuſtration der vormärzlichen Zu- 
ftände in Öfterreich dienen Tann. Sogleih, nachdem die Nachricht von 
der MWiederherftellung Goethes aus Tebensgefährliher Krankheit in Wien 
eintraf, ſchrieb ih e8 für die „Wiener Zeitichrift für Kunft, Fiteratur, 
Theater und Mode“ nieder, deren Nedaction mir befreundet war. Es 
wurbe jogleich gejeßt und follte einen oder zwei Tage darauf erfcheinen. 
Als aber der Bürftenabzug dem Cenſor (einem banferottirten Kaufmann 
Namens Rupprecht)!) itherreicht wurde, ftrich er das unglüdjelige Poem 
von der erften bis zur letzten Zeile (wielleiht gar aus Gehäſſigkeit gegen 
den großen Mann, den e8 feiern follte) durch und ließ uns fagen, „wie 
man fo was der Cenfur vorlegen könne, da man doch wifjen müffe, dafs 
e8 das Damnatur — Io lautete der edle Kunſtausdruck — erhalten 
werde ?” Dagegen ließ fih nun nichts einwenden, und jo blieb es un— 
veröffentlicht liegen. Einige Jahre fpäter forderten mich meine beiden 
berühmten Freunde Palackh und Ebert in Prag auf, an der dortigen 
Mufeumszeitichrift mitzuarbeiten. Ich fendete ihnen neben Anderem auch 
das genannte Gedicht, freilich ohne Ausfiht auf Erfolg und gleichjam 
nur des Erperiments halber. Aber fiehe da! die Prager Behörde hatte 
gegen das fchlecht beleumundete Wiener Mufenkind nit das Aller- 
geringfte einzumenben. So fam es durch die Vermittlung Palackös auch 
in die Hände des unvergleichlichen Dichterfürften, der es mit gewohnter 
Nachſicht aufnahm Alfo in Wien verpönt, in Prag unbeanftandet, und 
doch war e8 ein und basjelbe Öfterreihl Maren das fonderbare 
Schmwärmer, diefe Satrapen Metternichs und Sedlnitzkys!“ — 


S. 360. Die Worte „Unter ihnen der Quedlinburger Wilhelm“ be- 
ziehen ſich auf dem pietiftiichen Pfarrer Joh. Friedr. Wilhelm PBuftkuchen- 
Slanzow, der unmittelbar nach dem Erfcheinen von Goethes „Wilhelm 
Meifters Wanderjahre” gegen diefen Roman wie überhaupt gegen Goethes 
Wirken und Leben gerichtete parodiftifche Schriften in Quedlinburg. vers 


1) Es ift offenbar derfelbe Cenſor Rupprecht, ven Grillparzer in 
fünfzehn Epigrammen voll beißendfter Satire verfpottet. (Jub.⸗Ausg., 
S. 476—79.) 
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öffentlichte und ſich durch die gehäſſige und verläumderiſche Art der Be⸗ 
handlung einen berüchtigten Namen machte. 


S. 373. „Hamilkar und Hannibal". Auf einem zufällig 
von mir aufgefundenen loſen Blatte ans dem Nachlafs ſteht folgende 
mit Bleiftift gefchriebene Bemerkung von der Hand des Dichters: „An—⸗ 
merfung zu dem Gedicht ‚Hamilfar und Hannibal: Möge dieſe 
Scene, fo geringfügig auch ihr äftbetifher Wert fein 
mag, in dem jugendlichen Lefer die Begeifterung weden, 
mitzuwirfen an dem ÜErldiungswert des deutſchen 
VBolfes von den Feſſeln des Romanismus, fei e8 daſs 
dieſer in der Geſtalt eines Chafjepotgewehrs ober ber 
Tiare auftritt.“ 

©. 386. Wegen der Wiederholung bes „Schreinerliedes”, das 
ihon auf ©. 49 abgedrudt wurde, muſs ih um Nachſicht bitten; es 
wurde an jener früheren Stelle aus dem Grunde aufgenommen, weil es 
in bie von dem Dichter felbft beforgte Sammlung eingereiht war und 
weil damals nicht feftftand, ob der Raum, der mir von Seiten ber 
„Eeſellſchaſt für Förderung deutſcher Wifjenichaft, Kunft und Fitteratur in 
Böhmen” flir die Ausgabe beftimmt wurde, geftatten werde, das Dramas 
tiſche Gedicht zum Abdrud zu bringen. 


Dadıträge. 


Nah Schluſs meiner Arbeit fällt mir noch unter den hinter» 
laſſenen Schriften meines Baters ein felbftändiges Platt in die Hände, 
deſſen Inhalt ich, gleichfam als Ergänzung zu meiner auf das Gedicht 
„Mitgenießgen und Mitleiden“ bezüglichen Bemerkung (S. 403), dem 
Lefer nicht vorenthalten zu follen glaube, ta e8 einen wefentlichen Bei- 
trag zur Aufhelung und rihtigen Beurtheilung des dichteriſchen Cha- 
rakters Juſtus Freys liefert. Es ftanımt aus der Zeit nach Veröffentlichung 
der Grazer Sammlungen, mithin aus ben lebten Yebensjahren des 
Dichters, 1874— 78. 


Die Aufichreibung lautet: 


„Es gehört zu den Unarten oberflächlich gebilbeter, in die Myſte⸗ 
vien der Poefie nur halb oder gar nicht eingeweihter Xefer, dafs fie 
Alles das, was ein Poet feine fingirten Perjonen fprechen läſst, ihm felbft 
in bie Schuhe fchieben und für fein eigenftes Glaubensbelenntnig 





412 Nachträge. 


halten. Mußſste ja doch ſelbſt Schiller wegen ber Ercentricitäten feines 
Franz Moor jeinerzeit eine Fluth von Beſchuldigungen über ſich ergehen 
faffen, und gibt es ja doch auch heute noch Querköpfe genug, bie es 
Goethen nicht verzeihen können, daſs er feinen Mephiftopheles jo gut zu 
ſchildern wuſſte, obwohl auch die firenggläubigen Dichter Milton und 
Klopſtock ihren Teufeln Äußerungen in den Mund legen, bie in chriftfidh 
germanischen Ohren nicht jonderlih angenehm Hingen. So hat man mir 
im Hinblid auf die beiden Gedichte „Monolog des Fauſt“ (Sammt. II, 
20 fi.) *) und „Ein weiblicher Prometheus” (Samml. II, 114 ff.) ?2) den 
Vorwurf der Undriftlichleit, ja, was noch niederichmetternder ift, der Uns 
fatholicität gemacht, ja ein mit feiner Unwiffenheit vollkommen zufriedener, 
in der Frechheit Bedentendes Leiftender jogenannter Recenjent („Bewahr' 
uns, Herr, vor deinem Grimme, Zannkönige gewinnen Stimme!”) bat 
fih fogar erbreiftet, von „Mangel an poetifher Selbſtzucht“, von „Ber- 
wilderung“ zu ſchwätzen, ohne zu bedenken, dajs ınan einen Fauft, dieſen 
Prototyp aller Zweifler, den mahren Repräjentanten des Unglaubens, 
über die Unfterblichkeitsfrage faum anders wird jprechen laſſen fünnen, 
als ich ihn Sprechen ließ, und daſs eine Wahnfinnige in ber tiefen Um— 
nachtung ihres Geiftes und Berbitterung ihres Gemüths über Gott, 
welchen fie, wie alle Unglüdlichen diefer Art, für die Quelle ihrer Feiden 
hält, ftatt dieſe Quelle in fich zu ſuchen, fih unmöglich gläubig, ſondern 
nur promethensartig auslafjen wird. Was habe ich mit dieſen Ausbrüchen 
der Verzweiflung verkommener Natıren zu fchaffen, ich, ber ich in meinen 
Gedichten fo viele Proben, wenn auch vielleicht weniger meiner Con—⸗ 
feffionalität, aber fiher meiner Neligiofität gegeben zu haben glaube? 
Ich babe es mir zur Aufgabe gemacht, im Gegenjate zu fo manden 
Dichtern und Dichterinnen, deren Productionen nur die Reflere ihrer 
Individualität und ihrer individuellen Erlebnifje find, die verjchiedenften, 
einander oft ganz entgegengeſetzten Anfichten, Erfahrungen, Stimmungen 
und Gefühle zum Ausdrud zu bringen, weil einerjeits das Maß der 
Empfintungs- und Geftaltungsfähigkeit eines Poeten dadurch am beit- 
Iichften fich offenbart, und anbererjeit8 eine ermildende und langweilige 
Dionotonie am fiherften vermieden wird.“ — Diefe Auffafjung der Auf- 
gabe dichteriſcher Bethätigung ift offenbar auch der Grund, warum unfer 
Dichter jeinen beiden Sanımlungen dasfelbe, den gleichen Gedanken aus- 
drüdende Motto voranſchickte. — 


ı) In unferer Ausgabe S. 126. 
2) Ebd. S. 01. 
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Schließlich kann ich der Verſuchung nicht widerſtehen, ein Paar 
Deukſprüche aus der erwähnten Gnomenſammlung ſchon hier mitzu- 
theilen, die, an und für ſich intereſſant, zugleich zum Theil als Beſtäti⸗ 
gung mehrfacher von mir in der Einleitung geäußerter Anfichten liber 
bes Dichters Eigenart dienen können. 


Da glauben fie, Didten und Spielen fei eins; 
SH fag’ euch: von allen Geſchäften ift Feine, 
Wozu ınan bedarf des Ernftes fo viel, 

Als jenes, das albern ihr nennt ein Spiel. 


x 


Ein Dichter ift fein Geiger, 

Der nur auf einer Seite geigt: 

Er ift an der Uhr des Lebens ber Zeiger, 

Der Stunden der Freud’ und des Schmerzes zeigt; 
Ein Thaldurchwandler und Bergbefteiger, 

Der überall hin fi kühn verfteigt; 

Ein Spreder ift er und nicht ein Schweiger, 

Der ſelbſtiſch die edle Wahıheit werjchweigt, 

Bor alleın aber Tein knechtiſch Feiger, 

Der vor der Gewalt fih furdtjam neigt. 


(Bgl. die Einleitung, ©. XXXVI.) 


* 


„Singe, weın Geſang gegeben,“ 

Lallt ihr nach; das iſt es eben, 
Liebe Jugend ohne Bart! 

Forſchend greif' in deinen Buſen, 

Ob dir von den ſtrengen Muſen 

Der Geſang gegeben ward. 


* 


Wenn ein Gedicht aus der Bruſt nicht hervorbricht 
Plötzlich wie Pallas aus Jupiters Stirne, 

Sei doch zu glauben der eitle Thor nicht, 

Daß es erpreſſen ſich läßt dem Gehirne; 
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Muſen ſind Mädchen: beſtürmſt du ſie roh, 
Wirſt du des höchſten Genuſſes nicht froh; 
Lieben ſie aber dich kräftig und warm, 
Fallen ſie ſelber dir in den Arm. 


(Vgl. die Einleitung, S. XXXVI.) 


* 


Es reden zwar bie lieben Leute 

Vom Geifte viel die Kreuz und Duer; 

Doch fragt man fie, was dieſes Wort bedeute, 
So fällt die Antwort öfter ſchwer. 

Geiſt ift der Kräfte Schöner Frieden, 

Wo jeder ift der Sieg befchieden 

Und jede folgfam unterliegt ; 

Wo fie fih fo geihidt durchdringen 

Und fo verfhmelzen wunderbar, 

Daß fürder es nit kann gelingen 

Zu trennen, was getrennt doch war; 
Berftand, Gemüt und Phantafie, 

Sie haben einen Bund geichloffen: 

Das ift die Geiftesharmonie 

Des weifen Manns, des wahrhaft großen; 
Was oft man geiftreich nennen bört, 

Iſt Geift nicht, ſondern Geiftesflictwerf ; 
Mas Unerfahrene bethört, 

Kein Ganzes ift es, fondern Stüdwerf 


(Bgl. die Einleitung, S. XXXVI— VIE) 


* 


Se tief, doch fei dabei auch klar, 
Ein mißlih Ding ift ein Kommentar 
Nur das Riefenautorengefchlecht 

Hat unverftändfih zu fein ein Recht. 


(Bol. die Einleitung, S. XXXVIII.) 


* 


— —__ - 
— — 
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Ich will dir etwas in's Ohr raunen: 
Wer zehn eigne Gedanken hat, 
Den erlaub' ich dir anzuſtaunen, 
Er iſt ein Wunder in der That; 
Wir ſtehen ſo ſehr im Dienſte der Alten, 
Daß wir immer nur fremdes Gut verwalten. 
(Vgl. die Einleitung, ©. XL.) 


Die wahre Poefie 

Wird nur von dem verwandten Geift begriffen; 

Der Alltagsmenſch begreift fie nie: 

Er lieſt, doch was er Tieft, ihm find es Hieroglyphen. 


* 


Du ſchmähſt die Weisheitsiprüche vergebens: 
Sie find Commentare zum Terte bes Lebens. 


a —— 
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